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Frei wollen wir werden! wie die Vögel 
des Himmels; sorgenlos in heitern Zü- 
gen und süßer Harmonie durch’s Leben 
ziehn wie sie! 


Vorwort 


Werft einen forschenden Blik um Euch rundherum in die 
Wohnungen der Menschen, tretet in die Hütte des Armen, 
in die eleganten Häuser der Reichen, steigt auf die Schiffe 
der Kaufleute und in die Minen des Bergmanns, examiniert 
das Wesen Eurer eignen Haushaltungen und verfolgt darin 
den Lauf der Mühen und Plagen sowie den der Erholungen 
und Vergnügungen bis in seine kleinsten Einzelnheiten, so 
werdet Ihr all überall in jeder der verschiedenen Wohn- 
und Werkstätten dieselbe Klage über eine schlechte Ordnung 
der Dinge, über eine schlecht geführte Wirtschaft des einen 
oder des andern Zweiges der gesellschaftlichen Arbeiten 
vernehmen. 

Nun zieht Euch vor jeder dieser Klagen, die in der Nähe 
alle andern zu übertönen scheinen, zurück mit Euren Be- 
trachtungen in den entferntesten Winkel Eures geistigen 
Ichs, so werdet Ihr statt aller dieser besondern Klagen in 
der Ferne nur noch Etwas wie ein allgemeines lautes Ge- 
murmel vernehmen. 

Konzentriert auf dasselbe alle Eure Gedanken, vergleicht 
die verschiedenen Klagen sowie die Ursachen derselben, 
paßt im Geiste die entgegengesetzten Extreme aneinander 
und vermischt sie miteinander, so wird das Gemurmel der 
Unzufriedenheit sich in eine Stimme der Harmonie verwan- 
deln. 

Bis auf diesen Punkt wenigstens sollten sich die Ideen aller 
Gesetzgeber versteigen, statt daß dieselben sich nur zwischen 
alten Aktenschränken und den vier Wänden ihrer Geld- 
kasten kreuzen. 

Habt Ihr Euch auf diese Weise ein treues Bild von den in 
der Gesellschaft nistenden Lokalübeln gemacht, so wendet 
das Blatt herum und denkt Euch im Geiste unsere Erdkugel 
in der Gestalt eines Globen vor Euren Blicken schwebend. 
Das Verhältnis der Größe des physischen Icdıs des Menschen 
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ist im Vergleich zu den höchsten Bergen dieser Erde kaum 
von der Wichtigkeit eines Sandkorns zu einer Kegelkugel, 
und diese höchsten Berge stehen zur Erdkugel ganz wieder 
in demselben Verhältnisse. 

Wie winzig klein doch der Mensch ist! und wieviel Raum 
für ihn auf dieser Erde! 

Stellen wir uns nun die Globenseite mit dem alten Europa 
vor die Augen. Wie es da wimmelt von in die Kreuz und in 
die Quer gezogenen bunten Grenzen, und dazwischen singen 
sie Freiheitslieder, wie der Dompfaff im Käfig sein: »Ein 
freies Leben führen wir.« Das Tier weiß freilich nicht, was 
es singt: ob die da zwischen den Grenzen es wohl wis- 
sen? — 

Nun wollen wir einmal unsern Globen mit der Hand des 
Schicksals einen derben Stoß geben (versteht sich immer im 
Geiste). Seht Ihr’s? Ganze Armeen stürzen davon über die 
bezeichneten Grenzen, aber nicht, um sie aufzuheben, son- 
dern um sich wegen der Form und Farbe derselben einander 


gegenseitig abzuwürgen; denn - sie verstehen einander 
nicht! 

Und doch haben sie Alle von der Natur ein und dieselben 
Sprachorgane. 


Ist das nicht ein spaßhaftes Geschlecht! Wie es sich da auf 
einigen Punkten zusammendrängt und mit seiner Phantasie 
zwischen den dichtbesäeten Wohnplätzen Linien zieht, um 
sich den gegenseitig notwendigen Verkehr und die gegensei- 
tig nötige Hülfe zu erschweren. - 

Und ihr verschiedenes Kauderwelsch, das sie Sprachen nen- 
nen und das die Hauptursache der Verewigung ihrer Tren- 
nung und ihrer Leiden ist, halten sie für heilig und legen 
noch einen großen Wert darauf! 

Genug mit der Globenbetrachtung! Hier habt Ihr die An- 
leitung dazu; fahre nun Jeder darin nach seiner Weise fort. 
Wer noch ernstere Betrachtungen daran knüpfen will, der 
stelle sich nur recht lebhaft die Unbedeutsamkeit dieser gan- 
zen Erdkugel vor, indem er dieselbe mit den zahllosen, 
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meist viel größern Himmelskörpern vergleicht, deren unge- 
heure Menge in den ungeheuren Räumen unseres Gesichts- 
kreises eine lichte Straße bilden (die Milchstraße) und die, 
weil unsere viel kleinere Erde bewohnt ist, doch sehr wahr- 
scheinlih auch von noch vollkommeneren Wesen als wir 
bewohnt sein werden. 

Bis in diese Region der Gedanken versteigt sich das Wissen, 
höher hinauf fängt das Reich des Glaubens an. 

So hoch wollen wir uns aber nicht versteigen, damit wir 
den rechten Faden im Knoten der gesellschaftlichen Unord- 
nung nicht verlieren; denn noch sind nicht einmal Alle von 
der wirklichen Ausdehnung derselben überzeugt. Die Größe 
der Übel aber muß vor allem jedem Begriffe leicht faßlich 
dargestellt werden; dann wächst auch der Mut, die Hand 
der Zerstörung an das Werk tausendjähriger Unordnung zu 
legen. 

Zeigen wir der Gesellschaft, was sie ist in einer schlechten 
Organisation und was sie in einer bessern sein könnte, und 
hat sie das begriffen, dann kümmern wir uns nicht im ge- 
ringsten um den Aufbau, und legen wir nicht zuviel Wert 
auf unsere Lieblingspläne zum neuen Bau, sondern reißen 
wir nieder, immer nieder mit dem alten Trödel und nieder 
mit jedem neuen Gerüste, weg mit jeder neuen Basis, die 
noch einen Rest der alten Übel bergen. 

Nichts ist vollkommen unter der Sonne! Nie wird eine 
Organisation der Gesellschaft gefunden werden, welche für 
alle Zeiten unabänderlich die beste sein wird, weil dieses 
einen Stillstand der geistigen Fähigkeiten des Menschen, 
einen Stillstand des Fortschrittes voraussetzte, welcher nicht 
denkbar ist. 

Daraus aber, daß nichts vollkommen ist, geht ja schon die 
Notwendigkeit fortlaufender Reformen und die Schädlich- 
keit der Heiligung alter Gesetze und Gewohnheiten her- 
vor. 

Der Fortschritt ist ein Gesetz der Natur, sein Stillstand ist 
die allmähliche Auflösung der Gesellschaft. Diese zu ver- 
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hindern, jenen zu befördern ist unser Aller Sache und nicht 
die einer privilegierten Kaste. 
Drum habe auch ich mich an dieses Werk gemacht; meine 
zahlreihen Kameraden sprachen mir dazu Mut ein. Du, 
sagten sie, teilst unsere Meinungen, kennst unser Verlangen 
und unsere Wünsche, wir geben dir die Gelegenheit, also 
auf, mache dich rüstig an die Arbeit, solange du noch dazu 
die Kraft in dir fühlst. 
Das war der Aufmunterung genug! was brauchte es da 
mehr. Sie arbeiteten für mich, ich arbeitete für sie; hätte ich 
es nicht getan, hundert Andere hätten sich statt meiner da- 
für gefunden; aber ich hatte die Gelegenheit, mithin war es 
meine Pflicht, sie zu benutzen. 
Vorliegendes Werk ist also nicht mein Werk, sondern unser 
Werk; denn ohne den Beistand der Andern hätte ich nichts 
zustande gebracht. 
Die gesammelten materiellen und geistigen Kräfte meiner 
Brüder habe ich in diesem Werke vereinigt. Diese Zusam- 
menstellung wird aber in der Folge noch bedeutend verbes- 
sert werden; denn vollkommen ist nichts unter der Sonne. 
Und nun, Leser, wenn Du in diesem Buche Wahrheiten fin- 
dest, so mache Dich ans Werk, sie zu verbreiten; denn es ist 
keine Zeit zu verlieren. Millionen unglücklicher Geschöpfe 
schreien zu Gott um Hülfe. Mit Steuern und Almosengeben, 
mit Gesetzen und Strafen, mit Petitionen und religiösen 
Trostsprüchen ist da nicht geholfen. Das alte Übel hat sich 
schon zu weit eingefressen. Eine Katastrophe muß den 
Bruch des Guten mit dem Bösen herbeiführen. Sie wird 
nicht ausbleiben, wenn Jeder nach Kräften dahin strebt, sie 
vorzubereiten. 
Der Allmächtige ist unser Hort, die Freiheit unser Wort 
und die Veredlung und Vervollkommnung unserer Lehre 
das Zeichen, daß wir siegen. 

Der Verfasser 


Erster Abschnitt 


Die Entstehung 
der gesellschaftlichen Übel 


ERSTES KAPITEL 
Der Urzustand der Gesellschaft 


Die ersten Spuren der Entwicklung des Menschengeschlechts 
finden wir in den fruchtbarsten und schönsten Gegenden 
der Erde. Hier verlebte es seine Kindheit, hier spielte, 
lachte, scherzte und genoß es, ohne andere Gesetze und 
Hindernisse als die, welche die Natur ihm in den Weg legte, 
ohne andere Mühen als die Überwältigung dieser Hinder- 
nisse. 

Damals bot die reiche Natur dem Menschen seine Bedürf- 
nisse in tausendfachen Überfluß dar. Die Erde war für ihn 
groß und weit. Er hatte kaum Kenntnis von dem hundert- 
tausendsten Teil der Oberfläche derselben; denn er war 
noch nicht gezwungen, dieselbe seiner Bedürfnisse wegen 
nach allen Richtungen zu durchkreuzen und alle Winkel 
derselben auszustöbern. 

Auf die Jagd gehen, essen und trinken, lieben und spielen 
waren seine Lieblingsbeschäftigungen; die Begriffe Arbeit 
und Müßiggang, Sklaverei und Herrschsucht, Eigentum und 
Diebstahl waren ihm noch unbekannt. 

Die Jagd, das Einsammeln der Früchte, die Einrichtung 
seiner Höhle oder Hütte waren für ihn keine Arbeiten nach 
den heutigen Begriffen des Wortes, darum dachte auch Nie- 
mand daran, diese Beschäftigungen einem Andern zu über- 
tragen, um sie dann Arbeit und seine Ruhe Müßiggang zu 
nennen. 

Was der Mensch brauchte, das nahm er, wo er es fand. 
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Hatte Jemand ein reichliches Mahl bereitet, so setzte sich 
der Nachbar uneingeladen dazu; denn das Mein und das 
Dein waren dem Menschen noch unbekannt. — 

Es muß doch ein seliges Glück gewesen sein, was der Mensch, 
dieses Kind der Liebe Gottes und der Natur, in der Urzeit 
der Schöpfung im Paradiese dieser schönen Erde genoß. 
Welche Kluft zwischen damals und heute! Welch veränder- 
ter Zustand der Gesellschaft in unsern heutigen zivilisierten 
Ländern! 

Wahrlich, die heutigen Wilden Amerikas leben in ihren 
Wäldern glücklicher als wir zwischen unsern vermauerten 
Städten, abgezirkelten Feldern und Hecken; denn sie leben 
frei. 

Aber worin bestand denn nun eigentlich hauptsächlich der 
glückliche Zustand der ersten Menschen, die doch alle Be- 
quemlichkeiten des Lebens, welche die Zivilisation gewährt, 
nicht kannten? 

In der Freiheit und Unabhängigkeit, in der sie Alle leb- 
ten. 

Sie kannten nur wenige Bedürfnisse, und die damals noch 
wenig bevölkerte Erde verschaffte ihnen diese Bedürfnisse 
ohne vorherige Arbeit in großem Überfluß. Dieser Zustand 
aber war es, der es jedem Einzelnen möglich machte, dem 
Andern gegenüber eine unabhängige freie Stellung zu be- 
haupten, ohne nötig zu haben, seine Unabhängigkeit und 
Freiheit gegen die Angriffe Anderer beständig bewahren 
und verteidigen zu müssen. 

Glücklich ist nur der Zufriedene, und zufrieden kann nur 
der sein, der Alles haben kann, was jeder Andere hat. Je 
mehr man nun dies Letztere jedem Einzelnen in der Gesell- 
schaft möglich macht, um so zufriedener und folglich also 
um so glücklicher auch wird die Gesellschaft sein; solange 
aber jedes Individuum um und neben sich in der Gesell- 
schaft Andere bemerkt, die sich einer bevorzugtern Lebens- 
lage erfreuen, mit ihnen in Berührung kommt, oder was 
noch ärger ist, von ihnen abhängig wird, solange wird es 
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weder zufrieden noch glücklich sein, selbst wenn es seiner 
gesellschaftlichen Stellung nach für reich und mächtig gilt. 
Und das soll es auch nicht sein; denn die Zufriedenheit ist 
keine Tugend, wie man uns seit Jahrtausenden, seit Beginn 
des Reichs der Ungleichheit und der Bedrückung vor- 
schwatzt, sondern sie ist ein aus natürlichen Ursachen ent- 
sprungenes natürliches Gefühl der Harmonie der Begierden 
und Fähigkeiten. Diese Zufriedenheit, die man uns als eine 
Tugend empfiehlt, ist eine Feigheit. Wenn der Mensch zur 
Befriedigung seiner Bedürfnisse nicht hat, was Andere 
haben können, kann, soll und darf er nicht zufrieden sein; 
denn das wäre die Zufriedenheit eines Sklaven, die Zufrie- 
denheit eines geprügelten Hundes. 

Die Zufriedenheit ist das Gleichgewicht der menschlichen 
Begierden und Fähigkeiten, wo diese bei den Einen zum 
Nachteil der Andern das Übergewicht haben können, 
herrscht Unzufriedenheit. 

Statt daß nun die heutige Gesellschaft sich die Mühe geben 
sollte, überall für jedes Individuum durch alle mögliche 
Mittel dieses Gleichgewicht zu erhalten, begünstigt sie viel- 
mehr das abscheulichste Mißverhältnis. 

Meint ihr nicht, daß es bald Zeit sei, die Geldsäcke, welche 
die Begierden und Fähigkeiten der Einen zum Vorteil der 
Andern niederdrücken, aus eurer Waagschale der Gerechtig- 
keit hinauszuwerfen, damit das ursprüngliche Gleichgewicht 
sich wiederherstelle? 

Ja, wohl ist es Zeit! Drum hinaus mit dem falschen Ge- 
wicht, dem blinkenden Mammon, mit welchem ihr die 
Sehenden blind und die Sprechenden stumm macht, damit 
das natürliche Gleichgewicht und mit ihm Zufriedenheit, 
Frieden und Freiheit sich unter uns wiederherstelle. 

Die Menschheit in ihrer Kindheit lebte frei und unabhängig, 
weil Jeder seine Begierden nach Belieben befriedigen, nach 
Gefallen entwickeln konnte; wollt ihr den Menschen heute 
wieder frei und unabhängig machen, so gebt der Gesell- 
schaft eine Organisation, welche Allen im gleichen Verhält- 
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nisse die Befriedigung ihrer Begierden, die Entwicklung 
ihrer Fähigkeiten erleichtert. 

Die Gelüste und Begierden des Individuums entstehen durch 
den Eindruck, den die Produkte der Fähigkeiten der Ge- 
sellschaft auf die Sinne machen. Dem Menschen gelüstet 
also doch nur vorzüglich nach dem, was wirklich da ist, von 
dessen Dasein und Nutzen er Kenntnisse hat; folglich sind 
doch die Begierden des Menschen seinen Fähigkeiten unter- 
geordnet. 

Darum aber steht die Gesamtsumme der Fähigkeiten jeder 
Generation auch immer mit der Gesamtsumme ihrer Bedürf- 
nisse im Einklang. Diesen Einklang mit den ungleichen Gra- 
den der Fähigkeiten und Begierden der Einzelnen in Har- 
monie zu bringen, dies muß die Aufgabe der Gesellschaft 
sein. Die Natur hat ihr dazu die Mittel gegeben, überläßt 
ihr aber die Anwendung derselben. 

Ebendieser Harmonie der Fähigkeiten und Begierden wegen 
war der Zustand der Menschheit in ihrem Jugendalter ein 
glücklicher, weil Jeder damals Alles hatte, was er brauchte, 
und Alles haben konnte, was ein Anderer auch hatte. 
Darum waren sie zufrieden und glücklich; denn wenn sie 
alle die ausgesuchten Speisen auch nicht kannten, die heute 
den Gaumen der Bemittelten kitzeln: so kannten sie auch 
den Hunger, die Entbehrung und alle Übel in ihrem Ge- 
folge nicht. 

Wenn sie die Genüsse des Kaffees und des Zuckers nicht 
kannten: so kannten sie auch den Sklavenhandel und die 
Sklavenpeitsche samt allen ihren Greueln nicht. 

Wenn sie die Menge unserer Arzneimittel nicht kannten: so 
kannten sie auch die Menge unserer Krankheiten und Ge- 
brechen nicht. 

Wenn sie unsere geistigen Getränke nicht kannten: so kann- 
ten sie auch das Laster der Trunkenheit samt seinen schreck- 
lichen Folgen nicht. 

Wenn sie unsere prachtvollen Wohnungen und Paläste nicht 
kannten: so kannten sie auch unsere Gefängnisse, Kasernen 
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und Festungen, unsere Zucht-, Zoll-, Arbeits- und Polizei- 
häuser nicht. 

Wenn sie unsere prächtigen Möbel nicht kannten: so kann- 
ten sie auch die Sucht nicht, die Kasten derselben auf Kosten 
Anderer zu füllen: so kannten sie die Bänke und Tribunen 
falscher Gelehrten und eigennütziger Volksvertreter nicht. 
Wenn sie unsere moderne Kleider nicht kannten: so kannten 
sie auch die mühsame Verfertigung derselben nicht: so hat- 
ten sie auch keine durch anhaltendes Sitzen verkrüppelte 
Gesundheit. 

Wenn sie unsere Erfindungen, Künste und Wissenschaften 
nicht kannten: so war das, weil sie derselben, um glücklich 
zu leben, nicht notwendig hatten: so kannten sie übrigens 
auch den schrecklichen Zustand der Ungleichheit nicht, wel- 
cher dadurch entstand, daß diese Erfindungen, Künste und 
Wissenschaften für die persönlichen Interessen Einiger be- 
nutzt wurden. 

Wenn sie unsere Wahrheiten nicht kannten: so kannten sie 
aber auch nicht unsere Irrtümer. Sie kannten unsere Genüsse 
nicht, aber auch nicht unsere Mühen und Lasten; unsere 
Tugenden nicht, aber auch nicht unsere Laster. 

Das Glück besteht in der Zufriedenheit und die Zufrieden- 
heit in der Freiheit. Freiheit aber ohne Gemeinschaft ist teil- 
weise wohl für Einzelne, nicht aber für Alle denkbar. 
Wenn von heute an alle Arme auf dem Erdboden ein Leben 
führen könnten wie die Grafen und die Grafen eines wie 
die Kaiser und so jeder Stand ein hundertmal besseres als 
früher, so wäre darum doch der Mensch nicht zufrieden; 
denn er wäre nicht frei in einer solchen Organisation der 
Ungleichheit. 

Wenn aber alle Menschen des Erdbodens im Zustand der 
Gemeinschaft lebten und darin erzogen worden wären: so 
würden sie alle mitsammen freier und zufriedener leben als 
die Bevorrechteten im heutigen Zustande der Ungleichheit, 
und wenn sie die Woche nur einmal Fleisch zu essen und 
nur einmal Wein zu trinken hätten. 
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ZWEITES KAPITEL 


Die Entstehung des beweglichen Eigentums 


Mitterweile war die Milch der Tiere eine Nahrung für die 
Menschen geworden, und um diesen Nahrungszweig ohne 
viel Mühe haben zu können, zähmte man die friedlichsten 
derselben und sammelte sie um sein Zelt, seine Hütte oder 
Höhle. Auf diese Art entstand das Hirtenleben und mit ihm 
die Berufsklassen in der Gesellschaft. Hirten und Jäger 
hatten jetzt bald Einer vor dem Andern verschiedene Inter- 
essen. An das Eigentumsrecht hatten sich beide noch nicht 
gewöhnt; der Hirt machte zuerst Anspruch darauf. Er 
wehrte dem Jäger, die unter seiner Hut weidenden Tiere zu 
töten, gab ihm aber von ihrer Mil. Nun überzeugte sich 
das Jägervolk — dem erst das Leben in Gemeinschaft ge- 
zähmter Tiere und das Abwehren, sie zu essen, lächerlich 
vorkam — von dem Nutzen der Herden; man teilte die 
Milch derselben sowie die Beute der Jagd miteinander; aber 
der Schäfer fing an, die Herde zu zählen, und der Jäger die 
Häute, und so entstand, ohne daß man es merkte, der Be- 
griff des beweglichen Eigentums. 

Das Schaf ist von meiner Herde, sagte jetzt ein Schäfer zu 
dem andern mit ernster Miene, die diesen lachen machte. — 
Das Wort »meiner« hatte er nicht verstanden, wohl aber 
die Miene, die ihm so viel sagen wollte als: »nimm’s 
nicht«. 

Wenn jetzt Jäger und Hirten friedlich beisammensaßen, 
hieß es nicht mehr: »Laßt uns eine Ziege zur Mahlzeit her- 
richten«, sondern: »Ich will euch mit einer von meinen Zie- 
gen bewirten«. 

So gewöhnte man sich nach und nach an das Mein und 
Dein, an das Recht des Eigentums und das Prinzip der 
Trennung. 

Damals war diese Einrichtung ganz in der Ordnung; sie ge- 
reichte zu Niemandes Schaden. War doch dadurch Nieman- 
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den das Recht verwehrt, auch Herden zu haben. An zah- 
men und wilden Tieren, an Wald, Wiese und Früchten war 
kein Mangel; darum ließ man geschehen, wovon Niemand 
Schaden hatte. 

Dieser Begriff von Mein und Dein war aus dem Selbsterhal- 
tungstrieb entstanden. Die Menschen lebten, weil sie Jäger 
und Hirten waren, mehr zerstreut und entfremdeten sich 
darum auch immer mehr voneinander. So geschah es, daß 
Jeder für die Erhaltung seiner selbst und seiner Familie nur 
auf sich angewiesen war. Sie fingen also an, die nötigen 
Bedürfnisse zu berechnen. Dieser Selbsterhaltungstrieb setzt 
alle Glieder der Gesellschaft in Bewegung und kann, je 
nachdem er geleitet wird, die wohltätigsten oder schädlich- 
sten Folgen für dieselbe haben. 

Vermöge des natürlichen Selbsterhaltungstriebes sucht der 
Mensch Alles zu haben, was nur irgend zu haben ist. Alles, 
was auf der Erde lebt, was in den Lüften sich bewegt, was 
in der Erde versteckt ist; Alles, was atmet und wächst; was 
man hören, sehen, schmecken, riechen und fühlen kann. Nach 
Allem gelüstet es dem Menschen, Alles sucht er zu genießen, 
obgleich er nicht Alles haben kann, weil die Natur seinen 
Begierden Schranken entgegensetzt, an welchen er unauf- 
hörlich arbeitet, um sie niederzureißen. 

Je mehr es nun der Menschheit gelingt, diese hindernden 
Schranken niederzureißen, desto breiter und sicherer ist die 
Bahn des Fortschrittes, welche sich dieselbe bricht. Warum 
sollen wir denn also, statt Alle an der Niederreißung dieser 
Schranken zu arbeiten, Einige von dieser Arbeit mit Gewalt 
ausschließen? 

Die Natur sagt: Hier ist Land und Früchte, nehme Jeder, 
was er braucht. Der Mensch aber antwortet: Von dem Land 
mußt du mir mehr liefern an Früchten als bisher; denn wir 
sind unserer Mehrere geworden. Und er fing an zu pflügen 
und zu düngen und zwang der Natur eine dreifache Ernte 
ab. Aber nur ein kleiner Teil der Oberfläche der Erde hat 
die Herrschaft des Menschen durch den Pflug gefühlt, und 
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doch schreien Millionen um Brot und möchten gern die 
Bresche erweitern, die der Ackerbau in die Schranke der 
Natur gebrochen. Wer hält sie zurück? Der Mensch selbst 
mit seinem verwirrten Mein und Dein. 

Die Natur sagte dem Menschen: Hier hast du zwei Füße 
und zwei Arme, bewege dich damit nach allen Richtungen, 
wohin es dir beliebt, um die Schätze kennenzulernen, die ich 
für dich aufbewahrt habe. Der Mensch aber sagte: Du läßt 
mich im Laufen und Schwimmen hinter den Tieren zurück; 
und er erfand das Fahren und Reiten, die Eisenbahnen, 
Dampfwagen und Dampfsciffe und ist nahe daran, den 
Vogel in der Luft zu übertreffen. Aber bei alledem kriechen 
der Tagelöhner, der arme Bauer und sein Weib, und der 
Handwerksbursche mit ihrer Last auf dem Rücken von 
Dorf zu Stadt und von Stadt zu Dorf. Der geschäftige 
Arbeiter läuft zu Fuß, der müßige Faulenzer fährt; der 
alte, schwache Greis lehnt vor Müdigkeit an eine Straßen- 
ecke, der übermütige junge Fant in einer eleganten Equi- 
page. 

Diese Leute alle, diese Millionen, möchten auch gerne die 
Bresche erweitern, die die Erfindung der schnellen Bewe- 
gung mittelst der Wagen und Eisenbahnen in die Schranke 
der Natur gerissen hat; warum verweigert man es ihnen 
denn? warum entzieht man ihnen die Mittel dazu? warum 
läßt man sie durch das mühsame unnütze Hocken und 
Lasttragen soviel Zeit verlieren, da man die Sachen viel 
bequemer einrichten kann? Auch wieder wegen des vermale- 
deiten Mein und Dein. 

Die Natur sagte zu dem Menscen: Hier hast du eine 
Stimme, bilde sie aus nach deinem Geschmack, damit du 
dich mit deines Gleichen verständlich machen kannst. Der 
Mensch aber sagte: Ich liebe die Geselligkeit und möchte 
mich gern mit allen Erdbewohnern verständlich machen, 
darum genügt mir meine schwache Stimme nicht; und er 
erfand die Buchstaben, das Schreiben und Drucken. Seit der 
Zeit ist es einer ganz schwachen Stimme möglich geworden, 
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sich vor allen Erdbewohnern, die sie hören wollen, bis zu 
ewigen Zeiten vernehmbar zu machen, und sollten ihre 
Sprachwerkzeuge auch lange schon zu Moder und Asche 
geworden sein. Und doc gibt es Millionen, die ein Wort 
der Wahrheit auf der Zunge haben und es nicht aussprechen 
dürfen; die gern auf den Vorteil der Verewigung ihrer 
Stimme verzichteten, wenn sie nur ihre natürlichen Sprach- 
werkzeuge gebrauchen dürften, wie sie die Natur ihnen ge- 
geben hat. Die Einen können Wahrheit und Lüge nach Be- 
lieben verewigen und verbreiten, die Andern dürfen nicht 
einmal sagen: die ehrlichen Leute sperrt man ein und den 
Dieben erweist man Ehre. Und warum denn nicht? Auch 
wieder wegen des Mein und Dein. 

Die Natur sagte zu dem Menschen: Im Fall du mit dem, 
was ich dir gegeben, nicht genug hast; im Fall dir es nicht 
bequem ist: so kannst du dir es bearbeiten nach deiner Be- 
quemlichkeit. Und der Mensch antwortete: Aber das Be- 
arbeiten fängt an mir viele Mühe zu machen, das wollen 
wir abhelfen. Und er erfand die Maschinen, welche mittelst 
der weisen Anwendung der rohen mechanischen Kraft zehn- 
mal mehr arbeiten, als der Mensch früher imstande war. 
Und doc gibt es jetzt in den englischen Fabriken Kinder, 
die täglich 19 Stunden arbeiten müssen und mit der Peitsche 
zur Arbeit angetrieben werden; doch müssen wir alle uns 
jetzt noch ärger schinden als vor der Erfindung der Maschi- 
nen. Wie geht denn aber das zu? Das Mein und Dein ist die 
Ursache, welches den Grundsatz aufgestellt hat: Je mehr 
Maschinen, je weniger Arbeiter und je mehr Faulenzer. 

Die Natur sagte ferner: Da habt ihr meine Reichtümer, ihr 
Menschenkinder, es fehlt euch an nichts; richtet euch nun 
ein nach eurem Gutdünken und seht zu, wie ihr daraus- 
kommt. 

Der Mensch sagte aber: Das könnte ein Durcheinander 
geben. Wir haben Schwache und Kranke unter uns, die wol- 
len wir nicht vernachlässigen; denn jeder von uns könnte 
auch in den Fall kommen. Damit man uns nun auch nicht 
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vernachlässige, so laßt uns Gott über Alles lieben und un- 
sern Nächsten wie uns selbst; und ein Heiland starb für die- 
sen Beschluß am Kreuz. - Und nach ihm starben noch meh- 
rere dafür; aber es sind der Opfer noch nicht genug. Nur 
herzu, ıhr edlen Märtyrer, damit das Maß der Schuld voll 
werde, das über die Männer der 30 Silberlinge ausgegossen 
wird. Und warum denn Märtyrer, Kreuzestod und Silber- 
linge? Warum nicht das Gebot der Liebe? 

Auch wieder des Mein und Dein wegen. 


DRITTES KAPITEL 


Die Entstehung des unbeweglichen Eigentums 


An eine Einteilung der Erde in Länder, an Grenz- und 
Feldmarkungen, an Ziehung von Mauern, Zäunen, Gräben, 
Hecken und Verschlägen zur Trennung des Menschen von 
dem Menschen dachte man noch nicht. Der Boden war noch 
für Jedermann so frei wie heutzutage die Luft. Es gab noch 
keine Verbote des Ausruhens auf Grasplätzen und Wiesen 
wie z.B. in den heutigen zivilisierten Ländern, wo in eini- 
gen derselben sogar das Gras in den Gräben der Land- 
straßen verpachtet ist; noch wurde man als Felddieb be- 
straft, wenn man auf Reisen eine Frucht vom Baum brach. 

Wie hätten die Menschen damals aufgehorcht, wenn ihnen 
Jemand gesagt hätte: »Nicht wahr, ihr geht und kommt 
heute wie die Vögel des Himmels und sicherer als die Tiere 
des Waldes; ihr jaget und fischet, wo und wie ihr wollt; 
ihr brechet von den Früchten des Waldes und Feldes, wie 
und wo es euch beliebt; aber so wird es nicht immer sein. Es 
wird eine Zeit kommen, wo das Land von schönen künst- 
lichen Wegen durchschnitten sein wird; aber diese Wege 
werden von Ort zu Ort mit bunten Stangen und Männern 
besetzt sein, welche letztere dem Wanderer zurufen werden: 
Halt! damit wir euch visitieren. Zu dieser Zeit wird es 
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Menschen geben, die des Morgens nicht wissen, auf welche 
Weise sie des Tags ihren Hunger stillen und wo sie des 
Nachts ein Obdacı finden sollen. Den Zugang zu diesen 
Früchten wird man ihnen mit Mauern, Gräben und Hecken 
verwehren und bei jedem Versuch, sie zu durchbrechen, 
ihnen körperlich wehe tun; und nach jeder Mißhandlung, 
welche sie dieser Ursache wegen ausgestanden haben, wird 
ihnen Jedermann verächtlich den Rücken kehren. Es wird 
Menschen geben, die kein Recht mehr auf den Fisch im Was- 
ser, das Wild im Walde und das Gras unter ihren Füßen 
haben werden. Diese Menschen aber werden die überwie- 
gend große Mehrzahl sein, und diejenigen, durch die sie in 
diesen Zustand versetzt sein werden, werden auch Menschen 
sein, aber eine bei weitem viel kleinere Zahl.« Wie, fragen 
wir, würde man eine solche Rede in der damaligen Gesell- 
schaft beurteilt haben? 

Auf keinen Fall mit weniger Unkenntnis und Unverstand, 
als ähnliche Fragen in der heutigen, auf ihre Bildung ver- 
sessenen Gesellschaft aufgenommen und beurteilt werden. 
Der damalige Zustand des Menschengeschlechts war keines- 
weges so traurig als der unsrige heutzutage in unserer ge- 
rühmten Zivilisation: denn er stand mit den Bedürfnissen 
aller seiner Glieder im Einklang. Ob die Bildungsstufe einer 
Gesellschaft im Vergleih zu den früheren Generationen 
höher oder niederer steht, das trägt zum Glücke der Ge- 
samtheit nichts bei und nimmt nichts davon. Nur wenn sich 
die Glieder ein und derselben Generation in verschiedene 
Bildungsstufen klassifizieren, so entsteht dadurch ein Miß- 
verhältnis in der Gesellschaft, welches dem Glücke derselben 
entgegen ist. 

Die Bildungsstufen der Generationen müssen im Verhält- 
nisse zu den Bedürfnissen aller ihrer Glieder stehen; die 
unsere ist dahinter zurückgeblieben. In Erfindungen, Kün- 
sten und Wissenschaften haben wir einen riesenhaften Vor- 
sprung gemacht; aber wir hatten noch nicht die Einsicht und 
den Mut, unsere gesellschaftlihe Ordnung den neuen Pro- 
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dukten unseres Wissens anzupassen, und lassen es daher ge- 
schehen, daß unsere geistigen Fortschritte zum Vorteil Eini- 
ger das Übel der Massen vermehren, statt es zu vermindern. 
Und ebendarum stehen wir hinter den Bedürfnissen unserer 
Zeit zurück. 

Darum steht es uns nicht gut an, unsere heutige Bildungs- 
stufe so sehr hervorzuheben. 

Lassen wir das unseren Nachkommen über; die werden un- 
parteiischer sich darüber ausdrücken. 

Das Hirten- und Jägervolk im Urzustand der Gesellschaft 
konnte weder lesen noch schreiben; bei uns kann es jetzt 
jeder Bauer; indes der Gebrauch, den wir davon machen, 
spricht nicht immer zugunsten unserer Einbildung. Was wir 
nach 300 Jahren, seit wir dieser Erfindung uns erfreuen, 
erst zu beweisen uns bemühen, wozu 300 der Erfindung der 
Buchdruckerkunst geweihte Jahre erst haben verstreichen 
müssen, bevor Einige anfangen es zu begreifen, das begrif- 
fen die Spartaner und das Volk im großen Bauernkriege in 
wenigen Tagen, ohne lesen zu können. 

Die Unwissenheit der Vorfahren, heißt es, nährte das Vor- 
urteil und den Aberglauben. 

Das tut die Weisheit unserer Zeit auch; es kommt nur dar- 
auf an, sie zu bezahlen. 

Grausamkeit und Barbarei sind eine Frucht der Unwissen- 
heit. — 

Die Weisheit unserer Zeit hat die Sachen noch nicht anders 
gemacht; wenn wir Niemanden mehr ans Kreuz schlagen 
oder auf die Folter spannen, so lassen wir sie langsam ver- | 
hungern, erfrieren oder unter dem Druc übermäßiger Ar- 
beit dahinsterben. 

Künste und Wissenschaften können auf einer niederen Stufe 
der gesellschaftlichen Bildung nicht gedeihen. 

Und auf unserer gerühmten hohen Stufe der Bildung kann 
das Volk nicht gedeihen, trotz der vielen gemachten Erfin- 
dungen, dem Aufschwung der Künste und Wissenschaften; 
weil mit jeder gemachten neuen Erfindung man, statt unsere 
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Arbeit zu erleichtern oder unsere Genüsse zu vermehren, die 
Zahl der Faulenzer vermehrt und die der Arbeiter vermin- 
dert. 

Im Zustande der ältern Gesellschaft kannte man die so rei- 
nen, schönen Genüsse nicht, welche die heutige Zivilisation 
gewährt. 

Wem gewährt sie denn diese schönen Genüsse, ohne ihm 
dafür dreifache Lasten aufzubürden? unter hundert kaum 
Einem; die Übrigen aber müssen dafür büßen. Trotzdem ist 
es noch sehr die Frage, ob die natürlichen Freuden der 
Menschheit in ihrer Kindheit nicht allen verfeinerten Ver- 
gnügungen der heutigen Zivilisation vorzuziehen waren. 
Wir wenigstens finden, daß die heiteren Spiele der Kind- 
heit, wenn unsere Sitten sie bei erwachsenen Personen nicht 
verpönten, weit besser dem natürlichen Geschmack des 
Menschen angemessen sind. 

In Amerikas Wäldern und auf den Inseln des großen Welt- 
meeres gibt es noch eine Menge Völkerschaften, welche sich 
auf der untersten Stufe der Bildung befinden, und sie 
tauschten deshalb wahrhaftig nicht mit den Genüssen unse- 
rer Zivilisation, am wenigsten mit dem Zustande unserer 
Arbeiter. Hingegen hat schon mancher gebildete Reisende 
jahrelang unter ihnen zugebracht und sich recht gut unter 
ihnen gefallen,* und das will viel sagen, wenn man erwägt, 
wie schwer es den an verfeinerte Genüsse gewöhnten Men- 
schen ist, in den natürlichen Zustand der Befriedigung der- 
selben zurückzukehren. h 
Aber was es dem zivilisierten Menschen erleichtert, unter 
einer Gesellschaft von Wilden — will sagen Naturmen- 
schen - zu leben, das ist der Zustand von Freiheit und 
Gleichheit, den er da besser repräsentiert findet und den er 


* Ein amerikanischer General brachte freiwillig zwei Jahre unter den 
Wilden zu und lief nackt wie sie unter ihnen umher. Bei einer Aus- 
lösung der Kriegsgefangenen von seiten der Franzosen und Araber in 
Algier weigerte sich dıe Mehrzahl der Ersteren zurückzukehren. Der 
französische Gouverneur mußte sie mit Gewalt zurückfordern. 
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in seinem Vaterlande vergebens suchte; und umgekehrt: 
ebendiese Ungleichheit der Stände ist es, welche dem Natur- 
menschen so zuwider ist und an welche er sich trotz aller 
Bequemlichkeiten des Lebens nicht gewöhnen kann. Könn- 
ten die englischen Weber mit ihren Familien davon- und 
unter die Wilden laufen, so würden die Fabrikstädte in 
kurzer Zeit verlassen sein, und die Herren könnten dann 
ihre Webstühle selber treiben, wenn sie nicht anständig zah- 
len wollten oder könnten. 

Wenn es irgendeinmal eine Zeit gäbe, wo unsere wohlge- 
nährten Herrchen keine andere Wahl hätten, als 12-14 Stun- 
den zu arbeiten oder sich in die Urwälder Amerikas trans- 
portieren zu lassen, ich glaube, es würde nicht Schiffe genug 
geben für die Aufnahme aller derer, die den Transport der 
Arbeit vorziehen würden. 

Einigen gefällt der heutige Zustand der Gesellschaft recht 
gut; sie können gar nicht begreifen, wie er besser sein 
könnte. Ja, aber fragt einmal die große Mehrzahl um ihre 
Meinung auch; denn der Wille derselben wird auch früher 
oder später einmal wieder entscheiden. Diese überwiegende 
Mehrzahl ist mit dem heutigen Zustand der Gesellschaft 
nicht zufrieden. Sie weiß wohl, daß es irgendwo fehlt, 
kann aber nicht sagen wo. So wollen wir ihr denn zu be- 
weisen suchen, daß das an dem Begriffe des Eigentums liegt, 
welcher nicht mehr mit den Bedürfnissen der heutigen Ge- 
sellschaft vereinbar ist. 

Der Begriff des Eigentums paßt nicht mehr für unsere Zeit, 
weil jede Zeit ihr eigenes Bedürfnis hat, das Eigentum aber 
dem unsrigen ganz entgegen ist; warum, werde ich gleich 
sagen. 

Es gab einmal eine Zeit, wie wir gesehen haben, wo noch 
Niemand daran gedacht hatte, ein Stück Land für seinen 
alleinigen Gebrauch zu bearbeiten und es sein Eigentum zu 
nennen. In einer spätern Zeit fingen Einige an, sich Stücken 
Landes anzueignen und es Eigentum zu nennen. Das war 
kein Unrecht, kein Verstoß gegen die Erhaltung der Gesell- 
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schaft; denn Jeder konnte damals dasselbe tun, an Land 
fehlte es nicht. Heute aber ist der Boden ganz und gar ver- 
teilt, es gibt fast kein Stück Land, das nicht einen Herrn 
oder Eigentümer hätte, und eine bei weitem größere Menge, 
die kein Eigentum hat. 

Zu welcher Zeit war es nun, als man das letzte Stück freies 
Land nahm und ihm einen Eigentümer gab? Ich weiß es 
nicht; genug, es hat einmal in Deutschland eine solche Zeit 
gegeben wie in England und Frankreich. Es ist vielleicht 
schon sehr lange her, daß in diesen Ländern der letzte Rest 
verteilt wurde; nun ist es aber auch aus mit der Teilung. 
Die es jetzt haben, die haben es und benutzen es zu ihrem 
eigenen Vorteil und also zum Nachteil der Gesellschaft. 
Solange als jeder Mensch Eigentümer werden konnte, wenn 
er wollte, solange war das Eigentum auch der Gesellschaft 
nicht schädlich. Damals waren der Menschen so wenige in 
unseren und anderen Gegenden, daß sie gar nicht einmal 
einen richtigen Begriff von der Ausdehnung der Länder hat- 
ten; seit der Zeit haben wir uns aber bedeutend vermehrt 
und vermehren uns noch immerfort; der Boden aber bleibt im- 
mer derselbe, paßt denn darum die vor 1000 und mehreren 
Jahren gemachte Verteilung des Bodens auf unsere Zeiten? 
Nein! denn heute, wo es Millionen gibt, die gar kein Eigen- 
tum haben, ist der Besitz des Eigentums ein gegen die Ge- 
sellschaft verübtes Unrecht geworden, ein unverzeihlicher, 
schändlicher Diebstahl. 

Als man die Erfindung des Eigentums zuerst machte, war 
sie, wie schon gesagt, zu entschuldigen, sie benahm Nieman- 
den das Recht, auch Eigentümer zu werden; denn es gab 
noch kein Geld, statt dessen aber Land genug. Von der Zeit 
an aber, als es Menschen gab, die in die Unmöglichkeit ver- 
setzt waren, Eigentümer zu werden, bloß aus dem Grunde, 
weil Andere für sich schon Alles in Anspruch genommen 
hatten, als schon aller Boden an Einige gerissen war und 
diese Einige Andern die Genüsse des an sich gerissenen 
Eigentums verwehrten, war das Eigentum ein Eingriff in 
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die natürlichen Rechte der Gesellschaft, ein liebeloser, bru- 
dermörderischer, die Würde der Menschen und seine Be- 
stimmung entehrender Akt geworden. 

Die Ansichreißung großer oder kleiner Striche Landes 
konnte nur so lange moralisch zu entschuldigen und erlaubt 
sein, als jeder Mensch Freiheit und Mittel hatte, auch große 
und kleine Stücken Landes für sich zu bebauen. Von der 
Zeit an, daß das nicht sein konnte, war das Eigentum auch 
kein persönliches Recht mehr, sondern ist vielmehr ein him- 
melschreiendes Unrecht, und das um so mehr, als es die 
Ursache des Mangels und des Elends Tausender ist. Diese 
Wahrheit ist so klar wie die Sonne. 

Macht eure Gefängnisse und Zuchthäuser auf, sage ich euch, 
es sind viele ehrliche Leute darin. Macht sie auf und saget 
ihnen: Ihr wußtet nicht, was das Eigentum sei, wir wußten 
es nicht; laßt uns miteinander diese Mauern, diese Hecken 
und Gitter wegreißen, diese Gräben ausfüllen, damit die 
Ursache unserer Trennung verschwinde, und laßt uns wie- 
der Freunde sein. 

Die Beibehaltung des Begriffes von Eigentum in der heuti- 
gen Gesellschaft ist der Mord einer Menge Arbeiter und 
darum nach den Begriffen der christlichen Liebe auch ganz 
und gar nicht zu verteidigen; ja, diese Verteidigung wird 
selbst für den wahren Christen entehrend wie der Bruder- 
mord; sei er nun durch Gift, Dolch oder Hunger verübt, 
durch eine gewaltsame oder listige Entziehung der Lebens- 
mittel. 

Der Wilde, der nicht arbeitet, weil er es nicht nötig hat, be- 
darf zu seinem Unterhalte wenigstens den Raum einer 
Stunde Weges im Quadrat, unsere Urväter lebten auch ein- 
mal in einem solchen Zustande; Deutschland aber hätte in 
demselben nicht mehr als ungefähr 30 000 Menschen nähren 
können, heute sind es tausendmal mehr und noch darüber, 
und der Boden ist noch immer derselbe, haben die 34 000 000 
nicht noch dasselbe Recht an den Boden wie die früheren 
30000? Wenn diese sich Gesetze des Eigentums machten, 
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welche Niemanden verwehrten, Eigentümer zu sein, wenn 
er nur zugreifen wollte und nehmen, ist es denn damit ge- 
sagt, daß deswegen dieselben Begriffe von damals auch dem 
Zustande der heutigen Gesellschaft zweckdienlich sind? 
Nein, dieser Boden gehört uns Allen und unsern Nachkom- 
men allen; er kann nicht an einige Wenige, er kann und 
darf an gar kein Individuum verteilt werden. Er ist für 
Niemanden ausschließlich, sondern für uns Alle. 

Sobald der Mensch erkennt, daß Elend, Mangel und früher 
Tod nicht dem Zufalle, sondern der Abweichung der Ge- 
sellschaft von den Gesetzen der Natur und christlichen 
Liebe zuzuschreiben ist, so muß er es laut verkünden, das 
ist seine heiligste Pflicht. Hier schweigen und Furcht zeigen 
wäre der schändlichste Mißbrauch der Gaben Gottes, der 
feigste Verrat am Menschengeschlecht und das unedelste 
Betragen, dessen sich ein Mensch schuldig machen kann. 
Also lasset uns nicht mehr schweigen, sondern das Wort der 
Wahrheit hinausrufen in die Welt. Vereiniget eure Stimme 
mit der unsrigen, ihr edlen Menschen, denen noc ein er- 
habenes Gefühl für das Große und Schöne, für die Erhal- 
tung und Veredliung des Menschengesclechts im Busen 
wohnt, die ihr eure Tage- und Nachtwachen der Wohlfahrt 
der Gesellschaft gern zum Opfer bringt. Vereiniger eure 
Stimme mit der Unsrigen, ihr Verkünder des Gebotes der 
Nächstenliebe, auf den Kanzeln und in den Schulen, und 
lasset uns mitsammen rufen: Das Eigentum ist die 
Ursache alles Übels!- Erlöse uns, Herr, von dem 
Übel. 

Den Begriff des Eigentums legte man der Menschheit in sei- 
ner Wiege an. Es war ihr ein ungewohntes eisernes Mieder, 
obgleich ihre zarten Formen hineinpaßten. Aber das Kind 
nahm zu, und je mehr es wuchs, je unwohler befand es sich 
darunter. 

Nun aber löset es ihm bald ab, denn schon hat es in sein 
gepreßtes Fleisch blutige Streifen geschnitten. Was, ihr zögert 
noch, Chinesen? — Der eingebildeten schönen Form zulieb 
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wollt ihr den ganzen kräftigen Körper verkrüppeln? aus 
dem kräftigen Herrn der Schöpfung eine zierliche Puppe 
und eine willenlose Maschine machen? - — 

Wo Einzelne infolge der Entbehrung und Erschöpfung ster- 
ben, ist das Eigentum ein Raubmord! Wenn nun in eurer 
Gesellschaft das Erstere der Fall ist, so wißt ihr, wo ihr die 
Raubmörder zu suchen habt. - 

So fremdartig nun auch den gutmütigen Eigentümern dieser 
Ausdruck vorkommen mag, so müssen sie doch bei reifer 
Überlegung die darin enthaltene Wahrheit erkennen. Wohl 
können sie ihr Gewissen beschwichtigen und sagen: »Wer 
arbeiten will, wer Lust zur Arbeit hat und sonst ein ge- 
schickter Arbeiter ist, findet überall sein Brot.« Das ist ziem- 
lich wahr; indes das Brot ist auch öfter darnach. Wenn nun 
aber alle Menschen geschickte Arbeiter wären, wie würde es 
dann stehen? Würde alsdann der Eigentümer, um Allen 
Arbeit geben zu können, freiwillig die Arbeitszeit verkür- 
zen? - Gewiß nicht. Wie würde es also alsdann anders sein? 
Würden die Geschickten alsdann nicht auch aus Arbeits- 
mangel ins Elend sinken und sterben oder durch die Er- 
schöpfung zu strenger Arbeit erkranken, geradeso wie 
heute? Der Unterschied wäre der, daß dieses Schicksal als- 
dann lauter geschickte Arbeiter beträfe, während heute die 
Ungeschickten diese Lage mehr fühlen. 

Das Los des Elends trifft heute nicht ausschließlich den Un- 
geschickten. Es breitet sich über alle Klassen der Gesellschaft 
aus, welche von ihrer Hände Arbeit leben müssen. Die 
Masse der Arbeiter ist aber heute so groß, daß die Eigen- 
tümer eine große Wahl darunter haben. Sie haben nicht 
nötig, allein auf Geschicklichkeit zu sehen, sondern auch auf 
Gunst. 

Wieder Andere werden sagen: Was! ich habe mein Eigentum 
ehrlicherweise erworben, das soll ich nun etwa gar mit dem 
Bettelvolk teilen, das nichts gelernt hat, nicht in der Welt 
herumgekommen ist, das lieber gefaulenzt und gesoffen als 
gearbeitet hat? 
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Das ist so ein Lirum Larum, was man häufig sagen hört; 
jedoch nur von Menschen, welche nicht die seichteste Idee 
der Gemeinschaft haben. 

Sie glauben, das solle Alles verteilt werden, Jeder ein glei- 
ches Stück Land bekommen, man wolle ihnen ihre Güter 
darum mit Gewalt nehmen. Diese alte, abgenützte Einwen- 
dung hört man oft. 

Habt kein Furcht, ihr Zusammenkratzer, euch soll nichts 
mit Gewalt genommen werden. Wenn man euch das nähme, 
was ihr Eigentum nennt, dann hättet ihr ja weniger als 
unsere Bettler. Wir wissen wohl, daß euer ganzes Herz von 
dem Eigennutze umlagert und erfüllt ist. 

Es gibt andere Mittel, die gewiß der Egoistischste von euch 
nicht unmoralish nennen wird. Die Anwendung dieser 
Mittel aber wird eure Habsucht und euer Ehrgeiz selbst be- 
schleunigen. 

Nun will ich versuchen, die Erfindung des Grundeigentums 
näher zu erklären. 

Dem ersten Gedanken des beweglichen Eigentums folgte 
bald der Gedanke des unbeweglichen Eigentums, d.h. der 
Einteilung des Bodens. 

Der Mensc hatte in Wald und Tal noch immer hinreichend 
Nahrung für sich und seine Herden gefunden; aber der 
Zufall fügte es zuweilen, daß sich ihrer mehrere in ein und 
dasselbe Tal mit ihren Herden drängten, wo sie dann, statt 
Überfluß an Frucht und Weide zu finden, die besten Früchte 
schon abgeerntet, die besten Weiden schon abgegrast fan- 
den. 

So geschah es denn, daß das Herumsuchen nach Früchten 
und Weide dem Menschen anfing beschwerlich zu werden, 
und zwar in den besuchtesten Gegenden zuerst, weil die zur 
Erhaltung des Menschen nötigen Bedürfnisse da zuerst sel- 
ten und das Aufsuchen derselben dem Menschen zuerst be- 
schwerlich wurde. 

Dies veranlaßte Einige, entferntere, weniger von Menschen 
besuchte Gegenden aufzusuchen; Andere aber kamen auf 
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die Idee, einen Strich Landes aufzulocern und die Kör- 
ner einer ihnen zur Nahrung dienenden Fruct hineinzu- 
säen. 

Dies war die Erfindung des Ackerbaues. 

Stellen wir uns den ersten mit der Auflockerung und Be- 
säung eines Strich Landes beschäftigten Menschen und seine 
ihn dabei angaffenden und ausfragenden Nachbarn vor. Ob 
er nicht auch von Manchem verlacht, verspottet und für 
töricht gehalten wurde? — Sehr wahrscheinlich! ebenso wie 
unsere Ideen von Manchem heutzutage. 

Durch die Erfindung des Ackerbaues hatte die Natur den 
Menschen den ersten Fingerzeig zur Gemeinschaft und Asso- 
ziation gegeben. Sie schien ihm sagen zu wollen: Siehst du 
nicht das kleine Samenkorn dieser Pflanze, die dich nährt; 
dies ist das Mittel der Vermehrung derselben. Wenn es reif 
ist, fällt es aufs Geratewohl auf den Boden, wo es die Tiere 
und Vögel des Waldes auflesen, die Dornen und Disteln er- 
sticken, die Wasser hinwegspülen, die Winde verstreuen und 
so dir einen zehnfachen Genuß rauben. Gehe hin, hebe diese 
Steine weg, leite diese Wasser ab, rotte diese Dornen und 
Disteln aus, lockere den Boden auf und wirf diese gesam- 
melten Körner hinein, weder zu gedrängt noch zu zerstreut, 
damit jedes der aufsprießenden Pflänzchen seinen Teil 
Raum, Licht und Nahrung habe. 

Der Erfinder tat, wie die Natur ihm eingegeben, und die 
junge Saat schoß auf, dem Auge eine Freude und dem Her- 
zen eine Wonne. Wenn früher die einzelnstehenden Halmen 
der Sturm knickte, so blies er jetzt darüber hin wie über 
einen goldfarbenen See. Einzeln hätten sie seinen Stößen 
nicht widerstanden; allen zusammen kostete es nur eine 
sanfte Beugung, und sie waren gerettet und erhalten. 
Manches einzelnstehende Bäumchen liegt nach dem Sturme 
geknickt am Boden, während das Kornfeld unbeschadet die 
vom Sturm geschüttelten vollen Ähren wieder zur Sonne 
erhebt. 

Die Erfindung des Ackerbaues war der Fingerzeig, durch 
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welchen die Natur den Menschen auf die Vorteile der Ge- 
meinschaft und der Vereinigung aufmerksam machte. 

In der heutigen Ordnung des Individualismus wird der 
Same der Idee der Gemeinschaft von den Steinen des An- 
stoßes erdrückt, unter den Dornen das Leiden erstickt und 
die jungen Pflänzchen vereinzelt den Stürmen des Schicksals 
ausgesetzt. Und der Mensch überblickt verzweifelnd das 
rauhe unfruchtbare Feld; die Erfindung einer bessern Be- 
arbeitung des Bodens der gesellschaftlichen Ordnung ist ge- 
macht; aber Wenige wagen sich an die beschwerliche Arbeit. 
Wozu denn jetzt noch zögern! Auf, ans Werk! laßt uns 
wegheben diese Steine, ausrotten diese Distel, umhauen und 
ausgraben diese Stämme und den Gewässern der mensch- 
lichen Leidenschaften eine andere Richtung geben, damit sie, 
anstatt dem Gedeihen der jungen Pflanzen zu schaden, 
demselben vielmehr nützlich und notwendig werden. 

Der Erfinder hatte seinen Boden aufgelockert und seine 
Fruchtkörner hineingeworfen, die Nachbarn hatten ihn zu- 
gesehen, ihre Fruchtkörner aufgegessen und den Erfinder 
ausgelacht; aber der junge Same schoß auf, die Ernte reifte, 
die Nachbarn staunten, und das Vorurteil schwieg. 

Von der Erfindung des Ackerbaues war jedoch die Not- 
wendigkeit der Arbeit unzertrennlich. Von jetzt an hätten 
sich’s die Menschen recht fest einprägen sollen: Wer nicht 
arbeitet, soll nicht von den Früchten der Arbeit genießen; 
aber sie begriffen diesen Zustand der Arbeit selbst noch 
nicht, er war ihnen noch nicht zur Last geworden. Drum 
war es ihnen auch nicht eingefallen, eine Pflicht daraus zu 
machen, auch was die Hauptsache ist, die Arbeit war ım 
strengen Sinne des Worts dem Menschen doch noch nicht 
notwendig. Es war gleichsam die Übergangsperiode vom 
Zustande der Nomadenvölker zu dem der Ackerbautreiben- 
den. Es war das erstemal, daß der Menscı seinen Fuß auf 
die unterste Stufe der Zivilisation setzte. 

Die Erfindung hatte Beifall und Nachahmer gefunden. Bald 
wurde an mehreren Orten der Boden urbar gemacht; aber 
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beim Ernten stellten sich Unannehmlichkeiten in den Weg, 
an die die ersten Ackerbauer nicht gedacht hatten. 

Zur Ernte fanden sich gewöhnlich Helfershelfer ein, die an 
der Bebauung des Bodens keinen Teil genommen hatten, 
und das Resultat war dann, daß Einige für Alle gearbeitet 
hatten. Dies brachte die Menschen auf den Gedanken des 
Wertes der Arbeit, und Einige fingen an, den unberufenen 
Schnittern zu wehren. Es gab Streit und Schlägerei, und die 
Worte Mein und Dein wurden jetzt von den Ackerbautrei- 
benden häufiger ausgesprochen. 

An die Wörtchen gewöhnte man sich immer mehr und mehr; 
der Wert und die Notwendigkeit der Arbeit wurde dadurch 
anerkannt. Die Ackerbauer verbanden sich endlich mitein- 
ander zur gegenseitigen Sicherung des Genusses ihrer Ar- 
beit; doch arbeiteten sie nicht mitsammen, sondern Jeder 
bestellte ein Stück Land nach seinen Gelüsten und Bedürf- 
nissen. Indes, bald erhoben sich neue Schwierigkeiten. Oft 
kam im andern Jahre ein neuer Adept der Arbeit und des 
Ackerbaues, säte aber, statt sich ein Stück Land urbar zu ma- 
chen, auf das vorgefundene, schon urbar gemachte Land. 
Daraus entstanden neue Wirren, neue Konflikte. Was, hieß 
es, ich habe das Land im Schweiße meines Angesichts urbar 
gemacht, und du kommst darauf zu säen. Das Land ist 
mein! fügte er hinzu, drehte sich aber schamrot um, vor sei- 
nem eigenen Ausspruch erschreckend. 

Das Land ist mein! hallte das Echo nach. Ist sein? frug der 
bestürzte Säemann. Mein, sein und wnser wiederholten die 
horchenden Nachbarn. 

Das Eigentum war erfunden und anerkannt. Späterhin be- 
nutzten ganze Stämme die neue Erfindung, teilten einen 
Strich Landes unter sich und schlossen einen Vertrag, die 
gemachte Aneignung gemeinschaftlich miteinander zu be- 
haupten. > 
Nun langte auf einmal Alles nach dem bis dahin frei geblie- 
benen Boden samt seinen Früchten. Jeder fand im Überfluß, 
was er brauchte. Darum fand auch die Erfindung des unbe- 
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weglichen Eigentums keinen Widerspruch. Das Gesetz paßte 
ganz für die damalige Zeit, aber nicht für die unsere. 

Jedes Gesetz entsteht aus den Bedürfnissen der Zeit, und 
wie diese sich beständig verändern, so müssen sich auch die 
Gesetze verändern. 

Die Heilighaltung alter Gesetze bloß darum, weil sie alt 
sind, ist die Ursache des Rückschrittes oder des Aufenthalts 
der Menschheit auf der Bahn des Fortschrittes. 

Eine vollkommene Gesellschaft hat kei- 
ne Regierung, sondern eine Verwaltung; 
keine Gesetze, sondern Pflichten; keine 
Strafen, sondern Heilmittel. 


VIERTES KAPITEL 
Die Erfindung der Erbschaft 


Hat man ein Haus auf schlechten Grund gebaut, so gibt es 
immer daran etwas zu reparieren; man kann es stützen und 
stemmen, wie man will, man ist nie sicher, daß nicht irgend- 
ein Ereignis, ein Windstoß, ein Erdbeben oder eine Über- 
schwemmung es Einem über dem Kopf zusammenfallen 
macht. Da wird denn gewöhnlich mit Balken, Kalk und 
Steine nachgeholfen, um den Einsturz so lange als möglich 
zu verhindern, anstatt es gleich von Grund aus wieder ein- 
zureißen; so auch mit dem Eigentumsbegriff. 

Es dauerte gar nicht lange, so fanden sich durch das Abster- 
ben der Eigentümer die Wirren immer verwickelter, beson- 
ders, wenn diese bei Lebzeiten keine Schenkung ihres Eigen- 
tums gemacht hatten. Selbst diese Schenkungen wurden öfter 
von den Kindern oder mächtigern Nachbarn des Verstorbe- 
nen bestritten. Dieser Unordnung abzuhelfen, dachte man 
auf Mittel und fand eines, das der Erbschaft. 

Nach dieser neuen Idee ging nun das Eigentum des Verstor- 
benen, wenn derselbe es bei Lebzeiten nicht anders bestimmt 


32 I. Die Entstehung der gesellschaftlichen Übel 


hatte, in gerader Linie auf seine Kinder über; die Gesell- 
schaft schloß über diesen Punkt einen Vertrag, welcher zum | 
Gesetz geheiligt wurde, und die aufschießende Generation 
wurde angehalten, dieses Gesetz zu befolgen. 

Somit waren die Streitigkeiten um den Besitz des Eigen- 
tums, wobei immer der Stärkere den Teil des Löwen an sich 
riß, geschlichtet und dem Eigentumsbegriff Zeit gelassen, 
sich immer fester in die gesellschaftlihe Ordnung einzu- 
wurzeln, damit es ja recht schwer halte und recht Mühe | 
koste, ihn wieder auszurotten. 

Wie sehr man sich Mühe gab, den Begriff von Eigentum | 
und Erbschaft der Jugend beizubringen, und wieviel Mühe 
es kostete, sie daran zu gewöhnen, beweist unter andern die 
Geschichte der alten Deutschen. Diese führten die Kinder 
zu den Marken der Acker, zeigten sie dieselben und prügel- 
ten sie dabei recht durch, damit sie sich den Begriff des 
Eigentumsrechts ja recht fest einprägen sollten. | 
Dies ist Beweis genug, daß der Mensch nicht schlecht ge- | 
boren ist, wie Einige behaupten, wenn es solche Mühe 
kostet, ihm den Begriff des Eigentums einzuprägen. | 
Durch die Erfindung der Erbschaft wurde nun dem Eigen- 
tumsbegriff gleichsam die Krone aufgesetzt. Wie die Maden | 
des Insektes in die Frucht, so fraßen sich die Nachkommen | 
der Eigentümer mit Hülfe des neuen Gesetzes in das Eigen- | 
tum und die Produkte desselben ein und verzehrten und 
verdarben die Frucht, ohne ein anderes Verdienst zu haben 
als das, daß die Alten beliebt hatten, sie darin auszubrü- 
ten. 

Die Folge davon war, daß Jeder sich so viel Eigentum zu 
verschaffen suchte, als nötig war, um mit seinen Nachkom- | 
men ein gemächliches müßiges Leben führen zu können. | 
Hatte das Eigentum in seinen Folgen Herren und Sklaven 
gemacht, so erzeugte es jetzt auch noch Faulenzer, damit ja 
der Übel immer noch mehrere würden. So bestraft sich eine 
fehlerhafte, von den Gesetzen der Natur abweichende Ord- 
nung. 
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Der erste Sohn, der das Eigentum seines Vaters erblich 
übernommen hatte und dadurch in den Stand gesetzt wurde 
zu leben, ohne zu arbeiten, muß doch jedesmal schamrot 
geworden sein, sobald er von irgendeinem Kameraden 
hörte, daß er seinen Unterhalt und Wohlstand seiner Hände 
Arbeit zu verdanken habe. 

So ein junger Mensch, den das Erbschaftsgesetz zum Fau- 
lenzer gestempelt hat, kommt mir immer vor wie ein Stein, 
der mitten am Wege liegt und den die Wanderer umgehen 
müssen, wenn sie sich nicht daran stoßen wollen. Je kräfti- 
ger man auf der Reise ist, je weniger achtet man darauf, 
und je müder man wird, desto ärgerlicher ist einem das 
Ausweichen, stößt man aber gar den müden Fuß daran, so 
könnte man an ihm sein Mütchen kühlen, wenn es kein 
fühlloses unbehülfliches Ding wäre, das gar nicht schuld 
daran ist, wenn Andere ein Ärgernis an ihm nehmen. Aber 
den Straßenaufseher sollte man auf den Buckel steigen, die 
Verwaltung zum Teufel jagen und eine andere, bessere ein- 
setzen, die fähig ist, jedem Stein den rechten Platz zu be- 
zeichnen. 

Das Bemerkenswerteste ist nun, daß alle diese fehlerhafte 
Einrichtungen der Gesellschaft, die ungleiche Verteilung der 
Arbeit, die Erfindung des Eigentums und die des Erb- 
schaftsgesetzes, für die erste darin aufwachsende Generation 
keine so üblen Folgen hatte als für die zweite und daß die 
Übel der gesellschaftlichen Organisation sich um so mehr 
vergrößern, je länger sie sich verjähren, daß also diese Ge- 
setze der Gesellschaft weniger zur Zeit ihrer Einführung 
nachteilig waren, sondern es vielmehr erst durch ihre Ver- 
jährung wurden. 

Versuchen wir uns dies deutlicher zu erklären: 

Denken wir uns eine kleine Insel, von deren Produkten 
10 Menschen ohne Arbeit leben können; denken wir uns, 
diese 10 Menschen vermehrten sih um das Dreifache und 
wären folglich nach Maßgabe ihrer Vermehrung genötigt, 
auf Mittel zur Sicherung ihres Unterhalts auf der kleinen 
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Insel zu denken. Das geeignetste Mittel, diesen Zweck zu 
erreichen, ist die Vervollkommnung der notwendig gewor- 
denen Arbeiten und die geregelte Verteilung derselben. 
Wenn die 10 ersten Inselbewohner früher die in Wald und 
Tal einzelnstehenden Früchte gesammelt und davon gelebt 
hatten, wenn sie das Wild schossen, so wie sie der Hunger 
dazu trieb, so ging das, wenn sie sich vermehrten, so nicht 
mehr fort. 

Das Wild und die Früchte verminderten sich, es trat Mangel 
ein, dem abzuhelfen sie nachsinnen mußten. Sie bearbeiteten 
also den Boden, weil sie gefunden hatten, daß, wenn sie 
auf diese Weise die nützlichen Früchte aufzogen, sich ihre 
Mittel zum Lebensunterhalt vervielfachten. Zu gleicher Zeit 
pflegten sie der Tiere wie der Pflanzen und hielten sich 
Herden. 

Auf diese Weise gewannen sie dem Boden immer mehr Pro- 
dukte ab, je mehr sie sich vermehrten. Hätten aber die 
ersten 10 Bewohner das ganze Land der Insel unter sich 
verteilt und ebenso jeder Einzelne dasselbe wieder unter 
seine Nachkommen, was wäre dann in einer gegebenen Zeit 
wohl daraus geworden? Gerade ein solcher Zustand als wie 
der heutige; um so mehr sich die Familien Einzelner ver- 
mehrt hätten, um so mehr hätte sich das Erbteil der Nach- 
kommen derselben vermindert; die Arbeit der Besitzlosen 
wäre zum Vorteil der Besitzer vermehrt worden, und Jeder 
hätte, um seinen Unterhalt zu sichern, zu Kriecherei, Gewalt 
und List seine Zuflucht nehmen müssen. Wenn sich nun 
diese Bevölkerung bis auf 100 vermehrt hätte, und die 
10 Reichsten derselben hätten zu 10 Andern gesagt: werdet 
unsere Bediente, so sollt ihr zu essen haben, und zu wieder 


andere 10 von den Kräftigsten: beschützt das Gesetz des | 


Eigentums, und zu noch andern 10: verwaltet unsere Vor- 
räte, und zu wieder andere 20: baut uns Schlösser, Mauern 
und Gräben, macht uns Waffen, Luxusgegenstände u. dgl., 
so wären doch auf diese Weise 50 Menschen für die beson- 
dern Vorteile der 10 Reichsten beschäftigt worden; 10 An- 
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dere wären als Kinder oder Greise zur Arbeit unfähig ge- 
wesen, und der Rest von 30 hätte, um zu leben, sich aller 
ihm von den Übrigen gemachten Bedingungen fügen und 
außerdem mit dem geringsten und schlechtesten Teil der 
Bedürfnisse zufrieden sein müssen. Hätten sie sich beklagt, 
so hätte man ihnen die Arbeit entzogen und sie hungern 
lassen, hätten sie gestohlen, so hätte man sie ins Loch ge- 
worfen, und wären sie aufrührerisch geworden, so hätte 
man ihnen die Waffen anderer trauriger Sklaven entgegen- 
halten lassen. 

Fügt zu diesem Gleichnis noch das Geldsystem, so habt ihr 
einen Überblick des Zustandes der heutigen Gesellschaft. 
Seit Jahrtausenden geht das Eigentum der Reichen durch 
Erbschaft an ihre Kinder über wie die Armut des Armen an 
die seinigen; könnte man denn da nicht einmal wechseln? 
Nein! denn damit wird nichts verbessert, wenn der oder 
jener würdige Mann ein Vermögen in die Hand bekommt, 
sondern wenn Niemand eines bekommt oder, was dasselbe 
ist, wenn Jeder der Erbe des ganzen Landes ist. 

Ob die Erde dann nicht das wirkliche Eigentum Aller wäre, 
wenn Niemanden der Eintritt in ein Land, eine Stadt und 
ein Haus versagt wird und wenn es Niemanden gibt, der 
über einen Teil der zum Unterhalt Aller nötigen Produkte 
nach seinen alleinigen Vorteil verfügen kann? 


FONFTES KAPITEL 


Die Entstehung der Kriege 


Die Streitigkeiten wurden nun immer ernster und arteten 
in blutige Kämpfe aus; hauptsächlich darum, weil man aus 
der Führung der Waffen nach und nach ein Handwerk ge- 
macht hatte und dieses Handwerk den freiheitsliebenden 
Naturmenschen mehr zusagte als die ungleiche, ungeregelte 
Arbeit. In diesen Kämpfen blieb es nun nicht bei der Be- 
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raubung der beweglichen Güter, sondern man nahm sich 
einander auch den zum Eigentum Einzelner gewordenen 
Boden und nannte das eine Eroberung. Um von dieser Er- 
oberung den gewünschten Nutzen zu ziehen, vertrieb man 
die Eigentümer desselben oder ermordete sie samt ihrer 
Familie. Die Furcht der Beraubung ihres Eigentums drängte 
nun die Eigentümer immer mehr zusammen und lehrte 
ihnen, zu ihrer Aller Erhaltung, ihre persönlichen Interessen 
in den Tagen der Gefahr schweigen zu machen. 

Je länger diese Gefahr nun mehreren Stämmen drohte, je 
mehr blieben sie miteinander verbunden, um sie abzuweh- 
ren, und so gewöhnten sie sich, durch eine genauere Be- 
kanntschaft miteinander, durch die daraus entstehende Ge- 
meinschaft der Sprache und Sitten, sich als eine besondere 
Gesellschaft zu betrachten, und so entstanden die Völker. 
Wie nun jeder Einzelne gegenüber dem Einzelnen seine be- | 
sonderen Interessen hatte, also hatte auch jeder Stamm an- 
deren Stämmen, jedes Volk anderen Völkern gegenüber | 
seine besonderen Interessen; das persönliche Interesse über- 
bot jedoch alle andern. 

Man hielt zu seinem Volke, wenn das persönliche Interesse 
durch ein anderes Volk mehr gefährdet wurde, und man 
kämpfte gegen dasselbe, wenn das persönliche Interesse 
darin einen größern Vorteil sah. 

Durch die beständigen Feindseligkeiten der Völker gegen 
die Völker, welche die Bewaffneten in der Aussicht auf 
Raub und Plünderung immer mehr nährten, hatte sich nah | 
und nach eine Kluft gebildet, welche Volk von Volk 
trennte, indem sie sich voneinander entfernt hielten. Diese | 
Trennung so nahe wie möglich zu bezeichnen, nahm man 
die Natur zu Hülfe und erfand die Grenzen. Diese Gren- 
zen wurden nun auch Eigentum, das Eigentum eines Vol- 
kes, das sich nun, um ja nicht mit dem Nachbarvolke ver- 
wechselt zu werden, durch eine besondere Kleidung, eine 
besondere Sprache, Sitten und Gebräuche auszeichnete. 

So hatte denn der Begriff des Eigentums das scheußlichste, 


| ne 


5. Die Entstehung der Kriege 37 


den Menschen unter das Tier herabsetzende Ungetüm, den 
Krieg, in die Welt gerufen, um seinen Basiliskenblick an die 
zuckenden Herzen der Menschen zu weiden. 

Nicht die wildesten Bestien der Wälder wüten so gegen ihr 
eigenes Geschlecht als der Mensch; jene selbst gegen andere 
Tierarten nicht, als um sich zu nähren. 

Die Menschen aber ziehen zu Hunderttausenden hinaus mit 
Sang und Klang in die blühenden Felder, deren Früchte die 
Räder ihrer Wagen und der Huftritt ihrer Rosse zermal- 
men, sich einander in wildem Jubel den Todesstoß gebend. 
Ein fürchterlich wildes Marionettenspiel, voller Trümmer, 
Blut und Leichen. Da rede man noch von einem Ebenbilde 
Gottes in Gegenwart der Beweise solcher schauderhaften 
Verrücktheiten; der Mensch ist kein Ebenbild Gottes, wenn 
er seine besten Jugendkräfte auf die Zerstörungskunst an- 
wendet; ein Ebenbild Gottes übt sich nicht zum Mord. 
Wenn man den Menschen betrachtet und bedenkt, welc ein 
zarter, zerbrechlicher Körper das ist, welche Sorge, Mühen 
und Fleiß man anwendet, um ihm, wenn er krank gewor- 
den, wieder die Gesundheit zu schenken; wie zart er be- 
handelt werden muß; wie viele Geduld er selbst, der Arzt 
und seine Wärter haben müssen; und wie er in seiner Krank- 
heit so zahm wird; und aus diesem Prospektus auf einmal 
überspringt in das Bild der Schlachten und des Krieges, 
welche fürchterliche Maschinen er ersonnen, um den schwa- 
chen, zarten Körperbau zu zerstören: so möchte man bald 
an dem Dasein seiner Vernunft, die ihn vor den Tieren aus- 
zeichnet, zweifeln. So viel ist gewiß, wenn ihn der Gebrauch 
dieser Vernunft von der einen Seite über das Tier erhebt, so 
erniedrigt er ihn von der andern Seite oft unter dasselbe. 
Nun, werden Einige sagen, der deklamiert auch gegen den 
Krieg, wo sollen denn die Menschen alle hin, wenn ein lang- 
weiliger ewiger Frieden einträte. Da würden sie sich ja auf 
die Letzt so sehr vermehren, daß sie gezwungen wären, sich 
selbst einander aufzufressen. 

Zuerst ist hier zu bemerken, daß die heutigen Kriege die 
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Zunahme der Bevölkerung nicht durch den öffentlichen 
gegenseitigen Totschlag verhindern; wenn sie der Über- 
völkerung einen Damm entgegensetzen, so ist es nicht durch 
die Menge der in den Schlachten gefallenen Opfer, sondern 
vielmehr durch das Dahinsterben ganzer Bevölkerungen in- 
folge des Elends und der Hungersnot, welche der Krieg 
über dieselben geführt hat. 

Das Morden auf dem Kampfplatze vermindert die Bevöl- 
kerung nicht; denn die Opfer, die da fallen, sind männ- 
lichen Geschlechts, können also wohl zeugen, aber nicht ge- 
bären; ja, wenn einmal die Weiber zu hunderttausenden sich 
einander abwürgen würden, dann würden die Bevölkerun- 
gen auf eine erschreckliche Art abnehmen. Wenn heute auf 
einmal vier Fünfteile von den Männern von dem Erdboden 
verschwänden, so wäre die Bevölkerung in 100 Jahren im- 
mer dieselbe, die sie gewesen wäre, wenn die Zahl der Männer 
komplett geblieben wäre; denn die Weiber würden schon 
zusehen, jedes ihren Teil zur allgemeinen Fruchtbarkeit bei- 
zutragen; das ist ein Naturtrieb, der läßt sich nicht er- 
sticken. Die einzige Folge einer bedeutenden Verminderung 
des männlichen Geschlechts wären Veränderungen im Ge- 
setze der Ehe oder wohl gar die Abschaffung derselben. 
Sonach ist es doch erwiesen, daß der Krieg, wie er jetzt ge- 
führt wird, ein unzureichendes und schädliches Mittel ist, 
die Übervölkerung zu verhindern, von welcher wir übrigens 
noch lange nichts zu befürchten haben. 

Erst laßt uns nur die Bevölkerung der Erde noch um das 
Fünffache vermehren, und wenn das geschehen ist und die 
Menschheit sieht, daß etwas geschehen muß, um der Über- 
völkerung einen Damm zu setzen, dann ist es immer noch 
Zeit, denn da ist den Augenblick abgeholfen, da braucht’s 
erst keine lange Vorkehrungen, die doch nichts nützen, son- 
dern einfache kräftige Mittel, die zugleich dienen, die 
menschliche Rasse zu verschönern und zu veredeln. 

Wenn die Menschheit im Zustande der Gemeinschaft die 
Periode erreicht, in welcher sie für nötig hält, Maßregeln 
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gegen die Übervölkerung zu nehmen, dann werden in der 
Gesellschaft die wichtigsten Reformen vorgehen; dann ist 
die Zeit nicht mehr fern, wo die meisten Krankheiten ver- 
schwinden werden und wo das menschliche Geschlecht sei- 
nen ursprünglichen kräftigen Körperbau, Wuchs und Ge- 
stalt wiedererhalten wird; die Zeit, wo keine lebendigen 
Schatten, keine krüppelhaft oder mit Krankheiten geborne 
Wesen unter uns herumschleichen und ihre Schwächen den 
künftigen Generationen in ihren Kindern vererben werden; 
die Zeit, wo die Spitäler verlassener stehen werden als je- 
mals und wo mit den körperlichen Krankheiten auch die 
Quelle der geistigen immer mehr versiegen wird. 

Der Krieg ist ein Übel, aber kein für immer notwendiges. 
Wenn wir nach ihm verlangen, so ist das nur in der Hoff- 
nung, das Ende unserer Leiden zu sehen, und wenn unsere 
Bedrücker jetzt nach ihm verlangen, so ist das, um ihre 
Genüsse und Vorrechte zu vermehren. Gesetzt auch, daß die 
Natur gewollt habe, daß sich der Mensch, da er kein stär- 
keres lebendes Wesen über sich hat, sich selbst abwürge, um 
seiner Vermehrung einen natürlichen Damm zu setzen, und 
gesetzt, die Anwendung dieses Falles würde in spätern 
Jahrhunderten ebenso notwendig als heute das Abschlach- 
ten des Viehes zu seiner Nahrung, so braucht es dazu nicht 
des planlosen Totschlagens seiner kräftigsten und nützlich- 
sten Glieder, das auch gegen alle Moral ist. 

Welcher Unsinn, den Krieg für ein notwendiges Übel halten 
zu wollen, weil er die Übervölkerung vorzubeugen im- 
stande ist! 

Ganze Armeen Kinder aufzuziehen, ihren Verstand, den sie 
in der Geburt noch nicht hatten, zu entwickeln, um sie dann, 
wenn sie herangewachsen sind und der Gesellschaft die mit 
ihnen ausgestandenen Mühen vergelten und ihr wieder nüt- 
zen können, sich einander abwürgen zu lassen! 

Sorgen wir darum nicht um des Kaisers Bart, der wird ihn 
schon abschneiden, wenn er zu lang ist. Halten wir den 
Krieg für ein Übel, aber für kein für immer notwendiges, 
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und suchen wir ihn nur als ein Gegengift gegen andere grö- 
ßere Übel zu benutzen; denn solange die Ungerechtigkeit 
auf Erden herrscht, ist der Krieg notwendig, muß ihr der 
Krieg gemacht werden; darum sagte Jesus: Ich bin nicht ge- 
kommen, Frieden zu senden, sondern das Schwert! 


SECHSTES KAPITEL 
Die Entstehung der Sklaverei 


Der Krieg schleppte in seinem Gefolge die schrecklichsten, 
dem Menschen bis dahin unbekannt gebliebenen Übel nach 
sich. So hoch der Mensch auf der Stufe der Bildung und über 
dem Tiere steht, so tief sinkt er wieder in mancher Bezie- 
hung unter demselben zurück. Eines dieser schrecklichen 
Übel war die Sklaverei. Da die Arbeit überhaupt angefan- 
gen hatte, dem Menschen beschwerlich zu werden, und der 
Krieger sie verachtete, so kam man auf die Idee, aus den in 
den Kriegen gemachten Gefangenen, statt sie umzubringen, 
den größtmöglichsten Nutzen zu ziehen. Man legte sie in 
Ketten, verteilte sie unter die Krieger, und diese zwangen 
sie, für sie zu arbeiten, ihren Acker zu bebauen, ihre Haus- 
geräte und andere nützliche Gegenstände für sie zu ver- 
arbeiten. Dafür wurden sie genährt, hatten aber keinen 
Willen als den ihrer Herren. 

Hier trat dieses gehässige Wort zuerst recht hervor; bisher 
hatte der natürliche Trieb des Menschen sich immer noch 
gescheut, dieses Wort auszusprechen, mit der Sklaverei je- 
doch verstummte jedes leise Gefühl der Bruderliebe in dem 
unter der Eisrinde des Eigennutzes und der Herrschsucht 
erfrorenen menschlichen Herzen. 

Zuerst hatte der Mensch seine Hand nach den Tieren des 
Waldes ausgestreckt und sein Lästermund das Mein dabei 
ausgesprochen; dann griff er nach dem Boden und sei- 
nen Produkten und sprach: Das ist mein Eigentum. Jetzt 
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legte er auch noch die Hand an sein Ebenbild, um es mit 
seinem erschrecklichen Mein den Tieren des Waldes, dem 
Boden unter seinen Füßen und dessen Produkten gleichzu- 
machen. 

Konnte der Mensch wohl tiefer sinken? 

Der Herr nicht, aber der Sklave wohl, wie wir später hören 
werden. 

Wenn ihr mir nur von eurem Ebenbilde Gottes schwieget; 
man kann sich so leicht an solche verhöhnende Ausdrücke 
gewöhnen. Nein! der Mensch ist kein Ebenbild Gottes; Un- 
wissende und Spötter haben diesen Schnörkel erfunden, und 
unsere Eitelkeit hat ihn für bare Münze genommen. 

Weg da, Sklave! Marsch fort, Eigentümer, und du Herr! 
Nein, ihr seid kein Ebenbild Gottes, nicht wahr, nein? - Sie 
antworten nicht! — Sie haben mich verstanden. Nun laßt 
uns fortfahren: 

Lassert dem Eigennutz einmal den Zügel schießen, so hat er 
keine Grenzen mehr. Bis auf den Menschen selbst hatte sich 
also jerzt der Begriff Eigentum ausgedehnt. Nichts war 
mehr sicher, dieser Benennung zu entwischen, ja selbst die 
Götter nicht; denn bald hieß es nicht mehr unsere, sondern 
meine Götter, nicht mehr unser Gott, sondern mein Gott. 
Wenn sie die Luft auch noch verteilen könnten, würden sie 
es tun. 

Doc steigen wir zu den Menschen wieder hinunter, den 
von seinen Brüdern zum Eigentum und Sklaven gemachten 
Menschen. 

Die ungleiche Verteilung der Arbeit hatte die Verachtung 
derselben und den Hang zur Trägheit erzeugt; der Hang 
zur Trägheit erzeugte die Sucht nach Beute und diese die 
Liebe zum Krieg. Man wollte also lieber sich einander tot- 
schlagen, als für sich und Andere arbeiten. Da indes die 
Kriege nur vorübergehender Epoche waren und man das 
Bluthandwerk damals noch nicht für seine ganze Lebenszeit 
betreiben konnte, so war man nach demselben doch wieder 
gezwungen, wieder zu arbeiten und das eroberte Land zu 
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bebauen. Dieser Mühe überhoben zu sein, erfand man also 
die Sklaverei. 

Der Mensch wurde jetzt von dem Menschen dem Tiere 
gleichgehalten und mit Stock und Peitsche zur Arbeit ge- 
trieben. -— Aber merken wir es uns wohl: er wurde dafür 
doch genährrt. 

Von dieser Zeit an gab es zweierlei Menschen, Menschen, 
die arbeiteten, und Menschen, die nicht arbeiteten. Herren 
und Knechte. 

Heute gibt es viererlei Menschen in der Welt: 

1. Menschen, die ein nützliches Geschäft betreiben; 

2. Menschen, die ein unnützes Geschäft betreiben; 

3. Menschen, die gar nicht arbeiten; und 

4. Menschen, die ein schädliches Geschäft betreiben, oder: 
ehrliche Leute, Affen, Umsonstfresser und Schurken. 

Die Sklaven von damals hatten für ihren Herren keinen 
höheren Wert als den des Viehes. Man ließ sie sich vermeh- 
ren und benutzte ihre Kinder wieder als Sklaven. Man 
brachte sie zu Markte und tauschte sie gegen Vieh oder 
andere Gegenstände ein. 

In solch einen schre&klichen Zustand wurde die Menschheit 
durch die Erfindung des Eigentums gestürzt. Da sieht man, 
welche reißende Verheerung die nimmersatte Habsuct 
machen kann, wenn man ihre Wasser nicht künstlich abzu- 
leiten versteht. Der Mensch selbst, der vernünftige Mensch 
wurde samt seinen Anlagen und Kräften ein Eigentum der 
ungerechten Menschen. 

Und dabei blieb es nicht. Das war nur erst das Vorspiel des 
großen Elends, das über die Menschheit heraufbeschworen 
wurde. Man raffinierte immer feiner und listiger, ja, man 
raffiniert immer noch über die Vervollkommnung der Mit- 
tel, aus dem Marke des Elends der Einen Honig für die 
Genüsse der Andern zu pressen. 

Ach! unglückliche Menschheit, du bist noch lange nicht am 
Ziele deiner Leiden! deine Tyrannen lassen die Mark- und 
Tränenpresse so bald und so leicht noch nicht fahren. Hast 
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du noch Mark, Blut und Tränen, so halte dich bereit zum 
Abzapfen; denn deine Stunde schlägt. Du hast Abscheu vor 
der Marter und drängst dich doch herzu; denn du hast 
Hunger, und du wirst ja dein Mark nicht ganz verlieren. 
Den wässerigsten Teil davon wird man dir zur Speise rei- 
chen. Dein Blut und deine Tränen brauchst du nicht um- 
sonst zu vergießen, man wird mit einer Mischung derselben 
dir deinen trockenen Gaumen feuchten. 

Ha, wie sie sich drängen um den Mark-, Blut- und Tränen- 
verlust! - Einige sind abgewiesen, die hatten kein Blut mehr 
in den Adern, kein Mark mehr in den Gliedern und keine 
Tränen mehr, ihr Schicksal zu beweinen. Da! aus ist’s mit 
ihnen, sie stürzen. Hui da! zehn Andere ersetzen sie wieder; 
junge Leutchen mit frischen Gesichtern. Na! ihr werdet den 
Molchen eine willkommene Beute sein. — Der hat es für dies- 
mal überstanden. Rühme dich nur noch lange deiner Mar- 
ter, elender Sklave; pfui dir ins Gesicht! - — Nein! nein! 
Gott sei dem armen Burschen gnädig! 

Du willst Herr sein über deines Gleichen, zweibeiniges, ver- 
nünftiges Ungeheuer, willst an Grausamkeiten den Panther 
und die Hyäne übertreffen und deine falschen heuchlerischen 
Blicke, deinen Katzenkopf zum Himmel richten; der Gott- 
heit gleichsam zum Hohn und deinen Fähigkeiten zur 
Schande. Nieder mit dem Blick, zur Erde, solange noch ein 
Laut des Jammers aus den Höhlen der Sklaverei hervor- 
dringt, solange die Glut der Morgensonne nocı eine Mär- 
tyrerträne rötet, solange sich noch ein Seufzer der Unter- 
drückung in die süßen Töne der Freude mischt. Und du 
auch! Sklave! zu Staube gekrochen! Was! den Blick, den du 
schüchtern und furchtsam vor deinem Herrn niederschlägst, 
getraust du dich frech gen Himmel zu richten? Soll sich der 
Himmel in deiner Schande spiegeln? 
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SIEBENTES KAPITEL 
Die Entstehung des Handels 


Durch die Erfindung des Ackerbaues vervielfältigten sich 
die Genüsse des Menschen, mit der Zeit gewöhnte er sich an 
dieselben, und sie wurden ihm nun zum Bedürfnis. Nach 
den verschiedenen Neigungen der Menschen waren diese 
Bedürfnisse nun sehr verschiedener Art, und ebendeshalb 
war es auch ebenso die Arbeit zur Hervorbringung dersel- 
ben. Der baute vorzugsweise Getreide, ein Anderer Hülsen- 
früchte, ein Dritter Obst, ein Vierter Kräuter usw. Die Be- 
bauung des Ackers selbst erforderte die Anfertigung von 
Ackergeräte, und da sich nun in der Verfertigung derselben 
Einer vor dem Andern auszeichnete, da wieder Mancher 
deren mehrere im Vorrat gemacht hatte, die einem Dritten 
mangelten, dem es an der nötigen Übung fehlte, sie ebenso 
geschickt zu machen; da überhaupt Einer immer vor dem 
Andern in irgendeiner Arbeit mehr Übung erlangt hatte 
und doch Jeder von den von Allen hervorgebrachten Pro- 
dukten entweder nötig oder doch das Verlangen hatte, sie 
zu besitzen, so fing man an, die verarbeiteten Gegenstände 
sowie die Produkte des Ackerbaues gegeneinander auszu- 
tauschen. Da tauschte man nun Ackergerätschaften gegen 
Getreide, Obst gegen Hülsenfrüchte, Kleider gegen Waffen 
usw. Den Wert jeder dieser Produkte bestimmte weniger 
die darauf verwandte Arbeitszeit als vielmehr der Über- 
fluß oder der Mangel, die Quantität und Qualität der- 
selben. 

Mit der Anerkennung des angemaßten Bodens als Eigentum 
waren natürlicherweise auch die Produkte desselben Eigen- 
tum geworden. 

Da nun auf diese Weise die Arbeit des Menschen dem Zu- 
fall in die Hände gegeben war, weil Niemand sie regelte, 
weil Jeder dieselbe als das Mittel zur Erwerbung seiner per- 
sönlichen Bedürfnisse und Genüsse betrachtete, so nahm 
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man es auch nicht so genau, wenn das Mittel, das der Eine 
anwendete, um diesen Zweck zu erreichen, dem Mittel und 
dem Zwecke des Andern schadete. 

Die Einen speicherten die besten Materialien zum Häuser- 
bau, zur Verfertigung von Ackergeräten und Waffen auf 
ihrem Eigentum auf, damit die Andern recht Mühe haben 
sollten, für ihren eigenen Gebrauch davon zu finden, um 
dann genötigt zu sein, dieselben gegen andere Produkte von 
den Aufspeicherern mit Verlust auszutauschen. 

Im Tausch selbst suchte man sich gegenseitig zu überlisten, 
pries eın Produkt als gut an, das schlecht war, und erweckte 
auf diese Weise ein gegenseitiges Mißtrauen. 

Dabei blieb es nicht. Die Geprellten suchten sich zu rächen 
und nahmen gewaltsamerweise, was ihnen die Andern über- 
vorteilt hatten, und noch mehr dazu. Daraus entstanden 
Zänkereien, Kämpfe, Blutvergießen und Mord. 

So war denn mit dem Eigentum auch der Diebstahl und der 
Raubmord erfunden worden. Beide Erfindungen waren 
voneinander unzertrennlich. Das Eigentum war die Mutter 
des Diebstahls und des Raubmordes! Bald jedoch überzeug- 
ten sich die Menschen von den Schrecken dieser neuen Übel. 
Man ergriff also Maßregeln dagegen und machte Gesetze, 
welche das Eigentum der Einen heiligten und die Mittel, 
welche sie angewandt hatten, um dazu zu kommen, bei An- 
dern bestraften. 

Die verschiedenen persönlichen Interessen gruppierten die 
Menschen immer feindlicher gegeneinander. Um den neuen 
Gesetzen Kraft zu geben, bedurfte es starker Verteidigungs- 
maßregeln. Es drängten sich daher die Eigentümer nahe an- 
einander; man umzog das Eigentum mit Hecken, Mauern 
und Gräben. Auf diese Weise entstanden Städte und Bur- 
gen. 

In den verschiedenen Kämpfen, die nun eine Burg mit der 
andern, eine Stadt mit der andern führte, gingen viele Men- 
schenhände für die Bearbeitung nützlicher Gegenstände 
verloren. Während man das Eigentum verteidigte, während 
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man Mauern, Gräben und Burgen baute, Waffen schmie- 
dete u. dgl., während man in den Kampf zog, mußte man 
die nützliche Arbeit liegenlassen; diese selbst wurde also 
durch den durch die Verteidigung entstehenden Zeitverlust 
noch vermehrt. 

Die Arbeit fing darum schon an, dem Menschen eine Last 
zu werden, deren Druck ihm nur die Gewohnheit in Etwas 
verwischte. 

Der Tauschhandel breitete sich indes immer weiter aus, je 
mehr die Menschen aus entferntern Gegenden Produkte 
brachten, die bis dahin unbekannt geblieben waren. Solche 
fremde Produkte, wenn sie das erstemal in einer Gegend 
erschienen, wurden vorteilhaft ausgetauscht und erweckten 
so den Eifer Anderer, auch diese Produkte in fernen Gegen- 
den aufzusuchen, um auf diese Weise einer gleichen Ver- 
mehrung des persönlichen Interesses zu genießen. Man 
machte jetzt Reisen in bis dahin noch unbekannte Gegenden, 
unter noch unbekannte Menschen. 

Dadurch lernte man eine unzählige Menge bis dahin unbe- 
kannter Produkte kennen und vermehrte auf diese Weise 
wiederum die Genüsse und die Arbeit. 

Einige dieser Produkte eines fremden Bodens suchte man 
einheimisch zu machen; es gelang, und bisher unbebaute 
Gegenden, die nichts hervorbrachten als Holzäpfel, Schleen, 
Rüben und ein wenig 'Getreide, verwandelten sich jetzt in 
blühende Gärten, in welchen Wein und Südfrüchte gedie- 
hen. 

Aber die Arbeit zur Hervorbringung dieser Produkte war 
nicht Jedermanns Sache, eben weil sie, wie wir schon gesagt, 
nicht geregelt war, weil ihr eine Menge Menschenhände 
durch die Hervorbringung unnützer, durch die fehlerhafte 
Organisation der Gesellschaft aber nötig gewordener Arbei- 
ten entzogen wurde. So fing denn die Arbeit an, eine Last 
zu werden, und Jeder dachte auf Mittel, sich diese so wenig 
als möglich aufzubürden. 

Die Kühnsten und Stärksten griffen zu den Waffen und 
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machten aus der Kunst, sie zu führen, ein Handwerk. Der 
Raub wurde jetzt im Großen getrieben wie der Handel. 
Das Reisen der Karawanen in entfernte Länder wurde un- 
sicher gemacht durch zahlreiche, nach Beute herumschwär- 
mende Räuberhorden. Dies machte die Erhaltung einer An- 
zahl Bewaffneter zum Schutze der Karawanen gegen den 
Überfall der Räuberhorden oder den freiwilligen Tribut 
eines Teils der Waren an die Letztern nötig. Der dadurch 
entstehende Verlust wurde nun aber teilweise wieder beim 
Umtausch anderer Produkte berechnet, so daß es doch nur 
eigentlich die Hervorbringer dieser Produkte waren, welche 
den Verlust hauptsächlich fühlten. 

Durch die Erweiterung des Tauschhandels geschah es nun, 
daß mancher Unternehmer in den Besitz vieler Güter ge- 
langte. Durch den Besitz derselben bekam der Eigentümer 
aber einen großen Einfluß auf die persönlichen Interessen 
der weniger Begüterten; es hielt ihm daher nicht schwer, 
deren Interessen an die seinigen zu ketten, und so gewöhnte 
man sich daran, den Wert eines Individuums nach seinen 
Gütern zu bestimmen. 

Man fing an, dem Begüterten mehr Respekt zu erweisen, in 
der Hoffnung, dadurch sein Wohlwollen zu erwerben und 
durch dasselbe einen guten Tausch mit ihm machen zu kön- 
nen oder sonst einen andern Vorteil durch ihn zu ge- 
nießen. 

Je höher der Grad der Achtung war, den man dem Be- 
güterten zollte, desto tiefer sank der Unbegüterte in den 
Augen der Massen. Der Eigennutz fing an, seine zarten 
Wurzeln in dem Begriff des Eigentums auszubreiten, und 
der Genius der Gleichheit floh die Werkstätten der Men- 
schen und flüchtete sich, um sich zu rächen, unter die Räu- 
berhorden der finstern Wälder und weiten Wüsten. 

Von der Zeit an nannte man alles gestohlene Gut Eigentum 
und den Austausch der gestohlenen Güter Handel. 
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ACHTES KAPITEL 
Die Erfindung des Geldes 


Die immer gesteigerten Bedürfnisse der Menschen und die 
dadurch vermehrte Produktion der Arbeiten hatten den 
Tauschhandel bedeutend vervielfältigt und erweitert. Durch 
die Vermehrung und Vervielfältigung der Produkte ent- 
standen vielfache Verwickelungen und Irrtümer ım Aus- 
tausch derselben. Der Eine hatte Leder zu Markte gebracht, 
um Werkzeuge dafür einzutauschen, der aber, der die Werk- 
zeuge austauschen wollte, brauchte oft kein Leder, sondern 
Holz oder Eisen; der das Eisen vertauschen wollte, weder 
Werkzeuge noch Leder, sondern Stoffe oder Früchte oder 
sonst dergleichen Waren. Dadurch wurden der Bequemlich- 
keit des freien Austausches bedeutende Hindernisse in den 
Weg gelegt. Um diese nun zu heben, kam man auf eine neue 
Erfindung, nämlich die des Geldes. 

Man nannte Gold und Silber edle Metalle und schlug sie zu 
kleine Stücke, auf welche man die Bildnisse der Mächtigsten 
prägte. 

Diese Stücke Metall, denen man einen eingebildeten Wert 
gegeben hatte, dienten nun als Wertbestimmung der umzu- 
tauschenden Waren. Auf diese Weise also bekamen diese 
Stücke einen Wert, den sie nicht hatten und welcher sich je 
nach den Launen, dem Glück und der List des Besitzers 
oder Erwerbers vermehrte oder verminderte. 

Welche fürchterliche Folgen diese neue Erfindung in spätern 
Zeiten für den gesellschaftlihen Zustand hervorrufen 
würde, war dem Erfinder des Geldes gewiß ebenso unbe- 
kannt als dem Erfinder des Schießpulvers die Folgen der 
seinigen, ja noch unbekannter als diesem, denn der konnte 
wohl von der nützlichen und schädlichen Anwendung seiner 
Erfindung eine Idee haben, Jener aber weder das Eine noch 
das Andere, am wenigsten das Letztere. 

Früher zwang man den Sklaven mit der Peitsche zur Ar- 
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beit. Der Sklave war durch den Begriff des Eigentums ein 
erbeutetes, getauschtes oder geerbtes Gut geworden; er 
hatte also einen Wert wıe der Ochs, der Fsel und das Pferd 
und zog daher dem Eigentümer, wenn er ihn verlor, einen 
Verlust nach sich. 

Seit der Einführung des Geldes hat der Mensch gar keinen 
Wert mehr, nicht einmal den des Viehes, und man dürfte ge- 
trost den Menschenhandel in Deutschland, England und 
Frankreich erlauben, man würde nicht viel Geschäfte da- 
mit machen. Der Mensch hat in diesen Ländern den Preis 
verloren, um ein Stückchen Brot kann man ihn haben, und 
noch dazu einen recht frischen, jungen kräftigen Menschen, 
und hat alsdann auch noch die Wahl und Dank und Hand- 
kuß obenein. 

Damals hatte jeder Eigentümer ein Interesse, daß sein Sklave 
nicht zu stark angestrengt wurde, weil er befürchtete, er 
möchte ihm sonst krank werden und sterben, was er als 
einen Verlust betrachtete, wie wenn heutzutage Einem ein 
Pferd stirbt; jetzt schindet man sie bis aufs Blut, um von 
ihren Kräften Vorteil zu ziehen; und wenn sie dann krank, 
alt und schwächlich werden, so jagt man sie zur Werkstatt, 
zur Fabrik und zum Hause hinaus, um sie nicht mehr näh- 
ren zu müssen, und draußen stehen sie schon zu Haufen 
und drängen sich hinein in die Marterhöhlen, aus welchen 
ein Opfer nach dem andern wankt, sowie ihre Kräfte ver- 
braucht sind. 

Oft hat es nicht die geringste Mühe, für die beschwerlichsten 
Arbeiten eine Herde dienstwilliger Sklaven zu finden, man 
hat in manchen Gegenden und zu manchen Zeiten nur ein 
Stück Brot vor das Fenster hinauszuhängen, so kann man 
sie zu Hunderten daran hineinziehen. 

Früher hatte der Herr des Sklaven ein Interesse, diesem 
eine nahrhafte Kost zu geben, damit er Kräfte zur Arbeit 
habe und so ihm desto mehr Vorteil bringen könne, jetzt 
gibt man ihnen für ihre Arbeit nur ebenso viel, daß sie 
nicht gleich vor Hunger umfallen und sterben. Auf diese 
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Weise braucht man ihre Jugendkräfte langsam auf, und 
wenn sie verbraucht sind, dann hinaus mit ihnen und andere 
Frischere herein, denen sie es dann ebenso machen. 

Mit der Einführung des Geldes bekam der Zustand der 
Sklaverei eine ganz andere Richtung, als die frühere war. 
Das äußerliche Gehässige derselben verbarg sich mehr unter 
dem Schatten von Verträgen und Gesetzen. Dem Namen 
nach wurde die Sklaverei in neuerer Zeit wohl teilweise 
abgeschafft, der Zustand derselben besteht jedoch in vieler 
Beziehung in einem noch schlimmern Grade fort. 

Ja! wenn wir nur drei Tage die Macht unserer Bedrücker 
hätten, wie wir dieser bunten Maskerade des Betrugs, der 
Ungerechtigkeit und der Täuschung ein Ende machen woll- 
ten! 

Da fällt mir gerade die Komödie ein, die man seit einigen 
Jahren spielt und die man Abschaffung der Sklaverei nennt. 
Die menschenfreundlichen Engländer figurieren darin oben- 
an; dieselben, die dem Chinesen gleichsam sagen: »Ich will, 
daß du diesen Opium nimmst, um dich damit zu vergiften, 
und daß du uns den Tee dafür gibst, damit wir unser 
Beufsteak leichter verdauen können.« In entfernten Län- 
dern verbieten sie den Sklavenhandel, und im eignen wim- 
melt es von unglücklichen Sklaven, die zu Tausenden Hun- 
gers sterben! 

Und überall macht man die gleichen Maskeraden, überall 
spielt man ähnliche Komödien. So gründet man auch Ver- 
eine zur Verhütung der Tierquälerei. 

Wenn ich Mitglied einer solchen tierfreundlichen Gesell- 
schaft wäre, ich würde ihnen alle Tage zweibeinige Tiere als 
Ankläger vor die Augen führen, würde ihnen ihre abge- 
magerten Gerippe, ihre hohlen Augen und eingefallnen 
Wangen zeigen und sagen: »Meine Herren! sehen Sie das 
arme Tier! so schändlich ist es von seinem harten Herrn 
behandelt worden, vierzehn bis achtzehn Stunden des Tages ' 
hat er es arbeiten machen und es dazu noch lieblos behan- 
delt; und sehen Sie da hier! das war seine ganze Nahrung! 
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dabei hat es seine Jungen säugen und von diesen Hadern 
sein Nest bauen sollen, um seine Jungen und seine alte 
Mutter zu erwärmen!« — Was hätte mir der Präsident der 
tierfreundlichen Gesellschaft dann wohl geantwortet? — 
Welch beißender Spott! die teilweise Befreiung der Schwar- 
zen eine Aufhebung der Sklaverei zu nennen, Vereine gegen 
die Tierquälerei zu gründen und die Menschenquälerei nicht 
zu rügen!!!— 

Mit der Einführung des Geldes erreichte das Elend diesen 
fürchterlihen unabsehbaren Höhepunkt. Der Menschheit 
war eine Geißel geschaffen worden, deren Striemen tief in 
Herz und Mark eindrangen. 

Der Eigennutz hatte seine Grenzen weit über die Schranken 
des Gefühls der Selbsterhaltung ausgedehnt. Keine Scham 
hielt sich mehr zurück; Regierende, Priester, Gesetzgeber, 
Lehrer, Richter, Räuber, Mörder und Diebe, Alles streckte 
die gierige, unersättlihe Hand nach dem Golde aus; Jeder 
glaubte sein zeitliches Glück darin suchen zu müssen. 

Alle Mittel und Wege, sich dieses Metall zu verschaffen, 
wurden benutzt. Hunderttausende von Menschenleben wur- 
den geopfert, um es aus den Tiefen der Erde hervorzu- 
holen, in welche es die weise Vorsehung so sorgfältig ver- 
steckt hatte. 

Was die Übermacht des Starken in frühern Zeiten nicht zu- 
stande bringen konnte, brachte jetzt die Verkäuflichkeit zu- 
stande. 

Früher war der Sklave doch versichert, von seinem harten 
Herrn immer Obdach und Nahrung zu erhalten, jetzt wurde 
er hinausgestoßen in die peinliche Sorge, die den dritten Teil 
seines Lebens wegfrißt und seiner Physiognomie den Stem- 
pel des Elends aufdrückt, der ihn in den Augen seiner Be- 
drücker nur noch verächtlicher macht. 

Die Sorge kannte früher Niemand, selbst der Sklave nicht, 
und dem Arbeits- und Besitzlosen wurde immer noch ein 
notdürftiger Teil, wenn ihm hungerte, denn die Gast- 
freundschaft war noch ein heiliges Recht. Aber mit der Ein- 
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führung des Geldes verdunkelte der Rest schöner Tugenden 
der ursprünglichen Menscheit. Die nun ins Große betrie- 
bene Spekulation der Habsucht erzeugte ein Heer von 
Lastern, die bis dahin unbekannt geblieben waren. 

Früher machte man den Menschen mit Gewalt zum Sklaven; 
jetzt verkauft er sich selber, seine Gesundheit, seine Jugend 
und sein Blur für das, was man ihm Vaterland zu nennen 
gelehrt hat und was soviel sagen will als die Gesamtheit 
alles Eigentums und aller Eigentümer in dem Lande, wo er 
geboren wurde und wo er und seines Gleichen nichts besitzt 
und ebensowenig Hoffnung haben, je Etwas darin zu be- 
sitzen. 

Früher raubte man junge Mädchen und Weiber, tauschte 
und vertauschte sie wie das Vieh, entriß sie mit Gewalt den 
Armen ihrer Eltern, Brüder und Gatten; das Geldsystem 
hat es so weit gebracht, daß sie sich selber an die Geldmän- 
ner verkaufen und Schönheit und Reize sowie Tugend und 
Unschuld gegen das verführerische Gold der Wollust um- 
tauschen. 

Aber sie müßten, wenn sie es nicht täten, vielleicht am Hun- 
gertuche nagen und sterben, das aber will der edelmütige 
Wollüstling nicht, sie sollen leben, leben um den Preis ihrer 
Schande, von welcher öfter Väter, Mütter, Gatten und Brü- 
der auch noch ein Stückchen Brot essen. — 

Früher stahl und raubte man einander die materiellen Be- 
dürfnisse des Lebens, unter dem Geldsystem ist außerdem 
auch Niemand seiner Ehre und seines guten Namens mehr 
sicher. 

Der schimmernde Glanz des verlockenden Goldes machte 
Tausende von Heuchlern und Schmeichlern vor den Mäch- 
tigen dieser Erde in den Staub kriechen. Die natürliche 
männliche Seele verwandelte sich in eine Hundeseele! - 
Hundeseele? Nein! nicht doch! das ist doch wenigstens eine 
treue Seele, so eine Hundeseele. Ich finde keinen Vergleich 
unter den Tieren, der Schmeichler steht tief unter denselben. 
Der ehrliche, gerade, offene Mann, der solch einem Aus- 
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wuchs der Verworfenheit auf dem Wege der Kriecherei und 
Niederträchtigkeit nicht folgt, wird verachtet und verspot- 
tet, verfolgt, mißhandelt und verurteilt. 

Früher wurde Niemanden eine Handvoll Frucht von dem 
Felde des Nachbars verwehrt, um das dringende Verlangen 
des Hungers zu stillen; jetzt durchziehen hagere, verlumpte 
Gestalten, zwischen deren Backenknochen man in tiefen 
Furchen die vierte Bitte lesen kann, unsere Straßen. Für sie 
stehen wenige Türen mehr offen. Was sollen sie tun, wenn 
die Erschöpfung ihren Gliedern den Dienst zur Arbeit ver- 
sagt, stehlen? — Eure Gesetze haben es verboten, seit eure 
Vorfahren das Eigentum und das Geld erfunden haben. 
Arbeiten können sie nicht mehr wie früher, seit ihre Kräfte 
abgenommen haben, oder sollen sie euch helfen, d.h. fau- 
lenzen wie ihr? Da wolltet ihr wieder nicht mit ihnen teilen. 
Nun, was soll denn mit ihnen geschehen? Wollt ihr sie nicht 
totschlagen? — Ihr schaudert zurück; und doch muß Etwas 
für sie geschehen. Ihr denkt: Laßt sie betteln, wir werden 
ihnen dann und wann ein Stückchen Brot geben. - Aber ihr 
habt das Betteln auch verboten, weil es anfing, euch unbe- 
quem zu werden; nehmt euch in acht, daß der Diebstahl 
euch dereinst nicht noch unbequemer wird: denn in einem 
blühenden Garten, voller der lieblichsten Früchte, Hungers 
sterben, das wäre ein Gemisch des größten Mutes und der 
größten Feigheit, für das ich keinen Namen finde. 

Wenn das Schreckbild des Mangels ein reißender Tiger wäre, 
der seine Beute schnell verschlingt, dann würde euer Geld- 
system, euer Eigentumsbegriff und alle die Mängel eurer 
gesellschaftlichen Ordnung bald zu Grabe geläutet werden; 
denn alle Welt würde sein Gebrüll von weitem erkennen. 
So aber ist es ein schleichendes Gift, welches den Körper 
nach und nach zerstört; man verblüht, wird schwach, siech 
und stirbt, ohne die Ursache seines Untergangs zu ahnden. 
Es gab Verräter seit der Erfindung des Eigentums, aber 
scheußlichere Verräter gab es nicht, als es seit Erfindung 
und Einführung des Geldes gegeben hat. Nur der damit 
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verbundene Eigennutz läßt den Verrat den höchsten denk- 
baren Gipfel der Schande erreichen. 

Schändlicher Verräter! wer du auch seist, der du diese Zei- 
len liest, sei verflucht und verdammt auf ewig! 

Unsere deutsche Jugend, die kein Vaterland hatte und eines 
haben wollte mit den Andern, ruft dir mit Geisterstimme 
aus ihren finstern Kerkern zu: Du hast uns von unsern 
Eltern und Brüdern getrennt, so sei denn verflucht, du 
Schändlicher Verräter! wer du auch seist, der du diese Zei- 
ewig! 

Unsere deutschen Mädchen, deren Auserwählte im Gefäng- 
nisse seufzen, rufen dir mit gebrochenen Herzen zu; schänd- 
liches Scheusal! sei verflucht auf ewig! Unsere alten Väter 
und Mütter mit den grauen Haaren ballen in wilder Ver- 
zweiflung die Hände; du hast ihnen die einzige Freude und 
Hoffnung, die sie noch auf dieser Welt hatten, hast ihnen 
ihre einzige Stütze im Alter geraubt und in einen dumpfen 
finstern Kerker werfen lassen. Wenn du noch einen kleinen 
Funken Reue fühlst, so gehe hin und wirf die dreißig Sil- 
berlinge auf den Tisch ihrer Richter, samt deinem Ämtchen 
und Käppchen, und sage vor Gott und der Welt: Ich habe ge- 
sündigt! hier ist euer Sündengeld, euer Sündenamt und eure 
Sündenkappe! ich will gehen Buße tun und mich bessern. 

In welchen Winkel des alten morschen Baues der gesell- 
schaftlichen Ordnung unsere Blicke dringen, überall stoßen 
wir auf Verbrechen und Mängel, deren Ursachen die Un- 
gleichheit ist, und das Mittel, diese Ungleichheit zu erhal- 
ten, das ist das Geld! 

Besucher unsere Galeeren, unsere Zucht- und Arbeitshäuser, 
unsere Gerichtssäle, Armen- und Waisenhäuser, macht euch 
ein Verzeichnis von Allem, was ihr Übel und Verbrechen 
nennt, und geht jedem derselben ohne Vorurteil genau auf 
den Grund, so werdet ihr finden, daß ohne das System des 
Geldes nicht der zehnte Teil dieser Übel vorkommen 
würde. 

Was macht den Sohn des wohlhabenden Handwerkers zum 
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Kaufmann, den Kaufmann zum Betrüger, den Betrüger 
zum Faulenzer und den Faulenzer zum eigennützigen hart- 
herzigen Geizhals, der imstande wäre, den Arbeitern fürs 
Geld die Haut herunterzuschinden, wenn er seinen Vorteil 
dabei fände? - Was Anderes als die Liebe zum Gelde? 

Was macht die aufgeputzten Töchter unserer wohlhabenden 
Handwerker die Nase rümpfen, wenn sie in den Fall kom- 
men, mit einem Arbeiter sprechen zu müssen? Warum sehen 
sie ihn über die Achsel an, obgleich derselbe öfter geschick- 
ter und gebildeter ist als der Vater der Zierpuppen, der 
doch auch Arbeiter war? — Was sonst als das Geld! 

Woher kommt dieses freie, dreiste, ungezwungene Beneh- 
men des Einen; diese blöde, schüchterne Haltung des An- 
dern? - Weil der Erste Geld hat und der Andere keines! 
Warum auf einmal diese Furchen der Sorge auf der Stirn 
sonst zufriedener Gatten, diese plötzlich eingetretene Kälte 
und der daraus hervorgehende Unfrieden? — Ebendarum, 
weil im Geldsystem die Menschen dem Zufalle des Glücks 
und Unglücks preisgegeben sind. 

Warum dieser empörende Unterschied der Klassen in der 
Gesellschaft und das daraus hervorgehende widrige Bitten, 
Verweigern, Befehlen, Gehorchen; dieses gehässige Heucheln 
und Schmeicheln, Verleumden und Verraten? - Auch wieder 
des Geldes wegen; denn jeder verdorbene Mensch, jede feige 
und furchtsame Kreatur sucht durch diese erlaubten und 
begünstigten Laster irgendein Interesse zu erreichen, und 
sollte es nur das sein, einem Andern, dessen vorteilhafte 
Lebenslage man beneidet, heimlich zu schaden. Was erkältet 
das warme Gefühl der Freundschaft und träufelt in den 
Hohn und Spott des Feindes ein beißendes bitteres Gift? - 
Das Geldsystem durch seinen Wechsel von Mangel und 
Wohlstand, von Überfluß und Elend. 

Was erregt Groll, Mißtrauen und Gleichgültigkeit unter 
Brüdern und Freunden? - Das Geldsystem, durch den Man- 
gel der Einen, die dann glauben, die Andern können helfen 
und tun es nicht. 
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Warum dies saure Gesicht des Einen, diese traurige Miene 
des Andern? Weil beide Geld zu fordern haben, das sie 
nicht bekommen können. 

Warum dieses scharenweise Dahinsterben der Kinder der 
Armen? — Weil es ihren Eltern an den Mitteln fehlt, sie ge- 
hörig zu pflegen, und weil das Geldsystem ihnen diese 
Mittel verweigert. 

Warum diese Ehrenbezeugungen gegen den eingebildeten 
Dummkopf im schönen Gewande, diese Verachtung des ge- 
bildeten Mannes in der ärmlichen Kleidung? - Dem Unter- 
schied des Standes, dem Mangel und Überfluß des Geldes 
wegen. 

Warum werden diese Kinder, die gestern ungerügt einen 
Unglücklichen verspotten durften, heute von ihren viehi- 
schen Eltern so erbärmlich geschlagen? - Des Geldes wegen, 
das sie heute verloren; die Bosheit derselben von gestern 
blieb auf den Pfennigfuchserverstand der saubern Erzieher 
ohne allen Eindruck. 

Warum warf dieses Mädchen dem häßlichen, dummstolzen 
Nimmersatt mehr Blicke zu als dem jungen, gebildeten 
Habenichts? — Weil sie gern heiraten möchte und weil der 
Erstere Geld hat und der Andere keines. Aber der Stoffel 
merkt’s nicht, daß sein Geldsack das Gewicht der Entschei- 
dung so tief ins Herz seiner Schönen drückte, bis die Nach- 
barn ihm spöttelnd unter den Hut fühlen. Dann aber wird 
aus der Ehe eine Wehe und aus der Komödie ein Trauer- 
spiel, in welchem die Klagen und Seufzer des Schmerzes, 
das Geschrei der Verzweiflung und das Gebrüll des Zornes 
mit dem Rasseln der harten Taler ein widerliches Konzert 
bilden. 

Das sind die Geldheiraten! - Wer heiratet, tut wohl, wer 
nicht heiratet, tur besser, sagte Paulus; und warum? weil er 
ebensowenig Geld hatte als heutzutage die vielen armen 
Teufel. 

Hat sich ein Handwerker durch Glück und Spekulation ein 
bedeutendes Vermögen erworben, d.h. hat er von seinen 
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Arbeitern und Kunden den größtmöglichsten Vorteil zu 
ziehen gewußt, so wird meistens seinen Kindern schon von 
Jugend auf eine Verachtung des Arbeiterstandes eingeflößt. 
Dies liegt schon gleichsam in den Sitten aller Derer, welche 
eine bevorzugte Erziehung leiten. Wenn auch diese Ver- 
achtung nicht wissentlich gepredigt wird, so geht sie schon 
aus dem Unterschied der gesellschaftlichen Klassen, an wel- 
chen man die Jugend frühzeitig gewöhnt, hervor. Die Müt- 
ter besonders geben sich die größte Mühe, die Begriffe der 
Eitelkeit und des dummen Stolzes ihren kleinen Gänsen ein- 
zuprägen, und diese da würden dann um keinen Preis sich 
unter den Handwerkern um einen Mann umsehen, solange 
sie noch Hoffnung haben, einen Andern zu bekommen; und 
warum? der Geringschätzung wegen, die auf dem Arbeiter- 
stande haftet, des Geldes wegen, das Andere mit leichterer 
Mühe verdienen können. Und kann man ihnen dies ver- 
argen? Nein! weil die Sicherung des häuslichen ehelichen 
Friedens nur auf die Sicherung einer bequemen, möglichst 
sorgenfreien Existenz gegründet werden kann. Wo die Exi- 
stenz bedroht ist, ist alle Tugendübung nicht imstande, den 
Frieden und die Freiheit zu erhalten. 

Die Mädchen, die keinen reichen Mann bekommen können, 
wählen darum auch lieber unter den Angestellten, den Be- 
amten, Krämern und andern halben oder ganzen Umsonst- 
fressern, ehe sie ihre Wahl auf einen braven Handwerker 
richten. 

So wird das, was sich der glückliche Handwerker mit Hülfe 
seiner Arbeiter erwirbt, dem Handwerkerstande durch Hei- 
raten entzogen und Leuten zugeschoben, die durch ihre Be- 
schäftigung der Gesellschaft wenig oder gar nichts nützen. 
Wenn die Erfindung des Geldes die Bestimmung hatte, den 
gegenseitigen Austausch der Produkte und die zur Hervor- 
bringung derselben nötige Arbeitszeit zu regeln, warum ließ 
man dann nicht einen bestimmten Wert auf dasselbe prägen 
als: Wert von einem Pfund Brot, einem Pfund Fleisch, Wert 
von einer Stunde Arbeit in der Ernte, Wert von einer Stunde 
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Arbeit mit der Nadel, Wert einer Flasche Wein, eines Huh- 
nes, einer Gans usw. Ob man da eine Menge verschiedener 
Regentenköpfe mit Wappen, Kronen und Zepter darauf- 
geprägt oder die Köpfe von Gänsen, Ochsen, Eseln und 
Schweinen, ob man da einen Zepter und eine Krone darauf- 
setzt oder das Bügeleisen und einen Hammer. Wenigstens 
wäre das Volk nicht so leicht übers Ohr zu hauen gewesen, 
wenn es auf den Münzen gelesen hätte: »Wert von einer 
Stunde Arbeit«, und auf der andern Seite den Amboß, 
Hammer, Pfriem, Bügeleisen, die Säge, den Meißel, das 
Beil, den Zirkel usw. Alles in einem Wappen zum Beweis, 
daß diese Arbeitsstunden einen gleich bestimmten Wert 
haben wie alle durch sie hervorgebrachten Produkte. 

Aber wie man alle Gesetze, welche die Interessen der bevor- 
zugten Klassen berühren, so deutlich als möglich macht, so 
undeutlich und unbestimmt sucht man Alles zu machen, was 
das allgemeine Interesse betrifft. 

Als die Pharisäer an Jesus eine Ursache finden wollten, ihn 
entweder bei der Regierung als Rebellen gegen den Kaiser 
oder beim Volke als einen Verräter, der dem Druck der 
Römerherrschaft das Wort redet, anzuschwärzen, und ihn 
hinterlistig frugen: Ist es recht, daß man dem Kaiser Ab- 
gaben gibt, ließ er sich eine Münze geben und frug sie, wes- 
sen Bildnis darauf sei; des Kaisers, antwortete man ihm. 
Nun, sagte er, so gebt dem Kaiser, was des Kaisers, und 
Gott, was Gottes ist. Ihr aber, sagte er weiter, sollt weder 
Gold noch Silber in euren Gürteln tragen. Der wollte denn 
doch auch nichts von dem Geldsystem wissen; darum ließ 
ihn das Geldsystem für 30 Silberlinge an das Kreuz schla- 
gen. 

Früher konnte außer den Mächtigen und Starken nur der 
eine Herrschaft über seine Mitmenschen ausüben, welcher 
irgendein bewegliches oder unbewegliches Eigentum als: 
Warenlager, Herden, Häuser und Grundstücke besaß; jetzt 
ist es den listigen Menschen viel leichter geworden, Be- 
drückungen und Übervorteilungen gegen Andere auszuüben. 
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Wenn jetzt Jemanden nach irgendeinem Produkte der Ar- 
beit gelüstet, so hat er nicht nötig, sich gewaltsamerweise 
einen Sklaven zu verschaffen, der ihm dasselbe verarbeitet, 
noch hat er nötig, irgendein anderes von ihm verfertigtes 
Produkt der Arbeit dafür anzubieten, er braucht nur zu 
verkünden, daß er Geld hat und kaufen will, so stehen ihm 
alle fleißigen und geschickten Hände und alle talentvollen 
Köpfe zu Gebote. Da kann hernach der Arbeiter dastehen 
und die nützlichen Produkte seines Fleißes anbieten und 
schreien: Gebt mir auch von euren schönen Stoffen zu Klei- 
dern oder von euren Möbeln, ich gebe euch die Produkte 
meiner Arbeit dafür. Deine Arbeit, antwortet man ihm, ist 
nicht der schönen Stoffe und Möbeln wert, die sind nicht 
für Leute, die arbeiten, sondern für die, welche Geld 
haben. 

Die Minderschätzung des wahren Wertes der Arbeit war 
unter dem Systeme des Tauschhandels nicht so leicht mög- 
lich als unter dem Systeme des Geldes, denn der jedesmalige 
Vergleich der auszutauschenden Produkte verhinderte mei- 
stens eine zu geringe Anschlagung derselben. 

Im Geldsystem vergaß der Arbeiter nah und nach den 
richtigen Vergleich über das Verhältnis eines für ein Stück 
Geld zu lieferndes und ein dafür zu erhaltendes Produkt 
anzustellen. So geschah es, daß man bald gar keinen Ver- 
gleich mehr anstellte und das Geld für ein wirkliches Pro- 
dukt der Arbeit nahm, dessen Wert der Geldmann fast un- 
merklich verringern und erhöhen konnte, je nachdem dieses 
seinem Vorteile zusagte. Das System des Geldes hatte für 
die Reichen und Mächtigen noch das Bequeme, ihre ver- 
schiedenen Genüsse und Begierden augenblicklich befriedi- 
gen zu können, und zwar mit einer solchen Sicherheit und 
Leichtigkeit, als wäre dasselbe nur zum Vorteil des Müßig- 
ganges und der Herrschsucht erfunden. Die Begierden und 
Genüsse der bevorzugten Klassen wurden daher unter dem 
neuen Tauschsystem immer häufiger und unersättlicher, und 
mit ihnen wurde die Last der Arbeit und die Verschlechte- 
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rung und Verringerung der Lebensbedürfnisse der untersten, 
arbeitenden Klassen immer fühlbarer. Dies ist auch ganz 
natürlich, denn wenn mehrere einen Baumstamm tragen 
und einer läßt absichtlich die Achsel darunter sinken, so 
fällt auf die Übrigen die ganze Last; wenn ein Pferd am 
Wagen nachläßt im Ziehen, so müssen sich die Übrigen 
desto mehr anstrengen; wenn sich Einer vorher die beste 
Brühe von der Suppe abgießt, so müssen die Übrigen mit 
dem wässerigen Rest vorliebnehmen. 

Es ist erschrecklich, welche Demoralisation das Geldsystem 
imstande ist in der Gesellschaft anzurichten. So ein Geld- 
haufen kommt mir vor wie ein großer Taubenschlag; man 
läßt kleine Summen ausfliegen, damit sie andere größere 
einbringen, die man dann, sobald sie eingefangen, in Sicher- 
heit bringt. So fangen sich einander die Spekulanten die 
Kapitalien ab wie die Taubenliebhaber die Tauben; und 
wie dem armen Landmann die letztern den Samen von den 
Feldern fressen, ebenso fressen ihm die Männer des Geldes 
mit ihren Steuern und Zinsen den besten Ertrag seiner 
Arbeit. 

Das dem Müßiggang, der Herrsch- und Genußsucht so be- 
hagliche System des Geldes wurde nun immer mehr vervoll- 
kommnet. Man hatte den Arbeiter an das Geld gewöhnt 
und an seine für ihn nachteiligen Folgen, ohne daß er den 
Nachteil selbst bemerkt hatte; man konnte also getrost wei- 
terschreiten; man führte das Zinswesen ein. 

Um nämlich eine gewisse Quantität von Produkten auf ein- 
mal aufkaufen zu können, brauchte man oft mehr Geld, als 
man hatte; gleichwohl wollte man den Ankauf des ganzen 
Vorrats nicht unterlassen, obgleich man ihn nicht brauchte, 
weil man durch dieses Aufkaufen ein Nachfragen nach den 
Produkten, ein Seltenwerden derselben oder einen Mangel 
bewerkstelligen wollte, der dann erlaubte, einen beliebigen 
Preis für die Produkte zu fordern und so einen bedeuten- 
den Gewinn aus ihnen zu ziehen. Man borgte sich also die. 
zu solchen Spekulationen fehlenden Gelder bei Andern, 


8. Die Erfindung des Geldes 61 


welche aber bei dem zu machenden Raub auch nicht leer 
ausgehen wollten und sich einen Teil der zu machenden 
Beute unter der Benennung Zins für ihre Gefälligkeit aus- 
bedingten. 

Wenn der Spekulationsgeist des Menschen sich einmal den 
Eigennutz zum Tummelplatz seiner Leidenschaften gewählt 
hat, so kennt er keine Grenzen mehr; je mehr ihm eine 
schlaue Übervorteilung des Andern gelingt, desto mehr 
treibt er sie ins Große. Was der Mensch sieht, das will er 
haben, und das ist ein ganz natürlicher und sehr guter Trieb, 
der ihm das Leben angenehm macht, wenn er nicht erstickt 
wird bei Einigen und genährt bei Andern. Welche Kinder 
naschen und stehlen am meisten? Die, welche man am 
strengsten hält, denen man Alles verbietet und wenig ge- 
währt. Gebt ihnen Alles, was die Kinder der Andern auch 
haben, so werdet ihr euch keinen Vorwurf zu machen 
haben, daß ihr den Hang zum Diebstahl bei ihnen genährt, 
und wenn sie dann später in der Gesellschaft doch Diebe 
werden, so liegt das eben an der Gesellschaft, die nicht Je- 
dem die Mittel gewährt, Alles haben zu können, was ein 
Anderer auch hat, und nicht an euch. 

In der heutigen Gesellschaft gilt aber gerade der verkehrte 
Grundsatz. Wird aus einem jungen Menschen ein Dieb, so 
heißt es: »Da sind die Eltern daran schuld, die haben dem 
Jungen allen Willen gelassen.« Nein! das Geldsystem ist 
daran schuld, welches dem Einen erlaubt, soviel zu genießen 
und sowenig zu arbeiten, als ihm beliebt, während es An- 
dere zwingt, sich allen daraus entstehenden, für sie nach- 
teiligen Folgen zu fügen. 

Warum lügt der Zeitungsschreiber, warum stiehlt der Dieb, 
warum betrügt der Kaufmann, und warum verteidigt der 
Advokat eine schlechte Sache? — Alles des Geldes wegen. 
Warum schimpfen, schlagen und verklagen sich Kreditoren 
und Gläubiger, warum zanken sich Gesellen und Meister, 
Kunden, Krämer und Käufer? — Immer des Geldes wegen. 
Warum verfälscht der Wirt das Getränke, der Bauer die 
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Milch und Butter, warum bäckt der Bäcker das Brot zu 
klein? - Alles des Geldes wegen. 

Warum bringt der Bauer unreife Früchte auf den Markt, 
warum verkauft der Fleischer das Fleisch kranken Viehes 
oder zu junger Kälber, warum bedienen manche Speise- 
wirte großer Städte ihre Gäste mit Pferde- oder Katzen- 
fleisch? — Alles des Geldes wegen. 

Warum gibt es Leute, die gegen ihre Pflicht, ihr Gewissen 
und ihre Überzeugung lehren, schreiben und handeln? - Des 
Geldes wegen. 

Wenn unsere unermüdlichen Gesetzfabrikanten nur Gesetze 
machen können, dann sind sie in ihrem Elemente; mache 
man sie aber auf die Wurzel des Übels aufmerksam, so 
machen sie gleich wieder neue Gesetze und neue Strafen, um 
die Verbreitung der Wahrheit zu verhindern. Warum das? - 
Weil sie selbst sich von der Wurzel des Übels mästen und 
nicht den Mut haben, einige ihrer besondern Vorteile dem 
Wohle der Gesellschaft aufzuopfern. 

Gegen die Begierde, Alles haben zu wollen, was ein Anderer 
auch hat, sind die gröbsten Geschütze ihrer Gesetze gerich- 
tet. Die, welche das Geld haben, laden und richten die Bat- 
terien der Gesetze und Strafen gegen die, welche es nicht 
haben. Die Folgen davon sind die gewaltsamen und listigen 
Beraubungen, welche sich die zuschulden kommen lassen, 
welche die Arbeit hassen oder welchen sie nicht die nötigen 
Mittel zu ihrer Erhaltung gewährt. Der Starke beraubt den 
Schwachen öffentlich und gibt der Beraubung einen nicht 
vom Gesetz strafbar gemachten Namen als: Kontribution, 
Steuer, Eigentum, Spekulation, Zins, Pfändung, Prozeß- 
kosten, Lohnverkürzung, Wucher u. dgl. Der Schwache be- 
raubt den Starken heimlicherweise und wird Betrüger, Dieb, 
Verfälscher usw. In unsern Kriminalakten wimmelt es von 
schauderhaften und komischen Geschichten solcher gegensei- 
tigen Beraubungen; ja, die Weltgeschichte selbst ist nichts als 
eine große Räubergeschichte, worin die ehrlichen Leute zu . 
allen Zeiten die Geprellten waren. 
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Wenigstens die Hälfte unserer heutigen Ehen sind Geld- 
spekulationen, worin Mitgift, Erbschaft, Hoffnung auf 
Ämter und frühen Todesfall eine Hauptrolle spielen. Trotz 
aller dieser unbestreitbaren Wahrheiten meinen einige Ge- 
lehrte, die Angriffe auf das Geldsystem seien der Sache der 
Freiheit schädlich!!! 

Alles Blut und alle Tränen, mit welchen das Volk bisher den 
welken Baum der Freiheit aufzufrischen gedachte, waren 
umsonst, weil seine Krankheit tiefer steckt, als man bisher 
wähnte. Bis zu seiner Wurzel, Brüder, laßt uns graben, 
denn da birgt sich die Larve des Eigennutzes, da frißt sie 
verborgenerweise das Lebensmark des jungen Baumes und 
bringt ihn der Verwelkung nahe! — 

Verächtliches Metall! Ausfluß der Hölle! der du das Samen- 
korn der Liebe in den Herzen der Menschen mit deinem 
siedenden Guß versengst wie der Schirokko die grünenden 
Matten paradiesischer Ebenen, möchte ein Wunder dich 
wieder in die Tiefen der Erde versenken, aus welchen dich 
der Eigennutz mit der Aufopferung des Lebens ganzer 
Völker hat hervorholen lassen! 

Unnütze Schlacke! an welcher das Blut von Millionen klebt, 
das den armen Arbeiter mit Weib und Kind den Tod des 
Elends sterben läßt, weil es dem Schwelger und Müßiggän- 
ger erlaubte, das Fett von ihren Suppen zu schöpfen und 
das Mark aus ihren Knochen zu saugen; das der Arbeiter in 
Tränen arbeitend und bittend empfängt und mit Fluch und 
Tränen wieder ausgibt, fort! verschwinde endlich aus der 
Gesellschaft, die dein Götzendienst entweihte! 

Dein funkelnder Glanz ist das Widerleuchten der bittern 
heißen Tränen der Armen, der Witwen und Waisen. So 
bitter und heiß diese Tränen auf das Gepräge deines 
Fürstenbildes fielen, so haben sie dasselbe doch noch nicht 
erweichen können, denn es ist in ein kaltes Erz gegra- 
ben. 

Totes Metall! dessen Zauberglanz den ersten Krieg entzün- 
det, den ersten Dolch geschliffen und das erste Schafott ge- 
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baut, verschwinde aus unserer Mitte, damit Verzeihung, 
Sicherheit und Friede ihre Wohnsitze wieder unter uns auf- 
schlagen! 

Falscher Götze! unter dessen Kultus die Schatten der Vor- 
urteile, des Aberglaubens und der Unwissenheit der Mensch- 
heit Aufklärung, Freude, Licht und Leben rauben, ent- 
weiche von uns mit deinen Lügenpriestern, damit der 
Mensch wieder wisse, daß er Mensch sei und nicht geschaf- 
fen ist, sich selbst zur Plage zu leben! 

Scheußlicher Klumpen, dessen sich die Ungerechtigkeit be- 
diente, um das Heiligste zu verraten, das Millionen in die 
Kerker warf und auf die Schafotte schleppte, das einen 
Heiland an das Kreuz schlug, weil er seinen schädlichen 
Einfluß bekämpfte, sei verflucht von nun an bis zu ewigen 
Zeiten! 

Das Verblühen stolzer Manneskraft zwischen feuchten und 
finstern Kerkermauern ist dein Werk! Du hast die zitternde 
Hand des bleichen Verräters mit deinem Gewichte beschwert 
und seine Zunge verhindert, ein »Führe uns nicht in Ver- 
suchung« zu stammeln. Du bist es, der diese hoffnungsvolle 
Jugend vor die Schlünde der Kanonen trieb, du hast sie ge- 
zwungen, kämpfend zu sterben, weil du ihnen verweiger- 
test, arbeitend zu leben. 

Die Träne der Wut, die im Auge des greisen Vaters blitzt, 
die des Kummers und der Angst, welche das Brot der Mut- 
ter netzt, die heißen Perlen, die auf den Busen der armen 
verlassenen Schwester fallen, hast du ausgepreßt. 

Ha! wie sie weinen, stöhnen, klagen und jammern in ihren 
verborgenen Kammern, diese armen unglücklichen Ge- 
schöpfe, und keine Hülfe! Wie sie sich drehen und wenden 
auf dem dürftigen Lager der Entbehrung, während da drü- 
ben die Freude in Sammet und seidenen Kleidern rauscht. 
Hier der herzzerreißende Schrei der Verzweiflung, dort der 
wilde Jubel der Ausgelassenheit. 

Hier die feine Damenwelt, widerleuchtend vom Glanz der 
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barsten Spitzen; dort nicht einmal den Fetzen einer wolle- 
nen Decke, um das arme kranke Kind vor der Kälte der 
Jahreszeit zu schützen. 

Hier die feinsten Weine, um die Lippen der müßigen Welt 
zu begießen; dort den Wasserkrug dem nach des Tages Last 
und Hitze erschöpften Arbeiter. 

Hier weitläufige, reichgeschmückte Paläste für den Müßig- 
gänger; dort dumpfe, finstere, stinkende Winkel für den 
Arbeiter. 

Hört ihr, wie sie Geld schreien, von einem Winkel der Erde 
bis zum andern? 

Der Fürst und der Räuber, der Kaufmann und der Dieb, 
der Advokat und der Betrüger, der Priester und der Schar- 
latan, Alles schreit Geld! 

Und auch du, Bettler, schreist Geld? 

Sie wissen und merken nicht, daß ihre Stunde kommt, die 
Stunde, wo es eine Schande sein wird, nach Geld zu schreien, 
und eine Sünde, welches erpressen zu wollen. 

Armer Bettler! bettle noch eine Weile fort mit deinem Bett- 
lerverstande. Man hat dir in deiner Jugend dein Silber ge- 
nommen, das du dir mühsam verdientest; geh! verlange von 
ihnen jetzt, da du nicht mehr arbeiten kannst, ihr Kupfer, 
weil du dich denn doch an die Pfennige gewöhnt hast wie 
der Teufel an die Hölle. Es wird aber eine Zeit kommen, 
wo man nicht mehr schreien wird: Geld! Geld! sondern: 
kein Geld! kein Geld! 

Es wird eine Zeit kommen, wo man nicht mehr bitten und 
betteln, sondern verlangen wird. 

Zu dieser Zeit wird man große Feuer mit Banknoten, Wech- 
seln, Testamenten, Steuerlisten, Miet- und Pachtkontrakten 
und Schuldverschreibungen anzünden, und in das Feuer wird 
Jeder seine Börse werfen, der Arme sein Kupfer, der Wohl- 
habende sein Silber und der Reiche sein Gold. 

Zu dieser Zeit wird die Tränenfeuchte der Bruderliebe wie- 
der in das vertrocknete Auge des Eigennutzes zurückkehren, 
das Herz des Lasterhaften wird sich von einem nie gekann- 
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ten Tugendgefühle ergriffen fühlen und der Gottesleugner 
ein Dankgebet zum Himmel schicken. 

Heil Denen, welche diesen Tag erleben! In den Annalen 
der Weltgeschichte wird sich kein zweiter solcher finden; 
denn das wird der Tag der Erkenntnis und Versöhnung 
sein! 

Dann, Bettler, brauchst du nicht mehr zu betteln, und du, 
Dieb und Räuber, nicht mehr zu stehlen, du, Kaufmann 
und Krämer, nicht mehr zu verfälschen und zu betrügen; 
denn der Mensch wird den alten Menschen ausgezogen 
haben und die Gesellschaft wie von neuem geboren sein. 
Aber noch haben wir eine schwarze Kluft zu durchschreiten, 
ehe uns das holde Gestirn des Tages der Wiedergeburt der 
Menschheit lacht. Noch wird manche frische Lebenskraft 
sich in dumpfer Kerkerluft verhauchen, manches Auge und 
manches Herz wird brechen, mancher kühner Streiter fal- 
len, ehe dieses in Erfüllung geht. Noch manchen wackern 
Verkünder des Prinzips der Harmonie und Freiheit wird 
das trügerische Netz des Mammons verstricken und seine 
jugendliche Tatkraft lähmen. Noch manchem armen er- 
schöpften Wesen wird der bittere Mangel die letzten Le- 
benssäfte rauben und das Elend die Wimpern feuchten; 
noch mancher alten Mutter wird die Sehnsucht nach dem 
einzigen, vom unerbittlichen Schicksal in die weite Fremde 
hinausgestoßenen Kinde das Herz brechen. 

Aber auch mancher feurige Verfechter der guten Sache wird 
Leben, Wohlstand, Hab und Gut in die Schanze schlagen 
und sich in die durch Gefängnis, Elend und Tod gelichteten 
Reihen der Verteidiger der Wahrheit drängen und durch 
seine Kühnheit und Ausdauer den gesunkenen Mut der 
Schwachen und Kleingläubigen wieder aufrichten. Noch 
manches verjährte Vorurteil wird umgestürzt, mancher 
Zweifel beseitigt und manche Wahrheit enthüllt werden, 
ehe das Reich der Harmonie und Freiheit beginnt. 

Zwei Wege sind es, die zum ersehnten Ziele führen; den 
geraden breiten und ebenen hat uns die Macht der Willkür, 
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der Herrschsucht und des Eigennutzes verwehrt, und viele 
Mühen und viele Ausdauer sind nötig, um auf dem schma- 
len und schlüpfrigen Pfad, den wir betreten, zum Ziele zu 
gelangen. Aber nur kühn vorwärts gedrungen, Leidens- 
gefährten, wir kommen doch dahin, und je größer die 
Mühe ist, desto süßer schmeckt der Lohn. 

Seht ihr die unabsehbaren Massen, die uns nachdringen? 
Wenn auch von beiden Seiten des Zuges die Geschütze der 
Tyrannei, des Verrats und der Lüge Einige darniederstrek- 
ken, unaufhaltsam dringen die Übrigen nach, den Gefalle- 
nen tröstend zusprechend: 


Kann dir die Hand nicht geben, 
Dieweil ich eben lad; 

Bleib du im ew’gen Leben, 

Mein treuer Kamerad. 


Also vorwärts Brüder! Den Fluch des Mammons auf den 
Lippen laßt uns die Stunde der Befreiung erwarten, die 
unsere Tränen in erquickende Tautropfen, die Erde in ein 
Paradies und die Menschheit in eine Familie verwandeln 
wird. 


NEUNTES KAPITEL 
Die Entstehung der Titelkrämerei 


Alle Kräfte des menschlichen Wissens wurden nun auf den 
Punkt geleitet, auf welchen sie imstande waren, den Begier- 
den Einzelner die größtmöglichsten Genüsse zu gewähren, 
und ihnen da überall entgegengewirkt, wo sie den Begier- 
den der Reichen und Mächtigen zum Wohle Aller Grenzen 
zu setzen drohten. Bald hatte auf diese Weise die Genuß- 
sucht mit Hülfe des Geldsystems den Kreis der natürlichen 
Begierden erschöpft. Das nützliche Wissen genügte mit sei- 
nen Produkten des Neuen und Nützlichen den ungestümen, 
schrankenlosen Begierden der Reichen und Mächtigen nicht 
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mehr; diese schufen sich daher in der Phantasie, was ihnen “ 
die Wirklichkeit nicht leicht und schnell genug gewähren 
konnte. 

Je mehr man auf Unkosten Anderer hatte und genoß, je 
mehr wollte man haben und genießen. Hatte man das be- 
schwerliche Erwerben des Eigentums durch die Erfindung 
der Erbschaft und des Geldes beseitigt, so beseitigte man 
nun mit Hülfe der durch das Erb- und Geldrecht gewachse- 
nen Macht auch noch die Erwerbung des Ruhmes, der Ehre, 
des Ansehns, der Gewalt und des Vorrechts; man machte sie 
erblich! Sie machen Alles erblich, was zu verdienen sie nicht 
den Mut und die Kraft in sich fühlen. 

Seitdem heißt es: der junge Prinz, der junge Graf, der junge 
Baron, der gnädige Herr, die gnädige Frau; ferner: Ew. 
Hochwürden, Ew. Gnaden, Ew. Majestät, Ew. Durchlaucht, 
Ew. Heiligkeit, Ew. Eminenz, Ew. Exzellenz, Ew. Pesti- 
lenz usw. 

Uns, wenn wir soviel blaue Montage machen wie Obige 
blaue Monate und Jahre, betitelt man: Faulenzer, Tagedieb, 
Vagabond, Landstreicher u. dgl. 

Noch Andere nennt man: Geheimräte, Legationsräte, Ober- 
landesgerichtsräte, Konsistorialräte, Hofräte u. dgl. 

Ob nun wohl unter hundert Bauern Einer ist, der mir sagen 
kann, was denn eigentlich Jeder der hier angeführten Titel- 
männer für Pflichten auf sich hat? Ich glaube es nicht. Ich 
befände mich in derselben Verlegenheit, wenn man mich 
z.B. früge, was denn ein Hofrat zu tun hat. Der Hofrat 
selber würde vielleicht bei einer solchen Frage noch verlege- 
ner werden als ich und die hundert Bauern. 

Jedenfalls ist so viel gewiß, daß diese Herren, wenn sie sich 
wirklich mit etwas allgemeinen Nützlichen beschäftigen soll- 
ten, sich es jedenfalls dabei nicht sauer werden lassen. Das, 
was ihr Ämtchen und Titelchen Lästiges hat, übertragen sie 
einem Unterbeamten, Schreiber, Gehülfen, Assessor u. dgl. 
und das, was das ÄAmtchen Angenehmes hat und Funkelndes 
einbringt, das schieben sie in die Tasche. 
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Wenn ich in den großen Städten die vielen dekorierten 
Männer an Arbeitstagen sich müßig kreuzen sah, machte ich 
oft darüber Vergleiche so nach meiner Art. Zuerst dachte 
ich: Eigenlob stinkt, und wenn man geschickt, gelobt und 
geehrt ist, so soll man damit nicht prahlen, denn was ist 
widerlicher anzuhören als das Herauskramen aller guten 
Eigenschaften, wovon manchmal die Hälfte übertrieben ist, 
und das, was daran Wahres bleibt, ebendarum wenig Glau- 
ben findet. 

Sind diese bunten Ordensbänder etwas anderes als eben- 
solche fade Plackierereien? Wenn es Mode würde, daß die 
Meister einem geschickten Arbeiter ein buntes Band ins 
Knopfloch bänden, damit Jeder an diesem Zeichen den 
Grad seiner Geschicklichkeit erkenne, wie würdet ihr einen 
Solchen verhöhnen, wenn er auf der Straße daherstolziert 
käme mit seinem Plackierfetzen im Knopfloc! — 

Wenn du Vorzüge vor Andern hast, wenn du einmal der 
Menschheit etwas Nützliches und Wichtiges geleistet hast, so 
behalte es für dich; das schwatzhafte Maul wird dir da- 
bei ohnehin manchmal zum Verräter und Andern zum 
Ekel; was braucht es auch noch ein buntes Aushängeschild 
dazu! 

Ein Schreiner hatte einem gefangenen Sperling ein rotes 
Läppchen auf den Kopf geleimt und ihn dann fliegen las- 
sen; seit der Zeit mieden alle vereinzelten Spatzen seine 
Gesellschaft, und wenn sie in der Mehrzahl waren, verfolg- 
ten sie ihn, und das so lange, bis sie ihm den Kopf kahl- 
gerupft und das Läppchen heruntergerissen hatten. 
Meinethalben können alle diese Individuen mit ihren Titeln, 
Orden, Ämtern und Kappen auf einmal verschwinden, 
weder mir noch sonst einem Arbeiter der Erde würde der 
Kummer darüber die Haare bleichen. Könnt ihr von uns 
auch so sagen, ihr Titelkrämer? 

Schwerlich! Nun, so müßt ihr wenigstens eingestehen, daß 
das daher kommt, weil ihr uns braucht und wir euch nicht. 
Eure Existenz sowie die aller Geldmänner werden wir ge- 
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wahr an den unerschwinglichen Steuern, die wir zahlen 
müssen, an der Vermehrung unserer Arbeitszeit sowie an 
der Verkürzung unseres Lohnes, außerdem wüßten wir 
nicht, daß es solche Vögel im Lande gibt, denn eure Titel 
sind unsern Ohren fremde, barbarische Töne. 

Unsere Existenz könnt ihr nicht leugnen; eure Wohnungen, 
Möbeln und Equipagen, eure Kleider, euer Schmuck und 
eure reichbesetzten Tafeln können davon Zeugnis geben. 
Nicht wahr, das sind schlagende Beweismittel, die eine Par- 
teı von der andern hat; denn wir sind Parteien, das unter- 
liegt gar keinem Zweifel; denn ihr verbraucht! und wir 
bringen hervor, ihr habt Amter und Titel! und wir nichts 
als unsern ehrlichen Namen; ihr habt das Geld! und wir 
hätten es gerne; ihr habt das Recht! und wir immer Unrect; 
und zwar am meisten, wenn wir euch Recht lassen. 

Alle diese Herren, Herrchen und Herrlein mit den unnützen 
Ämtern, Ämtchen und Ämtlein hat uns das Geldsystem auf- 
gepackt; und unsere Armut und Mühen sind der Dank da- 
für, daß wir sie nähren. 

Und noch immer mehr neue Ämter und Titel werden er- 
funden, um darunter den Müßiggang zu verdecken und die 
Schwelgerei, den Luxus und den Überfluß zu beschönigen. 
Alle diese Leute mit ihrer unfruchtbaren Arbeit und ihren 
überspannten Genüssen sind die Ursache der Vermehrung 
unserer Arbeit und der Verminderung unserer Genüsse. 

Für sie Alles, was ihnen gefällt! für uns der Rest. — 

Die feinen Backereien und künstlichen Zuckersachen, die 
köstlichen Pasteten, Wildpret, Geflügel, Fische und Süd- 
früchte, die feinsten Liköre und Weine und andere Schlecke- 
reien sind für sie! 

Die herrlichen Paläste mit den Prunksälen, den kostbaren 
Möbeln, Gemälden und Teppichen; die elegantesten Häuser 
in den schönsten Straßen der Stadt, die geräumigen verzier- 
ten Wohnungen darin; die schönen Gärten mit den Fontänen ° 
und Marmorstatüen; die Treibhäuser mit den Orangenbü- 
schen sind für siel 
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Die Tapeten, Vergoldungen und Zieraten ihrer Zimmer, 
der getäfelte und gebohnte Boden derselben, die seidenen 
Vorhänge und der weiche Pflaum ihrer Betten, die kost- 
baren Spitzen ihrer Kleider, die oft zu einem einzigen 
Kleide jahrelange Arbeit kosten und in ein paar Stunden 
ausgedient haben, sind für sie! 

Die feinen Handschuhe, die der elegante Herr und die ele- 
gante Dame nur einmal anziehen und welche man der Näh- 
terin das Paar einen Groschen bezahlt, wobei sie dann, 
wenn sie fleißig ist, zwei Groschen des Tages verdienen 
kann, diese Handschuhe sind für sie, für ihr Nichtstun; das 
Tagelohn von zwei Groschen ist für uns, für unsere Weiber 
und für unsere kleinen Kinder, damit sie ja sich recht früh 
zum Krüppel sitzen, während die Andern mit den Hand- 
schuhen einigemal spazierengehen und sie dann wegwer- 
fen. 

Die verschiedenen, prachtvoll gearbeiteten Waren, die künst- 
lichen Gefäße von Gold und Silber, die Geschmeide mit den 
Diamanten und Perlen, die schönen und reichen Bibliothe- 
ken mit den prachtvoll gebundenen Büchern, die elegante- 
sten Gasthäuser, die schönsten Ballsäle, die ersten Plätze in 
den Konzerten und Theatern sind für sie. Für sie sind die 
Heilquellen und Bäder; für sie die schönen Landhäuser; für 
sie der Genuß des Frühlings, das Leben auf Reisen; für sie 
die Kräfte unserer Arme und das Blut in unsern Adern; für 
sie unsere Jugend und die Jugend und Schönheit unserer 
Mädchen und Weiber; für sie endlich Alles, was notwendig, 
nützlich, angenehm und käuflich ist. 

Alles das war für sie, und wer gibt’s ihnen? Wir. Warum? 
Wahrscheinlich, weil wir durch die lange Sklaverei zahme 
und feige Subjekte geworden sind. Wofür? Wahrscheinlich 
aus Dankbarkeit für die brüderliche Behandlung, der wir 
uns von ihrer Seite zu erfreuen haben. 

Nun, wenn denn Alles das für sie ist, was bleibt denn für 
uns, wir gehen denn doch nicht ganz leer aus? 

Davon ist auch keine Rede; denn es gibt außer oben er- 
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wähnten Produkten noch genug andere, die Niemand von 
Denen will, die die oben erwähnten gewohnt sind. 

Die schmutzigen Betten mit den groben Leinen und den 
harten Strohsäcken, die hölzernen Bettstellen voller Wan- 
zennester sind für uns! 

Die zerbrochenen wurmstichigen Möbeln, die verfaulten 
Dielen und feuchten Wände, die schmutzigen zerbrochenen 
Fenster mit der Aussicht auf eine kahle Mauer, eine Dach- 
rinne oder einen Misthaufen sind für uns! 

Die bloßen Füße in den Schuhen ohne Absatz und Sohlen, 
die dünnen Hosen ohne Boden oder mit geflicktem Hinter- 
teil und Knien, die rot und grau gewordenen Hüte mit den 
schmutzigen und gebrochenen Rändern und weißen Kanten 
sind für uns! 

Die irdenen Pfeifen mit dem schlechten Knaster, die verdor- 
benen, schlechten und verfälschten Weine, Fuselbranntweine 
und der Wasserkrug sind für uns! 

Die Würste von verdorbenen Fleischbrocen, erfrorne Kar- 
toffeln, alte holzricıt und bitter gewordene Rüben sind 
für uns! 

Das Fleisch alter Kühe, die keine Milch mehr geben, die 
Kälber, die in der Geburt geschlachtet werden, und die 
Schafe, die an Altersschwäche sterben, sind für uns! 

Alles, was verdirbt und sauer wird, ist für uns, da können 
wir sicher darauf rechnen; wer will es sonst essen, wenn es 
das arme und arbeitende Volk nicht ißt; wer es kochen als 
die, welche die letzte Spekulation machen, welche aus den 
paar Pf., die wir für unsere Nahrung ausgeben, auch noch 
einen Gewinn herauspressen müssen, um in unserer verkehr- 
ten Organisation der Gesellschaft leben zu können. 

So wird außer den täglichen Sorgen und Plagen auch noch 
immer Einer dem Andern zur Last, zum Ärger und zur 
Plage, ohne daß sie selber schuld wären. So hat man nach 
und nach dem arbeitenden Volke aus dem Paradiese dieser 
Welt ein Jammertal geschaffen, voller bitterer Elendskräu- 
ter und heißer Tränenquellen. 
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Alle diese Tränen des Elends, von welchen der Reiche und 
der Wohlhabende nichts wissen, fließen doch aber, und 
zwar stärker, als wir selber es beschreiben können; denn der 
Leidende geht nicht im höchsten Gefühl des Schmerzes auf 
die öffentlichen Plätze oder zu einem Freund, sich auszu- 
weinen; da sucht er im Gegenteil seine Tränen zu verbergen 
und Heiterkeit zu heucheln. Im stillen Winkel seines Hau- 
ses, auf seinem harten Lager, auch wohl auf einsamen 
Spaziergängen, da fließen seine Tränen, unbemerkt von 
Freund und Feind, unbemerkt von dem Priester, der auf die 
himmlischen Freuden vertröstet, wenn Einem die irdischen 
Leiden zu Boden drücken, unbemerkt von dem Richter, der 
unsere Schilderung zu grell findet, weil er keine Gelegenheit 
hatte, davon die Erfahrung zu machen; unbemerkt von dem 
reichen Verschwender, der kaum an die Möglichkeit der 
Tränen des Elends glaubt, sowenig wie an die Tränen sei- 
nes Reitpferdes oder seines Hundes. 

Was kann Jemand, der im Wohlstande lebt, von unserm 
Elend urteilen; er kann unmöglich einen wahren Begriff 
davon haben. Stellt mir, wenn ich euch so die Bilder des 
Elends male, gute Speisen und Weine auf den Tisch, gebt 
mir überhaupt viel Geld und eine liebenswürdige Frau, ob 
ich da wohl imstande wäre, die Bilder des Elends und der 
Bedrückung der Wahrheit getreu aufzufassen; ich glaube es 
nicht! denn die Gegenstände, die uns umgeben, die Lebens- 
lage, in der wir uns befinden, üben einen bedeutenden Ein- 
fluß auf uns, und der Mensch, der sich mit seinen persön- 
lichen Interessen beschäftigt, ist nicht imstande, ein kräftiges 
Unternehmen für die allgemeinen Interessen zu wagen. 
Merken wir uns das genau. Es wird in Ewigkeit nicht bes- 
ser, solange das Volk die Leitung seiner Interessen Leuten 
anvertraut, die reich sind und bleiben wollen oder die gut- 
bezahlte Amter haben und nach noch höhern streben. 
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ZEHNTES KAPITEL 


Das Soldatenwesen 


Das ist eine lebendige, willenlose Maschine, aus unsern 
besten Mark, Blut und Knochen zusammengefügt und be- 
stimmt, unsere besten Knochen zu zermalmen, unser bestes Blut 
zu vergießen und uns unser bestes Mark auszupressen. — 

Die Gewaltigen geben den Plan, nach welchem die Bevor- 
rechteten diese Maschine in Bewegung setzen; der seßhafte 
Bürger liefert dazu sein Geld, das arbeitende Volk die 
Blüte seiner Jugend, den Rest seiner Gesundheit und seines 
freien Willens. Witwen und Waisen bezeichnen das Ganze 
mit ihren Tränen. — 

Die Arbeit dieser Maschine ist Schrecken, Greuel, Ver- 
wüstung und Krieg!!! 

So viele Sterne am Firmamente leuchten, so viele Sandkör- 
ner das Meer an seine Ufer spült, so viele Herzen hat der 
Krieg zerrissen, so viele Stützen hat er gebrochen, so viele 
Lebensflammen erloschen. 

So viele Tautropfen an den Gräsern hängen, so viel Tränen 
hat er der leidenden Menschheit erpreßt, und noch gar viele 
wird er erpressen, ehe er von der Weltgeschichte seinen blu- 
tigen Abschied nimmt! — 

Hast du Lust, Soldat zu werden, junger Bursche? So gehe 
hin und siehe dem Exerzieren und dem Kasernenleben eine 
Weile zu. Ich will dir einige Beispiele davon vor die Augen 
führen. Wisse, auch mir pocht das Herz wie dir beim 
Klange der rauschenden Musik, auch mich hätte der maje- 
stätische Marsch der Truppen in deinen Jahren bald ins 
Garn gelockt. 

Es ist nicht Alles Gold, was glänzt; denken wir uns darum 
einen Augenblick den Zauber der Musik und die majestä- 
tische Haltung der Truppen hinweg, und durchmustern wir 
kaltblütig den Rest. 
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In Preußen z.B. ist es dem Vorgesetzten verboten, den 
Soldaten zu schlagen; deshalb aber machen jene doch, was 
sie wollen. Ich sah einen Unteroffizier einigen stämmigen 
Bauerburschen, welche er exerzierte, unter dem Vorwande, 
daß sie nicht gut schultern, mit dem Gewehr zu wiederhol- 
ten Malen vorne auf den Achselknochen schlagen, daß den 
Kerlen die Tränen aus den Augen liefen vor Schmerz. Da 
sollten sie nun das Gewehr so stark aufschlagen, daß man 
den Ladestock beim Schultern klirren hören konnte. Schö- 
nen Dank vor eurer Marterschule! Ihr schlagt die Leute 
nicht. Nein! das war nicht geschlagen! — Der Arm, den mir 
in Potsdam ein Grenadier von der Garde zeigte, war auch 
nicht geschlagen! Stellt euch vor: oben an dem Adhselkno- 
chen sah ich eine harte Rinde, wie sie der Schneider am 
Fußknöchel vom Sitzen und der Schmied und Schreiner an 
den Händen von vielen Arbeiten bekommen; dann war der 
ganze linke Arm von oben bis unten herunter braun, rot, 
blau und grün; er spielte alle Farben, und dieser Mensch 
hatte doch seit acht Wochen schon nicht mehr exerziert. Na! 
dachte ich mir, wenn ihr Soldaten braucht, so kauft euch 
welche. Ein andermal sah ich einen preußischen Unteroffi- 
zier, welcher bald hinter, bald vor der Front die vorstehen- 
den Füße und Knien mit der Kolbe zurechtstieß. - Das ist 
Alles nicht geschlagen! 

Einer der gestoßenen Rekruten mochte vielleicht eine Miene 
des Schmerzes gemacht haben — der Mensch ist doch, hol’s 
der Teufel, nicht von Holz -, oder konnte ihn der Leut- 
nant nicht leiden, kurz und gut, das blutjunge adlige Bürsch- 
chen sprang herbei und zog den erwähnten Rekruten unter 
höhnischen Reden bei der Nase und den Ohren und grinste 
ihn ungefähr dabei so an: Ah s0000000/!! Bengel! - Ben- 
gel!! — Flegel!!! - Dir ist es wohl nicht anständig? - Du 
willst wohl noch den Mucker spielen? — Verziehe mir eine 
Miene, so holt dich das Donnerwetter! - Rechnet nun noch 
dazu die Betonung des Spottes in den Worten und die Ver- 
höhnung in den Mienen, welche der Andere geduldig hin- 
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nehmen und sich dabei an der Nase ziehen lassen mußte 
von dem jungen Laffen, stellt euch dies Alles so gehässig 
wie möglich vor, so habt ihr das Bild, von dem ich Zu- 
schauer war. - Na, guten Appetit! dachte ich mir. Wohl 
bekomme euch Preußen die Geißel des Hohnes! und euch 
Osterreicher die Spießruten. 

Unter den preußischen Unteroffizieren gibt es viele verhei- 
ratete. Diese nun sind gezwungen, alle Löcher auszustöbern, 
wo es etwas für sie zu krebsen geben kann; denn von ihrem 
knappen Sold können sie kaum ein Glas Schnaps zu ihrem 
Kommißbrot trinken. Da müssen denn nun wieder die 
armen Rekruten herhalten, und Gnade Gott dem, der zu- 
fälligerweise ein armer Teufel ist und nicht spicken kann, 
dem wird strenge auf die Finger gesehen; der wird kuiniert 
bis aufs Blut und folglich auch oft bestraft. Ich habe einige- 
mal solcher moralischen, modernen Folter mit beigewohnt, 
die um so empörender ist, als der Rekrut oft ein gebildeter, 
geschickter Handwerker und der Unteroffizier ein roher 
Klotz ist, der, weil er keine Gelegenheit hatte, ein geschick- 
ter Arbeiter zu werden, vorzog, Soldat zu bleiben; der von 
der Abc-Fibel zu der Mistgabel und von der Mistgabel zum 
Gewehr gegriffen; der von seiner Hütte auf seinen Acker 
gegangen und von seinem Dorf in sein Regiment eingetre- 
ten ist. 

Wenn dann ein solcher sich verheiratet und einen Rekruten 
bekommt, der nicht spicken kann, da hört man denn oft die 
Worte: Gerade gestanden! sonst soll dir das Ungewitter in 
den Magen fahren! - Steht der Geisbock da, als wenn er 
Zwirn wickeln wollte. Fest angepackt das Gewehr! es zer- 
bricht nicht! oder: Glaubst du, Schneider, du hast eine 
Nähnadel in der Hand! — Schuster! Schuster! hast du Pech 
an den Fingern? Das geht ja: kommst du heute nicht, so 
kommst du morgen. Rasch geschultert! Eins! Zwei! Drei! 
Wenn es ein Pechdraht wäre oder was zu fressen, da würde 
es wohl besser gehen usw. — Dieses Alles ist mit der Miene 
des Spottes oder der Wut ausgesprochen und mit Betastun- 
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gen, Schütteln und Stößen begleitet und darf nicht mit 
einem Laut, mit keiner Bewegung und keiner Miene er- 
widert werden. Es gibt allerdings Ausnahmen unter den 
Unteroffizieren; ich selbst habe einen gesehen, unter dessen 
Leitung die ganze Korporalschaft mit heitern, freundlichen 
Mienen exerzierte; aber dieses sind Seltenheiten, und Nie- 
mand kann darauf rechnen, einen solchen zu bekommen. 

Es heißt freilich, der Soldat hat das Recht, seinen Vorge- 
setzten zu verklagen, wenn ihm zuviel geschieht; die Solda- 
ten wissen indes recht gut, was an diesem Verklagen ist. Ein 
solcher wird für einen Schwätzer und Angeber bekannt- 
gemacht — was er natürlicherweise dann auch ist - und dann 
von jedem Unteroffizier, dem er von neuem zugeteilt wird, 
mit Mißtrauen und Verachtung behandelt; denn wenn der 
Unteroffizier auch wirklich ein guter Teufel wäre, so hat er 
doch Furcht, daß ihm der Neuangekommene nicht auch 
eines Fehlers wegen bei den Obern anzeigt, und hält ihn 
deswegen unter strenger Aufsicht. Mit dem Rechtsuchen bei 
den Obern ist es also doch soviel wie nichts, damit ver- 
schlimmert der Rekrut eher seine Lage, als daß er sie ver- 
bessert. Die Strafen gegen solche, die sich im Zustande höch- 
ster Gereiztheit gegen ihre Vorgesetzten in Worten oder 
tätlich vergehen, sind so fürchterlich streng, daß es in einem 
solchen Falle fast gleich ist, welchen Grad von Widerstand 
gegen seine Obern er sich zuschulden kommen läßt; denn 
die Folgen jedes Widerstandes sind beinahe immer die Ver- 
nichtung des ganzen künftigen Lebensglückes, des handeln- 
den Individuums. Das Ende des Dramas eines solchen, 
durch die schlechte Behandlung hervorgerufenen Widerstan- 
des ist auch fast immer Gefangenschaft und Tod. 

In Wien vergeht kein Monat, an welchem nicht Einer oder 
Einige von der Garnison Mordes oder der Widersetzlichkeit 
gegen ihre Obern wegen gehenkt werden; Andere desertie- 
ren, noch Andere erschießen sich, und diese Letztern sind ın 
der Anzahl nicht unbeträchtlich. So lustig ist das Militär- 
wesen! — Alle diese fürchterlichen Strafen hat man erson- 
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nen, um die Leute durch Furcht und Schrecken zu einer 
willenlosen Maschine zu machen. Aber immer gelingt der 
Plan nicht, das haben wir nach den dreißiger Jahren ge- 
sehen. In Hanau weigerte sich ein ganzes Bataillon, auf das 
Volk zu feuern; ein andermal marschierte im Hannover- 
schen ein ganzes Regiment statt gegen eine im Aufstande 
begriffene Stadt den Befehlen seiner Offizier zuwider ge- 
rade den entgegengesetzten Weg; noch ein andermal wei- 
gerte sich ein Teil der preußischen Landwehr in Görlitz, 
nach der polnischen Grenze zu marschieren; andere 400 preu- 
Bische Polen, die man unter die Garnison einer preußischen 
Festung stecken wollte, kehrten auf halbem Wege dahin um 
und gingen wieder nach Hause. Und die Militärverschwö- 
rung im Württembergischen, von deren Opfern die Gefäng- 
nisse damals voll waren! Das war damals eine kritische Zeit 
für die alten Institutionen; aber der Epoche haben Männer 
gefehlt, die sie zu benutzen verstanden. Bei der ganzen Be- 
wegungspartei war kein Kopf am rechten Platze, und kei- 
ner von denen, die sich bemerkbar machten, brachte etwas 
zustande oder wagte etwas zustande zu bringen, das geeig- 
net gewesen wäre, auf das Geschick Deutschlands und der 
Menschheit einen Einfluß auszuüben. In Spanien und Por- 
tugal trat man kräftiger auf. Hier bewerkstelligten die ge- 
meinen Soldaten einige Male Revolutionen für eine poli- 
tisch-radikale Sache. Einmal sahen wir hier einen Leutnant 
mit 500 Mann ohne alle übrige Offiziere sich im Posthause 
verschanzen und der ganzen Garnison Schach bieten; ein 
andermal waren es die Soldaten und Unteroffiziere eines 
im Palaste bei Madrid die Wache habenden Regiments, 
welche die Königin zwangen, die Konstitution zu beschwö- 
ren. Die Offiziere hatte man unterdessen eingesperrt. Das 
Unternehmen gelang, und die Rebellen wurden in der Folge 
zu höhern Graden befördert. Wäre es nicht gelungen, so 
hätte man sie erschossen. Auf dem Wege der Revolution 
bringt jeder Stillstand Verderben. Wer hier den ersten 
Schritt tut, muß auch schnell die folgenden tun. 
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Wer weiß, was in den nächsten Ereignissen geschehen 
kann? 

In den Tagen der Krisis ist ein einziger Mann, sei’er noch 
so einfach, unberedt und schlicht, imstande, Unglaubliches 
zu leisten, wenn er Mut und Geistesgegenwart hat; beson- 
ders bei einem Volke, dem Aufstände und Revolutionen 
etwas Neues sind. 

Wer weiß, welche Ideen in’ den jungen Köpfen brüten, 
welche uns die dreißiger Jahre herangebilder haben, und 
welche Gelegenheit ihnen noch geboten wird, ihre Tatenlust 
zu befriedigen. 

Ich habe oben in bezug auf den Unfug und die Barbarei 
beim Militärwesen vorzüglich das preußische berührt; nun 
fällt mir aber just ein Fall ein, der im Osterreichischen stark 
gebräuchlich ist und den ich um keinen Preis hier mit Still- 
schweigen übergehen will, weil vielleicht außer mir Nie- 
mand sich die Mühe nimmt, auf dergleichen Unfug auf- 
merksam zu machen. 

Ich hatte in Wien einen Kameraden, einen Prager, dieser 
bekam eine Zustellung, um bei der Konskription zu er- 
scheinen. Dazu hatte er wenig Lust und erkundigte sich des- 
halb, was da zu tun sei. Ja, sagte man ihm, Sie müssen zu 
einem Konskriptionsarzt gehen und sich ein Zeugnis geben 
lassen, daß Sie untauglich zum Militärdienst sind, das 
kostet, glaube ich, 50 fl. Conv. Gut! der geht und erkundigt 
sich und findet auch einen solchen,-der ihm zugleich sagt, 
wieviel Geld er ihm geben müsse. Den andern Tag fragt ihn 
der Meister: Na, haben Sie einen gefunden? Ja, sagt er, er 
verlangt aber soundsoviel. Ah, bah! antwortet der Meister, 
da gehen Sie zu dem und dem, der macht es billiger. Na! 
dachte ich mir, da wird ja um das Bestechen und Spicken 
der Beamten noch öffentlicher verhandelt als um den Ver- 
kauf alter Kleider! Der geht darauf zu dem frisch rekom- 
mandierten Arzt und will da noch mit ihm handeln. Nein! 
antwortet ihm der, da kann ich nichts herunterlassen; denn 
wir sind unserer drei, ich und der Konskriptionsleutnant 
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und der - da weiß ich nicht mehr wer, kurzum, es war noch 
ein solcher Kerl. - Wenn Ihnen, fuhr der Arzt fort, einer 
von Denen seinen Teil billiger läßt, will ich es auch tun. 
Wie er sah, daß es keine Möglichkeit war, einen falschen 
Attest billiger zu bekommen, gab er ihm das Geld hin und 
erhielt darauf seinen Schein, wobei er ihm bemerkte, wie er 
oben bei der Untersuchung sagen und wie er’s machen 
müsse, wenn er ihm dieses oder jenes Glied untersuche. - 
Ich traute kaum meinen Augen bei der öffentlichen Ver- 
handlung solcher Spitzbüberei. Der arme Kerl, mein Kame- 
rad, der sich seine paar Kreuzer so sauer hat verdienen 
müssen, mußte sie so schändlicherweise den kaiserlichen Be- 
amten in den Rachen werfen. 

Warum, frug ich, riskieren aber diese Beamten so leicht eine 
Angeberei? Weil nur der Angeber sein kann, welcher ge- 
spickt hat, und dieser dann vom Gesetz bestraft wird, 
antwortete man mir!! — 

Welche ungeheure Last die stehenden Heere auf das arme 
ausgesaugte Volk werfen, und was durch sie Alles verloren- 
geht! 

Die besten Kräfte, die rüstigsten Arme werden der Gesell- 
schaft entzogen, um sie in einem dem Wohle Aller schäd- 
lichen Wirkungskreise für die Sicherung der Vorrechte unse- 
rer Tyrannen zu vergeuden. 

Wenn man die verschiedenen Armeen Europas zusammen- 
zählt, so findet man die Zahl von ohngefähr zwei Millio- 
nen Soldaten. 

Diese, aus den kräftigsten Individuen bestehend, schaffen 
nicht nur allein nichts Nützliches, sondern die Übrigen, min- 
der kräftigen, müssen auch noch den Unterhalt dieser, in 
die Zerstörung von Leben, Arbeit und Eigentum eingeübten 
zwei Millionen herbeischaffen. 

Da ist es wahrlich kein Wunder, wenn das Elend fürchter- 
lich überhandnimmt! Nicht genug, daß das Volk ganze Her- 
den Faultiere und Vielfräße erhalten muß, auch noch ganze 
Armeen kräftiger Jünglinge, die man der nützlichen Arbeit 
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entzogen und gezwungen hat, das System der Unterdrük- 
kung zu verteidigen, muß es füttern, herbergen und klei- 
den. - 

Es ist entweder zum Totlachen oder zum Tollwerden! 
Ärgern kann man sich darüber bald nicht mehr. Die ver- 
schiedenen Armeen werden von den verschiedenen Macht- 
habern in den Krieg geschickt, und im Rücken derselben 
schreien die Pfaffen vor den Altären und von den Kanzeln: 
Gott ist mit uns, mit der gerechten Sache! Aus den Wirr- 
warr soll sich nun der liebe Gott herausfinden! die Sache 
eines jeden Tyrannen soll er für gerecht halten und ihr als 
einer solchen den Sieg verschaffen; um Lappalien soll er 
sich bekümmern, als: König, Grenze, Sprache, Vaterland; 
Lappalien, die nicht er, sondern die Vereinzelung des Men- 
schen von dem Menschen, ihr Eigensinn, ihre Dummheit 
und Herrschsucht herangebildet hat. 

Da wollen sie unsern Herrgott zum Mitschuldigen ihrer 
Albernheiten machen, gleichsam um dieselben dadurch vor 
den Augen des geblendeten Volkes zu heiligen. 

Wie lange wird denn die Komödie noch gespielt werden! - 
Es wäre wahrlich Zeit, die Faxe ginge zu Ende. 


ELFTES KAPITEL 
Vaterland, Grenzen und Sprachen 


Vaterland! süße Täuschung! heilig gewordene Lüge! die mit 
bezauberndem Enthusiasmus die Herzen der Menschen um- 
strikt, ihren Verstand umnebelt und ihre Sinne verwirrt; 
die den wütendsten Feinden des Fortschrittes und der Frei- 
heit Aller zum letzten Notanker ihrer Irrtümer, zum Ret- 
tungsbalken ihrer Vorrechte dient; alte zweideutige Über- 
lieferung! den Schleier herunter, den der Staub der Jahr- 
tausende bedeckt, damit man sehe, wes Geistes Kind du 
bist! 
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Was ist denn nun eigentlich das, ein Vaterland? -— Was ist 
das, Vaterlandsliebe? — Jetzt wird der Wirrwarr angehen. 
Wie es da vor mir liegt auf der Karte von Europa mit sei- 
nem buntberänderten Kleide! und alle diese Schwestern in 
mehr oder minder weiten Grenzen um ihm rundherum! 
Und überall Regierungen, Polizei und Pfaffen, welche ein 
Interesse haben, jedem Menschen zwischen diesen buntbe- 
grenzten Ländern seinen Teil Vaterlandsliebe gegen einen 
dafür zu erstickenden Teil Menschenliebe anzuweisen. 
Untersuchen wir nun, auf welche Weise diese trügerische 
Komödie ihren Anfang genommen hat und wie diese Gren- 
zen entstanden sind. 

Wenn wir auf den Anfang der deutschen Geschichte zu- 
rückgehen, so finden wir, daß viele hundert Jahre vor 
Christi Geburt kühne Völker von den Gebirgen des Kauka- 
sus herniederstiegen, aus dem Morgenlande und vom 
Schwarzen Meere herangezogen kamen und sich endlich 
nach langem Umherziehen in den Gegenden niederließen, 
welche einen Teil des heutigen Deutschlands bilden. 

Diese da hatten nun ohnstreitig noch keinen Begriff vom 
Vaterland, sowenig als überhaupt die Nomadenvölker, die 
die ganze Zeit ihres Lebens aus einer Gegend in die andere 
ziehen, davon einen haben können. Sie kamen nur, um 
Nahrung für sich und ihre Herden zu finden, welche ihnen 
das unbewohnte, mit dichten Waldungen bedeckte Land im 
Überflusse bot. 

Solange dem Menschen die Arbeit noch nicht nötig war, um 
zu leben, zog er mit seinen Herden und Waffen von Tal zu 
Tal, von Wald zu Wald, in den fruchtbarsten Gegenden 
immer am längsten verweilend. 

Je mehr sich nun diese herumziehenden Hirten- und Jäger- 
stämme vermehrten, um so mehr stellte sich auch auf den 
steten Umzügen bei einzelnen Haufen derselben Mangel 
ein, je nachdem dieselben mehr oder weniger gute Beute 
auf der Jagd gemacht oder gute Weiden für die Herden 
gefunden hatten. 
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Da machte die Not den Menschen vorsichtig und erfinde- 
risch, man blieb in guten Gegenden, weil man befürchtete, in 
noch schlechtere zu geraten und dann beim Rückzug die frü- 
her bewohnten von andern Stämmen besetzt zu finden. 

Mit Widerwillen fügte man sich damals in die bittere Not- 
wendigkeit, feste Wohnplätze suchen zu müssen; weil da- 
durch die persönliche Freiheit bedeutend beschränkt wurde. 
Allein da die Feindseligkeiten zwischen den verschiedenen 
Stämmen dem Unterhalt und der Freiheit der herumziehen- 
den Haufen immer gefahrdrohender wurden, so machte 
man aus der Not eine Tugend, wählte zwischen zwei Übeln 
das kleinste und kettete seine Existenz an die Erdscholle, 
welche sich die verschiedenen Stämme je nach errungenem 
Siege oder erlittener Niederlage markierten. 

Das genügte nicht; man erfand den Ackerbau und das 
Eigentum. Notwendigkeit, Unwissenheit und Irrtum fessel- 
ten den Menschen nun immer fester an die Scholle. 

Dies war der erste Prospectus vom Vaterland; der Begriff 
selbst ließ hierauf nicht lange mehr auf sich warten. 

Mit dem Begriff des Eigentums war auch der des Diebstahls 
innig verbunden. Um nun dem Eigentum der ersten Diebe 
oder Besitznehmer mehr Sicherheit zu gewähren, erfand 
man die Gesetze, unter andern vorzüglich das Erbschafts- 
gesetz. Dieses sicherte das in Grenzen abgesteckte Land 
jedes Einzelnen, den Kindern desselben. Auf diese Weise 
erbten die folgenden Generationen das Land von ihren 
Vätern und nannten es daher Vaterland. - 

Der richtige, ursprüngliche Begriff vom Vaterland ist also 
ein vom Vater auf den Sohn vererbtes Stück Land, ein 
Eigentum. Folglich hatte doh nur der ein Vaterland, 
welcher entweder für sich ein besonderes oder ein mit An- 
dern gemeinschaftliches Eigentum hatte. 

So gab es bei den einzelnen Stämmen noch Viele, welche 
sich nicht an ein eingezäuntes Stück Land fesseln wollten 
und vorzogen, von der Jagd zu leben, sowenig sie ihnen 
auch einbrachte. Diese da benutzten das ganze, zwischen 
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den Grenzen des Stammes gelegene, noch nicht von Ein- 
zelne in Anspruch genommene gemeinscaftliche Land als 
ihr gemeinschaftliches Eigentum; sie hatten also doch auch 
einen Teil am Lande der Väter, am Vaterland, welcher 
ihren Lebensunterhalt sicherte und folglich auch die Grund- 
bedingung ihrer Unabhängigkeit war. 

Wer also ein Vaterland hatte, hatte auch ein Eigentum oder 
doch die Freiheit und die Mittel, Eigentümer zu wer- 
den; wer diese nicht hat, hat kein Vaterland. Das 
merkt euch, ihr Vaterlandsverteidiger! 

Den Begriff Vaterland haben wir jetzt definiert, nun wird 
es nicht schwer fallen, die Vaterlandesliebe zu definieren. 
Wie schon bemerkt, so war in den Urzeiten dem freiheits- 
liebenden Menschen nichts mehr zuwider als das Ansiedeln 
auf eine begrenzte Erdscholle. Erst später, nachdem die 
Menschen sich auf einigen Punkten stark vermehrt hatten, 
entschloß man sich dazu, ebendarum, weil man auf den 
steten Umzügen Mangel litt. 

Manche flohen aus Furcht vor andern kriegerischen Stäm- 
men in die tiefsten Wälder und machten sich hier seßhaft, 
unbemerkt von Ersteren. Diese machten sich nicht so leicht 
seßhaft. Sie liebten die Freiheit und fanden kein anderes 
Mittel, sie sich zu sichern, als die Jagd und den Krieg. Sie 
kannten und respektierten weder Eigentum noch Erbrecht 
und Vaterland. Sie waren überall in ihrer Heimat und nah- 
men Alles in Besitz, was ihnen in die Hände fiel. Daher 
überall Krieg, wo sie mit andern Stämmen in Berührung 
kamen, überall Raub, wo sie siegten. — So geschah es, daß 
friedliche, Ackerbau treibende Völker von andern herum- 
ziehenden kriegerischen Stämmen verdrängt oder zu Skla- 
ven gemacht wurden. Im letztern Falle mußten sie dasselbe 
Land, welches sie früher ihr Eigentum genannt hatten, zum _ 
Vorteil ihrer neuen Herren bearbeiten, welche sowohl das 
eroberte Land als die gefangenen früheren Bewohner des- 
selben unter alle Krieger teilten. 

Das war der Charakter der Kriege des Altertums, man 
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nahm seinen Feinden das Land, machte die übrigbleibende 
Bevölkerung zu Sklaven und teilte sowohl Eigentum als 
Menschen unter die Sieger, so daß Jeder seinen Teil davon 
bekam. 

Wer sich in diese Umstände recht lebhaft hineindenken 
kann, dem wird die feurige Vaterlandsliebe der Urahnen 
leicht begreiflich werden. Sie hatten bei jedem Kriege Alles 
zu verlieren, was sie an das Leben fesseln konnte. Den 
Boden, das Eigentum, was Jedem Nahrung und Unab- 
hängigkeit gewährte, konnten sie sich nur durch die tapfere 
Verteidigung ihrer Vaterlande oder was dasselbe war, ihrer 
Erbgüter, erhalten. 

Was aber haben wir heute von den fremden Feinden zu be- 
fürchten, das wir nicht auch Alles von den innern zu be- 
fürchten hätten? — 

Uns nimmt der auswärtige Feind kein Eigentum mehr, denn 
der innere hat uns schon ausgeplündert. Uns schlägt man 
nicht mehr tot, um uns auszurotten, seitdem wir gewohnt 
sind, uns für sie zu Tode zu arbeiten. 

Welche Liebe kann heute wohl der zum sogenannten Vater- 
lande haben, der nichts darin zu verlieren hat, was er nicht 
in allen fremden Ländern wiederzufinden imstande ist? — 
Ist doch das Vaterland nichts anderes als das Land vom 
Vater, das Erbteil, was ein Jeder zur Sicherung seines 
Unterhalts und seiner Unabhängigkeit von den Launen An- 
derer nötig hat; wenn ich nun aber dies nicht habe oder 
darin, um zu leben, genötigt bin, zum Vorteil Anderer zu 
arbeiten, damit diese um so gemächlicher den Herren spie- 
len können, wie kann ich es denn da lieben? — 

So ein Vaterland, das alle seine Glieder und keine Müßig- 
gänger nährt, laß ich mir gefallen, für das ist es wohl der 
Mühe wert, gegen die Ungerechtigkeit zu kämpfen; für solch 
ein Vaterland kann man schon Leben, Blut und Freiheit 
wagen; aber unsers? Großer Gott, haben wir denn wirklich 
ein Vaterland? Falsche Heuchler, die ihr seid, ihr wißt’s 
recht gut, daß wir keins haben, wollt aber nicht, daß wir es 
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einsehen sollen. Zu fordern hätten wir freilich eins und das 
mit großem Rechte, Fremdlinge hätten wir hinauszutreiben, 
Landsleute hineinzurufen. Wir hätten notwendig den Besen 
zu nehmen und damit einmal wieder gehörig reine Bahn zu 
fegen; doch davon zu seiner Zeit ein Wort. 

Leider habt ihr uns vom Vaterland nichts weiter gelassen 
als den Namen, den aber werden wir euch bald vor die 
Füße in den Kot werfen und uns unter das Banner der 
Menschheit flüchten, welches keine Hohe und Niedere, 
keine Arme und Reiche, keine Herren und Knechte unter 
seinen Verteidigern zählen wird. 

Heute sind wir in unserm eigenen Vaterlande von Feinden 
umgeben, die so schlimm und tyrannisch sind als die frem- 
den. Die Sklaverei, unter die sie uns geschmiedet, ist die der 
Armen unter der Geißel des Reichen, die der Arbeit unter 
der Willkür des Geldsystems. 

Der Tod, den sie uns sterben machen, ist der langsame Tod 
der Erschöpfung und Entbehrung, und das Elend, das wir 
dulden, ist das Elend der Knechtschaft unter dem Hohn- 
gelächter übermütiger Herren. 

Und das sollen Landsleute sein? Blutegel sind es, fremde 
Tyrannen, die unser Land gestohlen haben, ob durch List 
oder Gewalt, das ist gleich. Das sind keine Landsleute, diese 
falsche Patrioten, die sind uns fremder als der Kosak und 
der Franzose. 

Fremd sind sie unsern häuslichen Familienzirkeln, fremd 
unsern Mühen und Arbeiten, die sie nicht teilen. 

Fremd sind sie unserm Glauben, den sie heucheln und ver- 
spotten, fremd und feindselig unserer Hoffnung und unserer 
Liebe. 

Fremd sind sie unserm Fleiß, denn sie sind Müßiggänger; 
fremd sind sie unserer Entbehrung, denn sie sind Ver- 
schwender. 

Fremd sind sie Allem, was uns notwendig und nützlich ist, 
fremder und feindseliger als der Kalmuck und der Fran- 
zose. 
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Fremd sind sie unsern Sitten, fremd werden sie sogar unse- 
rer Sprache; fremd sind und werden sie Allem, was uns lieb 
und wert ist. Also wenn das Vaterland frei werden soll, 
hinaus mit den Fremden. 

Was! — könnten sie uns hier antworten - wer ist Fremder, 
doch wohl nicht wir! denn unser gehört das Land, ihr aber 
seid da, es zu bebauen und zu verteidigen. Eure Ahnen 
waren gemachte fremde Sklaven, später wurden sie Leib- 
eigene, und noch später ließen wir sie frei, und sie wurden, 
was sie jetzt sind, Bauern oder Handwerker. 

Gut, mag sein, so ist immer der Schluß, daß wir uns ein- 
ander fremd sind, daß unsere Interessen einander schroff 
gegenüberstehen und daß wir darum bald an etwas Ande- 
res denken werden als an die Verteidigung eures Wohlstan- 
des und unseres Elends, welchen Zustand ihr Vaterland 
nennt. 

Damals verteidigten die Völker das Land ihrer Väter selbst 
und brauchten keine Sklaven dazu, weil sie sich fürchteten, 
dieseiben möchten die Waffen gegen ihre Unterdrücker keh- 
ren; heute haben sie es in der Kunst zu zähmen schon so 
weit gebracht, daß die Großen, Reichen und Mächtigen, 
wenn sie ein Interesse zu verfechten haben, ihre Herden 
Sklaven gegeneinanderschicken und sich zu Hunderttausen- 
den abwürgen lassen, ohne daß es denselben einfiele, einen 
nützlichen Gebrauch von den ihnen anvertrauten Waffen 
zu machen. 

Wie man einen jungen Hund abrichten kann, auf ein ge- 
wisses, oft ganz unbedeutendes Zeichen in Wut zu geraten, 
ebenso den Menschen. Eine Nationalfarbe, ein Wappen, ein 
Fürstenname dienen oft dazu, ganze Völker auszusaugen 
und blutgierig gegeneinander zu hetzen. 

Alle Vorurteile und Leidenschaften des großen Haufens 
werden aufgeregt, um ihn im Namen der Vaterlandsliebe 
und der Nationalität zu einer willenlosen Maschine zu for- 
men, welche die Eitelkeit und Herrschsucht dann mit größe- 
rer Leichtigkeit und Sicherheit regieren kann. Da ziehen sie 
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denn hin zu Hunderttausenden gegen den vermeintlichen 
fremden Feind, welcher auch nichts anderes ist als eine le- 
bendige willenlose Maschine, aus Arbeitern bestehend, die 
man mit List und Gewalt vom Pflug und aus der Werkstatt 
gerissen, um mit ihnen ein blutiges Drama zu spielen. 
Während der Zeit sitzen die Herren hinter beiden sich in 
wilder Leidenschaft feindselig zerstörenden Heeren und raf- 
fen alle im Lande aufzutreibenden Jugendkräfte, alle mit 
so vielem Fleiß aufgespeicherten Schätze zusammen, um das 
Feuer des Krieges immer wilder anzuschüren und immer 
mehr Materialien zu seiner Nahrung herbeizuschaffen. 

Das Vaterland ist in Gefahr! schreien sie. Das wissen wir 
leider nur zu gut, seitdem ihr es unverschämterweise zu 
eurem ausschließlichen Eigentum gemacht. Die Ehre ist in 
Gefahr! - Was, die Ehre! Nun, da könnt ihr ja bald abhel- 
fen, wenn es euch damit Ernst ist; die unsere ist schon lange 
in Gefahr; seit man dieselbe in die Hände des Eigennutzes 
überlieferte; seitdem man das Eigentum, die Erbschaft und 
das Geld erfunden; seitdem man die vielen Gesetze machte 
und die vielen Gefängnisse, Zucht- und Armenhäuser baute. 
Die Religion ist in Gefahr! - Puh! Puh! Wem wollt ihr 
denn das heute noch weismachen? — Unser Eigentum ist ın 
Gefahr! Desto besser, da wißt ihr doch, wie es Einem zu- 
mute ist, der gar keines hat. Desto besser! dann haben wir 
wieder Hoffnung, euch zur Einsicht zu bringen und wieder 
Freunde zu werden. 

Nun, scht ihr wohl, ihr mögt nun künftig schreien: das 
Eigentum, die Ehre, die Religion, das Vaterland usw. ist in 
Gefahr, dies Alles darf uns nicht aus dem Konzept brıngen. 
Dieses Alles kann gar nicht fürchterlicher für uns in Gefahr 
sein, als es jetzt ist. Bei uns ist aber noch viel mehr, und 
zwar schon jetzt in Gefahr, von dem ihr keine Silbe sagt. 
ZaB: 

Unser Lohn ist in Gefahr! denn ihr verwünschten Geld- . 
mäkler mäkelt immer daran herum, brecht immer davon ab 
und steigert dabei die Lebensmittel immer mehr und mehr. 
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Unsere Gesundheit ist in Gefahr! denn ihr laßt uns zu 
lange, viel zu lange arbeiten, man wird ja vor lauter Ar- 
beit seines Lebens nicht froh. Das geht von der Arbeit ins 
Bett und vom Bett an die Arbeit, statt solch ein Sklaven- 
leben lieber gar tot sein, da verlören wir nicht viel. 

Das Leben unserer kleinen Kinder, die wir nicht gehörig 
pflegen können, weil wir die Mittel nicht dazu haben, ist in 
Gefahr! 

Das Leben unserer alten Väter und Mütter, die nicht mehr 
arbeiten und denen wir nicht hinreichend genug helfen kön- 
nen, ist in Gefahr! 

Die Zukunft unserer Jugend, die wir nicht genug aufklären 
können, weil wir nicht Zeit und Mittel dazu haben, ist in 
Gefahr! 

Alles, mit einem Worte, Alles ist in Gefahr, worauf ihr den 
giftigen Basiliskenblick richtet, wonach ihr die unreine un- 
ersättliche Hand strecket. 

Da braucht’s keines auswärtigen Feindes, um uns in den 
Harnisch zu bringen, der innere hat sich frech und fest ge- 
nug eingenistet. Auf den äußern Feind macht man uns aber 
jedesmal aufmerksam, wenn wir den innern wittern. 
Taschenspielerfaxen! als wenn wir nicht wüßten, daß der 
ebenso von seinen Herren in den April geschickt wird als 
wir, während in unserm wie in seinem Rücken die wahren 
Feinde, die Zeitungen ın der Hand, sich über den Erfolg 
der angestifteten blutigen Hetze freuen. 

Solange die Gesellschaft in Ungleichheit lebt, solange ein 
Volk aus Herren und Knechten besteht, solange ist es auch 
völlig gleich, wer die Herrschaft ausübt, ob Hinz oder 
Kunz, ob Napoleon, Friedrich Wilhelm oder Nikolaus, wir 
Arbeiter müssen unter dem einen Herrscher ebenso den Esel 
machen wie unter dem andern. Auf uns packen alle Stände 
der Gesellschaft, der einheimische Herr wie der fremde, 
die unerträglichen Lasten. Sie denken, wir haben viel Ge- 
duld und Ausdauer und können deshalb auch viel tra- 
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gen. Ob uns des Nachbars Katzen die Fische fressen oder 
die eigenen, des Nachbars Katze auf die Straße hin- 
aus verfolgen und die eigenen in der Küche lassen, das 
wäre des Auslachens wert. So haben wir’s aber bisher oft 
gemacht. 

Des Nachbars Katzen haben wir hinausgejagt und die 
Hauskatzen fressen lassen. 

Ein fremder Feind ist weit weniger zu fürchten als wie ein 
einheimischer, ebenso ein fremder Dieb weniger als ein 
Hausdieb. Wenn ganz Deutschland von russischen Kosaken 
und französischen Gendarmen besetzt wäre, dann sollte 
Einer einmal den Jubel sehen, wie schnell wir die loswerden 
würden; weil uns dann in der Bekämpfung derselben die 
Vorurteile des jetzt noch wirksamen Nationalhasses zu 
Hülfe kämen. Der jetzige Feind aber, der unsere Sprache 
spricht, der sich durch unsere Landsleute beschützen läßt 
und der sich vor den Leuten den Schein der Gerechtigkeit 
gibt, welcher durch die Gewohnheit geheiligt ist, dieser ist 
schwerer zu vertreiben. 

Jetzt haben wir kein Vaterland; wir werden nur dann eines 
haben, wenn die Gesellschaft für den Unterhalt aller ihrer 
Glieder auf gleiche Weise sorgt. So ein Vaterland lobe ich 
mir, für das stirbt und kämpft sich’s gern, nicht aber für 
unsere großen Zwangsarbeitsanstalten, die man Königreiche 
nennt, worin der Zuchtmeister Zepter und Krone, die Ver- 
walter und Aufseher Degen, Sporen und Orden, und die 
Zuchtknechte Waffen, Ketten, Ruten und Stricke tragen. 
Das sind keine Landsleute das! Das ist kein Vaterland, die- 
ses Zuchthaus; das ist kein Volk, diese geknechteten ver- 
achteten Scharen. 

Werft diese Mauern nieder, verbannt diese Auszeichnungen 
der Herrschsucht und der Unterwürfigkeit, vertilgt diese 
Werkzeuge der Furcht, der Strafe und des Zwanges; macht, 
daß man den Glüclichen nicht mehr vom Unglücklichen, 
den Verbrecher nicht mehr vom Richter und den Henker 
nicht mehr vom armen Sünder unterscheide. 
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Die Natur hatte uns Alle ein Paradies geschaffen, was habt 
ihr nötig, für euch einen Himmel, für uns eine Hölle daraus 
zu machen. 

Wozu diese Komödie von hoch und niedrig, von arm und 
reich, von Arbeit und Müßiggang. Reißt dieses Werk der 
Torheit und des Unsinns nieder! Es war so schön, das ent- 
schwundene Paradies, und hatte Raum für Alle, war schö- 
ner als euer Himmel und nicht mit dem Fluch der Hölle 
beladen. Laßt uns versuchen, es wieder herzustellen, damit 
nicht Einige, sondern Alle ein Vaterland haben. Ein Vater- 
land, das keine Hölle und kein Zuchthaus ist wie das, was 
ihr so nennt; ein Vaterland, das der Mühe wert ist, für seine 
Verteidigung Blut und Leben zu wagen. 

Was liegt den Züchtlingen daran, ob dieser oder jener 
Zuchtmeister regiert, ob diese oder jene Söldnerschar die 
Wachen bezieht, solange sie die Aussicht haben, im Zucht- 
hause bleiben zu müssen, solange interessiert sie der Wechsel 
nicht; kommt aber Jemand in der Absicht, die Tore ihrer 
Kerker zu öffnen und ihre Fesseln zu lösen, und gerät er die- 
serhalb mit Wachen und Zuchtmeister in einen Kampf, dem 
fliegen die Züchtlinge zu Hülfe, das ist ihr Mann, und soll- 
ten auch Hunde und Wölfe seine Kampfgenossen sein. 
Nenne mir nur Jemand einen einzigen Nutzen, eine einzige 
Wohltat, welche die Gesellschaft dem Begriff Vaterland zu 
danken hat! Ich finde nicht den geringsten, der Nachteile 
aber wohl die Menge. 

Schon diese Grenzenabstechung, diese gezwungene unnatür- 
liche Trennung des Menschen von dem Menschen, wie wahn- 
sinnig, wie unverständig und lächerlich ist sie nicht! Denken 
wir uns, die ganze Schöpfung sei ein großer Garten, der 
Schöpfer sei der Gärtner und die ganze Menschheit sei ein 
Ameisenhaufen. Würde nun der Gärtner es nicht im allge- 
meinen höchst unsinnig und für ihn besonders höchst wun- 
derlich und spaßhaft finden, wenn er sehen würde, wie die 
Ameisen den ganzen Garten in verschiedene Grenzen ge- 
teilt hätten, um deren Erweiterung und Verengerung sie sich 
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zu Tode bisscn? Wer weiß, ob nicht auch unser törichtes 
Treiben von cinem vollkommneren Wesen beobachtet wird, 
ohne daß wir davon Etwas gewahr werden. Ob denn uns 
das nicht auch für dumme Tiere halten muß, wenn es sieht, 
wie wir wegen einer Scholle Erde, die wir nicht verlieren 
und nicht bekommen, einander abwürgen und wie dem, der 
gut gewürgt hat, gefärbte Seidenraupenfasern auf die Brust 
gehoften werden. Wenn cs sieht, wie wir, obgleich Alle mit 
denselben Sprachorganen versehen, trotz alles Fleißes und 
aller Mühe, die wir uns geben, um diese Organe auszubil- 
den, dennoch einander nicht verstehen und noch oben ein 
Alles zu bekämpfen und zu verhindern suchen, was geeignet 
ist, dieser Verwirrung vom babylonischen Turm allmählich 
ein Ziel zu setzen. 

Das beste Mittel, den ewigen Grenzstreitigkeiten ein Ende 
zu machen, ist sie ganz aufzuheben! Die Grenzen sind noch 
einer der vielen, von Generation zu Generation vererbten 
Irrtümer; ebenso die vielen Sprachen. Die Verschiedenheit 
der Sprachen ist nichts Heiliges und Schönes und ebenso- 
wenig etwas Nützliches, sie ist dem Fortschritte in den 
Wissenschaften ein mächtiges Hindernis. 

Fragen wir uns nun: wie sind die verschiedenen Sprachen 
entstanden; har sie die Natur geschaffen, oder sind sie eine 
Erfindung des Menschen? 

Die Natur gab allen Menschen dieselben Sprachorganc, die 
können sie nach ihren Bedürfnissen ausbilden; sie haben also 
doch von der Natur aus alle die Fähigkeit, ein und dieselbe 
Sprache zu erlernen. Ebenso schuf die Natur auch dem Men- 
schen die Hände zur Arbeit, sie bestimmte nicht, daß diese 
oder jene Hand nur diese oder jene Arbeit machen, dieses 
oder jenes Volk eine von den andern verschiedene, eigene 
Sprache sprechen sollte; sie ließ Jedem die Freiheit, die 
Mittel, die sie ihm zum Arbeiten und Sprechen gegeben, 
nach seinen Bedürfnissen anzuwenden. Damit es nun dem 
Menschen auf dieser schönen Erde nicht langweile, gab sie 
ihm die Fähigkeit, sich zu vervollkommnen; sie wollte ihn 
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also nicht zwingen, von Jahrhundert zu Jahrhundert immer 
dieselben Arbeiten zu machen; noch hat sie ihm zum Gesetz 
gemacht, seine Sprachorgane in den verschiedenen Gegenden 
auf verschiedene Weise auszubilden und so dem Zweck der- 
selben, sich zu verständigen, für den sie auf der einen Seite 
soviel Mühe verwenden, auf der andern Seite geradezu ent- 
gegenzuarbeiten. Nein! sein ganzes Wesen ist für den Fort- 
schritt und für immer größere Vervollkommnung geschaf- 
fen; nichts soll und darf ihm heilig sein, was dieser Ver- 
vollkommnung entgegen ist. Am wenigsten hat die Natur 
gleichsam über die Oberfläche der Erde eine Landkarte ge- 
malt und gesagt: so! dahier sprecht ihr deutsch, hier franzö- 
sisch, da russisch, hier kauderwelsch usw. Wenn das dennoch 
so ist, so ist das eben wie noch so manches Andere ein ver- 
jährtes Übel. Die Verschiedenheit der Sprachen ist eine 
Wirkung der Vereinzelung. Die verschiedenen Familien 
hatten sich in verschiedene Gegenden begeben, wo aus jeder 
derselben, getrennt von der andern, ein Volk wurde. Als sie 
später infolge ihrer starken Vermehrung häufiger mitein- 
ander verkehrten, verstanden sie sich nicht mehr, denn jedes 
Völkchen hatte während der Trennung seine Hände und 
Sprachwerkzeuge auf eine eigene Weise eingeübt. Eben- 
darum, weil sich jedes Volk allmählich während der Tren- 
nung an eine verschiedene Sprache, verschiedene Sitten und In- 
teressen gewöhnt hatte, ebendarum, weil sie sich nicht mehr 
verstanden, bekämpften, erwürgten und verfolgten sie sich. 
Die Verschiedenheiten der Sprachen und der zur Lüge ge- 
wordenen Vaterlande können heute wie immer nur dazu 
dienen, in der Gesellschaft den blinden Völkerhaß zu näh- 
ren, darum soll der Menschenfreund sich auch nicht scheuen, 
dieses dumme Vorurteil der Vaterlandesliebe und der 
Nationalität in den Staub zu treten. 

Laßt immerhin den Unverstand sich mit diesen Irrtümern 
brüsten und für die Erhaltung derselben das Feuer der Lei- 
denschaften schüren, sie werden doch am Ende dem Fort- 
schritt nicht widerstehen, welcher durch immer neue Erfin- 
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dungen die Aufhebung der alten Übel immer notwendiger 
machen wird. 

Wenn wir heute auf eine Insel von jeder Nation einige 
Kinder versetzten und diese sich darauf ernähren könnten, 
so würden wir binnen 50 Jahren darauf ein ganz eigenes 
Völkchen mit einer ganz eigenen Sprache finden. Ebenso: 
wenn es möglich wäre, die 33 deutsche Bundesstaaten jahr- 
hundertelang durch hohe Wälle, Gräben und Mauern und 
ununterbrochenen Krieg zu trennen, so würde durch die 
lange Trennung es dahin kommen, daß sich aus den ver- 
schiedenen Dialekten der verschiedenen kleinen Staaten 
ebenso viele verschiedene Sprachen bildeten. 

Bedenken wir nur, wieviel Zeit durch das Erlernen der 
vielen Sprachen verlorengeht! Was könnte statt dessen nicht 
Nützliches gelehrt und gelernt werden! Welche unange- 
nehme Lage, sich in einem fremden Lande zu befinden und 
der Unkenntnis der Sprache wegen den Einzelnen sowie das 
ganze Volk samt seinen Sitten und Gebräuchen erst einige 
Jahre später kennenzulernen, als dies der Fall wäre, wenn 
man sich verstände!! - 

Ein paar, auf die Erlernung von Sprachen verwandte Jahre 
ist viel Zeit im menschlichen Leben. Wozu dieser unnütze 
Zeitverlust? 

Angenommen, daß die Erziehung immer mehr vervoll- 
kommnet wird und in der Folge Jeder Zeit und Mittel 
hat, soviel fremde Sprachen zu erlernen, als er will. Aber 
wozu denn dieser Zeitverlust? 

Nehmen wir an, ein Individuum brauchte im Durchschnitt 
nur sechs Monate zur Erlernung einer Sprache und lernte 
auch nur eine einzige neben seiner Muttersprache, so wären 
für Europa in jedem Zeitraum von 30 Jahren die Kräfte 
einer unnützen Studierzeit von 100 Millionen Jahre ver- 


loren. Alle die gegenwärtigen und zukünftigen Generatio-: 


nen haben mit den Sprachen nur eine kostbare Zeit zu ver- 
lieren. Wenn man mit einer Sprache dasselbe Resultat mit 


N 
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tausendfachem Nutzen erreichen kann, warum soll man es 
denn nicht anwenden? 

Leibniz hatte schon diese Idee, Viele nach ihm haben sie 
wieder aufgenommen, aber sie ist nur im Prinzip der Ge- 
meinschaft möglich und ist nicht mit Gewalt einzuführen, 
auch nicht auf einmal; jedoch ist nichts leichter und augen- 
scheinlicher als die Möglichkeit einer Weltsprache im Prinzip 
der Gemeinschaft. 

In diesem Prinzip ist die Ausführung jeder großartigen Idee 
möglich. Die Ausrottung verheerender Krankheiten, schäd- 
licher Insekten, die Veredlung, Kräftigung und Verschöne- 
rung des menschlichen Körpers. Die Verhütung von Mangel, 
Überschwemmung und einer Menge anderer Übel ist nur 
allein in der Gemeinschaft möglich. Schon darum, weil alle 
bekannte Sprachen große Unvollkommenheiten an sich 
haben, ist es notwendig, eine ganz neue, schöne, wohlklin- 
gende, vollkommene Sprache zu erfinden. Und wenn die 
Erfindung derselben möglich ist, warum sollte die Anwen- 
dung derselben nicht möglich sein. Ohne das Prinzip der 
Gemeinschaft ist diese freilich nicht möglich. 

Nein! die Begriffe Sprachen, Grenzen und Vaterland sind 
der Menschheit sowenig notwendig als alle bestehenden reli- 
giösen Dogmen. Alle diese Begriffe sind verjährte Überlie- 
ferungen, deren Nachteil immer fühlbarer wird, je länger 
sie bestehen. 

Allerdings kann die gesellschaftliche Organisation sämtlicher 
Erdbewohner nicht bis in ihre kleinsten Einzelnheiten über 
einen Leisten geschlagen werden; das ist auch weder nötig 
noch angenehm. Es wird immer verschiedene Eigentümlich- 
keiten geben, dieselben können aber recht gut zum Wohle 
aller Erdbewohner in eine schöne Harmonie gebracht wer- 
den, und diese Harmonie, weit entfernt, dadurch gestört zu 
werden, kann im Gegenteil gerade durch verschiedene 
Eigentümlichkeiten sehr gefördert werden. 

Wenn man behauptet, ein jedes Volk habe seine Eigentüm- 
lichkeiten für sich, so ist dies ein gewaltiger Irrtum, nur bei 
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sehr wenigen Völkern ist dies der Fall, und bei diesen We- 
nigen sind die Eigentümlichkeiten nur eine Folge des bei 
ihnen herrschenden Systems des Stillstandes, welcher dem 
Fortschritte nicht erlaubt, die alten Gewohnheiten und Sit- 
ten zu ändern. 

So sagt man, die Franzosen haben einen unruhigen, leicht- 
fertigen und eroberungssüchtigen Charakter. Seit wann 
haben sie den, und woher kommt das? Kommt das etwa 
von dem in Frankreich herrschenden Klima her? Ist der 
Charakter aller Franzosen ohne Ausnahme eroberungs- 
süchtig, unruhig und leichtfertig? Wenn es vom Klima her 
kommt, so müßten doch die Einwohner Oberösterreichs auch 
dieselbe Eroberungssucht haben. Oder macht der verschie- 
dene Boden den Unterschied; dann müßte der Franzose im 
Auslande seinen Charakter mit der Zeit verlieren. Die Ge- 
sinnung der französischen Auswanderer, die hartnäckig in 
Deutschland seit der Zeit Friedrichs des Zweiten auf Kind 
und Kindeskinder fortfahren, ihren Gottesdienst in franzö- 
sischer Sprache zu halten, spricht eben nicht zugunsten die- 
ser Behauptung. 

Wenn die Franzosen eroberungssüchtig sind, so waren sie es 
wenigstens nicht immer. Die Geschichte, die sie seit Ludwig 
dem Vierzehnten durchgemacht haben, die ruhmvollen Tage 
der Republik, des Kaiserreichs und der Revolution von 
1830 machten sie eroberungssüchtig, unruhig und leichtfer- 
tig; wenn wir Deutsche einmal solche Geschichten durchge- 
macht haben, können wir es auch werden. Ich glaube, wir 
trügen die Nase noch höher als die Franzosen, wenu wir 
einen deutschen Napoleon in der neuesten Zeit aufzuweisen 
hätten; wenn wir eine deutsche Revolution wie die von 
1792 durchgemacht hätten. Wir haben schon jetzt im tiefsten 
Frieden und trotz unserer sogenannten Erniedrigung der 
politischen Schreihälse genug, die sich aufblasen, um den 
vermeintlichen Rhein-Eroberern beim Bierkruge eine Faust 
in der Hosentasche zu machen. 

Wäre aber auch wirklich bei allen Franzosen diese Erobe- 
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rungssucht zur Spezialität geworden und gäbe es außer in 
Frankreich sonst auf dem ganzen Erdenrund keinen erobe- 
rungssüchtigen Menschen weiter, so könnte diese Eigentüm- 
lichkeit ebensogut wieder verlorengehen, wie sie gekommen 
ist. Die Franzosen dürften nur noch einige Jahrzehnte unter 
dem System Louis Philipps leben und der bittern Erfahrun- 
gen von 1815 noch einige machen, so würde sich der En- 
thusiasmus der Eroberung wohl abkühlen. 

Ich kann mich nicht erinnern, daß man uns ein eroberungs- 
süchtiges Volk genannt habe; die Philister der Politik ärgern 
sich auch darüber und werfen uns vor, zu viel Weltbürger 
zu sein. 

Seien wir stolz, wenn dem so ist, dann haben wir auch eine 
Zukunft; der alte Mist der Trennung und Vereinzelung, der 
Begriff der Verschiedenheiten, des Vaterlandes, der Spra- 
chen und der Grenzen wird keine haben. 

Man kaut uns so oft vor: jedes Volk habe seine Eigentüm- 
lichkeiten. Nun leugne ich die Eigentümlichkeiten nicht, 
allein ich behaupte, daß jede Eigentümlichkeit, die ein Volk 
vor dem andern hat, kein Werk der Natur, sondern ein 
Werk des Zufalls, der Gewohnheiten, der Geschichte, der 
Sitten eines Volkes ist. Diese aber sind veränderlich und 
nicht bleibend. Scheinbar bleibend können sie nur sein durch 
ein System des Stillstandes, mittelst welchem der Despotis- 
mus der dickmächtigen alten Zöpfe jede neue Idee des Fort- 
schrittes von Jahrhundert zu Jahrhundert zu verdrängen 
sucht. 

Wenn es außerdem natürliche Eigentümlichkeiten gibt, so 
beschränken sich diese nicht auf die Grenzen, 'die einem 
Volke durh die Willkür, das Glück, die Macht und List 
seiner Beherrscher gezogen worden sind. 

Wenn dem so wäre, so müßten sich die Charaktere der 
Nationen an allen Grenzen in zwei schroffe Hälften schnei- 
den. Welche Abgeschmacktheit! Und solchen Mist verarbei- 
ten unsere heutigen Politiker! Das ist die Weisheit, die sie 
von den hohen Schulen mit in die Welt bringen; das ist die 
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Zwiebel, die sie sich in die Augen reiben, wenn sie ihren 
Magen und Beutel auf Unkosten des Vaterlandes verdient 
machen wollen. 

Welche Eigentümlichkeit kann man mir z.B. nennen, die 
allein dem deutschen Volke und sonst keinem angehört? 
Nicht einmal von der Sprache kann man dies sagen; diese 
ist nur sehr wenigen Völkern eigentümlich. Wenn es nun 
aber Eigentümlichkeiten bei den Völkern gibt, und zwar 
solche, die jedes Volk für sich allein und kein anderes außer 
ihm besitzt, so muß doch wohl die Sprache die erste und 
wichtigste dieser Eigentümlichkeiten sein. Nun, und nicht 
einmal diese ist weder bei den Deutschen noch Franzosen 
und Engländern etwas Eigentümliches. Sprechen in der 
Schweiz und Frankreich, in Altpreußen, Rußland, Böhmen, 
Ungarn, Polen und Amerika nicht ganze Völkerschaften 
deutsch? Spricht man in einigen Kantonen der Schweiz, in 
Savoyen, Belgien, auf Haiti, in Louisiana und Kanada nicht 
französisch? Auf was reduziert sich denn da diese Eigentüm- 
lichkeit der Sprache, und was schadet es denn, daß sie nicht 
ganz eigentümlich ist? 

Daß das Klima auf den Charakter des Menschen einwirkt, 
daß es auf die Verschiedenheit der Nahrung, Wohnung und 
Kleidung sowie auf die Entwicklung der Begierden und 
Fähigkeiten einen großen Einfluß übt, ist gewiß, und daß 
es diesen immer üben wird, sehr wahrscheinlich; das Klıma 
hat aber mit den Begriffen von Volk und Vaterland gar 
nichts gemein. 

Bei der starken Bevölkerung Europas, bei der Zusammen- 
drängung der vielen Völker und dem starken Verkehr, 
durch welchen sie miteinander in Verbindung kommen, ist 
es gar nicht möglich, daß diese den neuern Ideen und Er- 
findungen hinderliche Verschiedenheit der Grenzen und 
Sprachen fortbestehen kann. Solange man voneinander ge- 
trennt leben konnte und mußte, ging das, jetzt aber, seit der 
Erfindung der Eisenbahnen, wird die Schädlichkeit und der 
Nachteil obiger Begriffe schon fühlbarer. Wenn in 50 Jah- 
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ren ein Netz von Eisenbahnen ganz Europa überzieht, 
meint man denn, die Grenzen und Vaterlande würden nicht 
dem beschränktesten Kopf zum Ekel und zum Hindernis 
werden? Meint man denn, man wird alsdann nicht einsehen, 
daß es doch recht unangenehm ist, in ein paar Tagen ganz 
Europa durchziehen, ohne sich mit den vielen verschiedenen 
Völkern verständigen zu können? Die Eisenbahnen ganz 
allein werden die Menschen auf die Notwendigkeit auf- 
merksam machen, eine Weltsprache einzuführen, der Mög- 
lichkeit der Vervollkommnung der Luftschiffahrt gar nicht 
zu gedenken. Und gibt es einen Gelehrten, der diese Mög- 
lichkeit bestreiten kann? Und wenn man dies in Aussicht 
stellen muß, wird es denn alsdann nicht klar, daß eine ein- 
zige Sprache bei unsern bedeutenden Fortschritten in den 
Wissenschaften ganz notwendig wird? — Machen wir uns 
darum nicht lächerlich, nehmen wir nicht immer den Bobo- 
mann der fremden Eroberungssuht in die Hand. Den 
Fremden wollte ich sehen, der imstande wäre, ein Volk zu 
unterdrücken, das für die wahre Freiheit begeistert ist. So- 
lange aber als wir mit der Freiheit eine Komödie spielen, 
sie mit bunten Nationalfarben übertünchen und sie in Gren- 
zen einsperren, solange deutsche Sklaven für die Freiheit 
deutscher Herren streiten, solange sind wir ihrer nicht wert. 
Die Freiheit Aller oder Nichts! Diese aber läßt sich nicht 
zwischen Grenzen einsperren, welche die Eroberungssucht 
und die Trennung des Menschen von dem Menschen ge- 
macht haben. 


ZWOLFTES KAPITEL 


Geld- und Warenkrämerei 


Wohin wir heute in den Straßen die Blicke richten, beinahe 
In jedem Hause hat im Erdgeschoß ein Krämer sein Nest 
gebaut und mit den Produkten der Arbeiten Anderer auf- 
Bespeichert. 
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Welch eine Menge rüstiger Menschen sich den ganzen Tag in 
den Magazinen und Kneipen, auf den Stühlen und Absät- 
zen herumdrehen und eine schöne Zeit verlieren, die so 
nützlich für das Wohl der Gesellschaft angewendet werden 
könnte! Das heißt nun auch arbeiten! fragt sie einmal, ob 
sie nicht arbeiten. Freilich hat diese Art von Beschäftigung 
auch sein Unangenehmes, denn ich glaube, daß mancher 
Handwerker sich bei seiner Arbeit weniger langweilt als ein 
Ladendiener, der weniger sich abmüht, dabei aber mehr an 
seinen Herrn gebunden ist als der Arbeiter. 

Zugegeben also, daß nach der Ansicht der Krämer die Krä- 
merei und Kneiperei auch ein Geschäft ist, so wird man 
doch leicht einsehen, daß es ein meist unnützes Geschäft ist, 
das wir im Zustande der Gemeinschaft bis auf den zehnten 
Teil der damit Beschäftigten reduzieren können. 

Manchmal, wenn ich durdı die Straßen unserer großen 
Städte schlenderte und die prachtvoll geschmückten, mit den 
Produkten der Natur und Kunst aufgespeicherten Maga- 
zine sah, dachte ich oft: was von dem Allen kannst du oder 
ein anderer Arbeiter der Erde wohl dein nennen, wenn das 
Jahr herum ist? - Nicht den hundertsten Teil. Von gar vie- 
len Luxusartikeln wüßte unser Einer gar nicht einmal Ge- 
brauch zu machen, so sehr haben sich die Produkte der 
Arbeit vermehrt, welche die Verfeinerung der Genüsse des 
Lebens erfunden hat und täglich noch erfindet. 

Welche ungeheure Arbeitszeit erfordern nicht alle diese Pro- 
dukte im Vergleich zu denen, welche dem Arbeiter für seine 
Lebensbedürfnisse zugänglich sind! Dem, der da arbeitet, 
das Geringste von den Produkten der Arbeit, den Übrigen 
das Schönste und Beste; das ist im Zustande der Ungleich- 
heit nicht anders. 

Welche Verschwendung von Zeit und Materialien für die 
Einrichtung der vielen Magazine mit ihren Auslagekasten, . 
Comptoirs u. dgl. Mit dem zehnten Teil der Kosten könnte 
sich die Gesellschaft viel schönere und bequemere Waren- 
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niederlagen und Magazine herrichten als alle diese großen 
und kleinen Säle, Keller, Böden, Höfe und Boutiquen. 

Und nun erst die Zeit, die darinnen verlorengeht! Macht 
euch einmal den Spaß und beobachtet auf euren Spazier- 
gängen Alles genau, was das Krämervolk den ganzen Tag 
in ıhren Läden treibt, und vergleicht damit den Gewinn, 
den sie sich zueignen, so wundert es Einem wahrlich nicht 
mehr, daß Christus bei Betrachtung dieses Unfugs so in 
Zorn geriet, daß er mit Stricken darauf losschlug und das 
Eigentum derselben nicht respektierte. 

Der Eine hat die Hände über die Rocktaschen gekreuzt und 
schielt durchs Ladenfenster, ob ihm keine Kunden vorbei- 
gehen oder ob sonst Niemand Miene macht, ihm ins Garn 
zu gehen; ein Anderer lehnt am Comptoir, hier wieder 
Einer, der kratzt sich hinter den Ohren, noch ein Anderer 
fältelt an den Stoffen herum. Hier verstecken, vertuschen 
und versalben die Einen sorgfältig die Mängel ihrer schlech- 
ten Waren, um sie den Blicken der Käufer zu verbergen, 
dort schreien sich Andere die Lunge heiser, um einen miß- 
trauischen Bauer dranzukriegen u. dgl. Wenn ihr an Markt- 
und Werktagen Zeit habt, so geht und macht selbst die Be- 
obachtung; es gibt eine Abwechselung von Ärgerlichem und 
Spaßhaftem. - 

So oft ich meine Beobachtungen machte, so fand ich immer 
die Anzahl der Käufer in den verschiedenen Magazinen in 
gar keinem Verhältnisse zu der Menge Ladenhocker, die es 
darin gibt. 

Ich habe in den Magazinen der Luxusartikel sehr selten 
Käufer gesehen und oft mein Erstaunen geäußert, wie es 
möglich ist, den ungeheuren Aufwand und die Kosten zu 
erschwingen, die zur Erhaltung solcher Etablissements und 
der darin gefütterten Ladenhocker nötig sind. 

Ein zahlreiches empfehlendes Dienstpersonal gehört gleich- 
sam zum sogenannten guten Ton. Selbst wenn der Kauf- 
mann darauf nicht Rücksicht zu nehmen brauchte, so kann 
er doch, um sein Interesse nicht zu gefährden, darin keine 
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Reduktion vornehmen, weil sich die Käufer manchmal zu 
unbestimmten Stunden in den Magazinen häufen: denn 
Niemand weiß, ob und wann ein solcher Zudrang statt- 
finden wird, weil dies in der heutigen Gesellschaft Alles 
vom Zufall abhängt. So müssen für die Möglichkeit eines 
solchen eintretenden Falles eine Menge junger Leute besol- 
det werden, die ihre Gesundheit und Kräfte zu etwas Nütz- 
liherm verwenden könnten als zum Schachern und zur 
Ladenpuppe. Verkehrte Welt, in der wir leben! Diese Leut- 
chen müssen wir nun auch wieder ernähren, dafür, daß sie 
uns nichts nützen! Der Krämer schüttelt ungläubig den 
Kopf, wenn ich behaupte, wir armen Teufel müssen ihn er- 
nähren. Freilih wir! Wer denn sonst? Wer hat dir deine 
Stiefeln, deine Kleider und Möbeln gemacht? Wer die Waren 
verfertigt, die du verhandelst? Wer hat das Magazin ein- 
gerichtet, was du zum Vorhof des Tempels gemacht hast? 
Wer hat das Haus gebaut, das dich logiert? wer das Land, 
das dich nährt? Du! nicht wahr? 

Und was für Dienste erweist du der Gesellschaft als Aus- 
tausch für die Wohltaten, die du von ihr empfängst? Du 
nimmst die Waren aus der Hand des armen Arbeiters und 
gibst sie in die Hand des reichen Käufers. Das kann ein 
Kind und ein Greis auch, dazu braucht es keine große Ge- 
schicklichkeit, Kräfte und Studien. 

Dieses Geschäft macht weder deiner Geschicklichkeit noch 
deinen Anlagen und Kräften Ehre; denn du hast darin 
keine Gelegenheit, sie auf eine dem Wohle der Menschheit 
nützliche Weise anzuwenden. Deine pfiffigen Geld- und 
Handelsspekulationen sind keine nützliche, sondern mei- 
stens schädliche Spekulationen für das allgemeine Wohl; 
wenn sie nützlich sind, so sind sie es für dich und deine 
Familie, die sich dadurch zu bereichern gedenkt. 

Ein anderes Übel der Krämerei*, ein nicht minder schreck- 


* Sehr treffend schildert Victor Considerant den Unfug des Handels in 
folgenden Worten: 
Der Kommerzmann ist ein Zwischenschieber, welcher die allgemeine 
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liches als die Bereicherung durch Verteuerung der Bedürf- 
nisse und Verringerung des Arbeitslohnes, ist die Verfäl- 
schung der Produkte, welches sich diese Klasse zuschulden 
kommen läßt. 

Besonders die kleinen Krämer sind in der Kunst der Ver- 
fälschung erfahren. 

Tücher und Stoffe läßt man, um Betrug und Verfälschung 
zu erleichtern, in den Fabriken eigens dazu verarbeiten. 
Hat ein Kaufmann seine Kunden an eine gewisse Breite des 


Unordnung und die Nichtorganisation der Industrie zu seinem eigenen 
Vorteil benützt. Der Kommerzmann kauft die Produkte, er kauft 
Alles; er ist Eigentümer und Einpacer von Allem, so daß er: 

1. die Produktion und die Konsumation unter dem Joch hält, denn 
beide sind verpflichtet, ihm entweder Produkte zu verlangen, die zum 
Verbrauch reif sind, oder rohe Produkte, die noch bearbeitet werden 
müssen, oder die ersten Materialien dazu. 

Der Kommerz mit seinen Schleichwegen des Zusammenscharrens, seinem 
Steigen und Fallen der Preise ist der zwischengeschobene Eigentümer 
aller Objekte; er erpreßt rechts und links und macht der Konsumation 
und Produktion, von welcher er in einer guten Organisation nur der 
untergeordnete Diener sein sollte, ein hartes Gesetz. 

2. Er bestiehlt den gesellschaftlichen Körper durch den ungeheuern Ge- 
winn, den er von dem Produzenten und Konsumenten erhebt, Gewinn, 
der ganz außer Verhältnis mit seinen Diensten ist, welche der zwan- 
zigste Teil seiner Agenten genugsam leisten könnte. Diese überflüssigen 
Agenten sind darum, weil sie der nützlichen Produktion entrissen sind, 
noch eine andere Bestehlung des gesellschaftlichen Körpers. Auf diese 
Weise bestiehlt er die Gesellschaft, indem er einen zu großen Teil der 
Reichtümer für sich nimmt und indem er der fruchtbaren Arbeit eine 
Menge nützlicher Glieder entwendet, die er zu Agenten verwendet und 
welche daran zurückkehren würden, sobald eine vernünftige Organisa- 
tion des Kommerzes dem heutigen Zustand der Dinge Platz machen 
würde. 

3. Er bestiehlt den gesellschaftlichen Körper durch die Verfälschung der 
Produkte, Verfälschung, die ın unsern Tagen mit einer Wut betrieben 
wird, die weit über alle Grenzen geht. Wahrlich, wenn heute in einer 
Stadt 100 Krämer etabliert sind, in welcher es früher nicht mehr hatte 
als 20, so braucht man in dieser Stadt doch nicht mehr Krämerwaren 
als früher. Alle diese Krämer entziehen sich einander den Gewinn, und 
die Wirkung der Konkurrenz zwingt sie, sich wieder zum Nachteil der 
Konsumenten zu entschädigen, entweder durch eine allgemeine Er- 
höhung des Preises, was sehr oft geschieht, oder durch die Verschlechte- 
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Sammet- oder Seidenstoffes gewöhnt, so läßt er nach und 
nach immer etwas von der Breite abbrechen. Dasselbe geht 
mit den Halstüchern vor, und es heißt darum nicht mit Un- 
recht: Wer zu Markte geht, nehme die Augen in die Hand. 

Eine Menge Artikel läßt man so leicht und zerbrechlich 
machen, als es nur immer möglich ist, dem Auge zu ver- 
decken. Diese Gegenstände verkauft man denn etwas bilh- 
ger, um die armen Käufer anzuziehen. Diese kaufen denn 
in ihrer Unkenntnis und sehen nur erst zu spät ein, wenn 


rung der Produkte, was sonst immer stattfindet. In einem solchen Zu- 
stand der Dinge gibt es weder Gesetze noch Glauben: die schlechten 
und verdorbenen Waren sind jedesmal für gute verkauft, wenn der 
einfältige Käufer sich erwischen laßt, weil er nicht dıe nötigen Kennt- 
nisse von den Waren hat. Das kaufmännische Gewissen aber schläft ruhıg 
darüber ein, indem es sich sagt: — »Ich habe meinen Preis ın meinem Ma- 
gazin, ich zwinge Niemanden zu kaufen.« - Die Verluste, welche die 
Konsumation durch die Verfälschung erleidet, sind nıcht zu berechnen. 

4. Er bestiehlt den gesellschaftlichen Körper durch die großen Anhäu- 
fungen, in deren Folge eine Menge auf einen Platz angehäufte Waren 
verderben, weil sie keinen Absatz finden. Hören wir hierüber Fourier, 
der selber Kaufmann war: 

»Das Grundprinzip aller kommerzialen Systeme, das Prinzip: »Lasset 
den Kaufleuten vollkommene Freiheit«, bewilligt ihnen das absolute 
Eigentum aller Waren, mit denen sie handeln; sie haben dadurıh das 
Recht, sıe dem Umlauf zu entziehen, sie zu verstecken und selbst sie zu 
verbrennen, wie es die ostindische Handelsgesellschaft in Amsterdam 
mehr als einmal gemacht hat, welche öffentlich ganze Magarine von 
Zimt verbrennen lıeß, um diesen Artikel zu verteuern: das, was sie 
mit dem Zimt machte, hätte sie auch mit dem Getreide gemacht, wenn 
sie nicht befürchter hätte, dafur vom Volke gesteinigt zu werden; sie 
hätte einen Teil des Gerreides verbrannt, um das andere viermal teurer 
zu verkaufen. Und sieht man nicht alle Tage in unsern Hafenstadten 
Fruchtkörner ins Meer werfen, welche der Neyozıanı hat verfaulen las- 
sen, weıl er zu lange auf eine Teuerung gewartet hat? ıch selbst habe 
in der Eigenschaft als Handlungsdiener diesen nıederträchtigen Opera- 
tionen beigewohnt und habe eines Tages 20 090 Zentner Reıs in das 
Meer werten lassen, den man mit einem mäßigen Gewinne hätte ver- 
kaufen können, wenn der Besitzer weniger gewinngierig gewesen wäre. 
Das ist der gesellschaftliche Körper, welcher alle diese Verluste tragen 
muß, die man jeden Tag sıch erneuern sieht unter dem Schutze des 
philosophischen Prinzipes: »Lässer die Kaufleute machen«.« 

Der Kommerz bestiehlt ferner durch die Verluste, welche durch die 
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sie schon einigemal den Schaden davon gehabt haben, daß 
sie angeführt worden sind und besser getan hätten, eine 
gute Ware noch einmal so teuer zu bezahlen, als eine 
schlechte um den halben Preis nehmen, die oft nicht den 
zehnten Teil der Dienste tut als eine gute. 

Und mit den Lebensmitteln, welche Verfälschungen gehen 
da vor! Ich habe von einem Bauer gehört, der sich mit der 
Milchtaufe in einem Jahr 2000 Fr. erworben hatte. Wer hat 
ihm das Wasser für Milch getrunken? Wir! wer sonst? Die 


Verstreuung der Produkte in die Tausende der Magazine der Klein- 
händler und durch dıe Vermehrung des Transports stattfinden. 

5. Er bestiehlt den gesellschaftlihen Korper durch einen Wucher ohne 
Maß und Ziel, einen wirklich erschreklichen Wucher. Der Kommerziant 
operiert beständig mir eınem eıngebildeten Kapital, welches sein wirk- 
liches weit übersteigt. Ein Kommerziant mit einem Vermögen von 
30 000 Fr. wirkt, ındem er Bıllette ausstellt und durch das Verfahren 
der Revirements und der teılweisen Zahlungen auf einen Fond von 50- 
bis 200tausend Franken: er zıcht also doch von seinem Kapital das, 
was er nıche hat, wucherische Zinsen, die außer Verhältnis mit dem 
sınd. was er wirklich besitzt. 

6. Er bestiehlt den gesellschaftlichen Körper durch die zahllosen Banke- 
rorte: denn die Wechsel und Zufälle unserer industriellen Verhältnisse, 
dıe politischen Stöße und Verfolgungen aller Art, führen mitunter 
eınen Tag herbei, an welchem der Negoziant, der Billetts ausgestellt 
hat uber den wahren Wert seines Vermögens, wıe wir eben gezeigt 
haben, nicht mehr seine Geschäfte ins Gleichgewicht bringen kann, und 
sein Bankerott, sei er nun eın absichtlicher betrüglicher oder nicht, zieht 
den Ruın seiner zahlreichen Kreditoren nach sıch. Der Bankerott des 
Eınen fuhrt den Bankerott des Andern herbeı, das ıst ein Lauffeuer 
von Bankcerotten, welche ruinieren und verwüsten; und das ist immer 
der Produzent und der Konsument, welche darunter leıden müssen, denn 
der Kommerz, ın Masse betrachtet, schaftt keinen Wert und setzt im 
Vergleich zu dem gesellschaftlichen Reichtum, der durch seine Hände 
geht, nur einen sehr kleinen Wert von dem Seinıgen ein. Aber wie viele 
Fabriken sınd auch durch solche Gegenstöße zugrunde gegangen! Wie 
viele Quellen des Reichtums sınd erschöpft durch diese Schliche und Zer- 
störungen. 

Der Produzent liefert die Waren, der Konsument das Geld, der Kom- 
merz liefert unversicherte oder doch nur auf eınen schwachen, auf eınen 
eıngebildeten Wert versicherte Billerts, und die Glieder des kommerzia- 
len Korpers stehen nicht gut, die Einen für die Andern. Das ist in 
wenig Worten die ganze Theorie der Sache. 
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Reichen haben Geld, sich das Oberste herunterschöpfen zu 
lassen. 

Mit dem Weinfälschen haben sie es gar weit gebracht. Es 
wird in Paris auf den Barrieren und selbst in der Stadt 
Wein verkauft, der nichts als gefärbtes zubereitetes Wasser 
ist und beinahe keinen Tropfen Wein enthält. 

So geht es mit der Butter, dem Brot, dem Fleisch und allen 
Lebensmitteln. Einer, der selten Etwas kauft, muß fast im- 
mer seine Waren teurer zahlen als ein Anderer, der das 


7. Er bestiehlt den gesellschaftlichen Körper durch die Eigenschaft, die 
er hat, nicht eher zu kaufen als zu den Zeiten, wo viel Waren aus den 
Händen der Arbeiter gehen und wo diese sich die Konkurrenz machen, 
weil sie entweder den Zins für Wohnung und Acker oder die Kosten 
und den Vorschuß der Arbeit zu zahlen haben. Wenn die Märkte auf 
diese Weise bestellt sind und die Preise unter dem Wert stehen, dann 
kauft der Kommerz und bewerkstelligt eine Verteuerung, und durch die- 
ses einfache Manöver plündert er den Konsumenten und den Produ- 
zenten. 

8. Er bestiehlt den gesellschaftlihen Körper durch eine beträchtliche 
Entziehung von Kapitalien, welche der Industrie zugute kämen, wenn 
der Kommerz seine untergeordnete Rolle spielte und nichts weiter wäre 
als eine Agentschaft, welche die geraden Versendungen zwischen einem 
großen Mittelpunkt der Konsumation, einer gesellschaftlichen Gemeinde 
(commune societaire) und den mehr ader weniger entfernten Produzen- 
ten leitete. Also die in den Kommerz gesteckten Kapitalien - so schwach 
sie auch im Vergleih zu den ungeheuern Reichrümern sind, die durch 
seine Hände gleiten - machen nichtsdestoweniger ungeheure Summen 
aus, welche angewendet werden würden, um hervorzubringen, wenn der peri- 
odische Besitz, das dazwischengeschobene Eigentumsrecht des Kommerzes, 
demselben genommen würde, wenn der Umlauf anders organisiert wäre. 
Das Börsenspiel ist der höchste Ausdruck des kommerzialen Lasters. 

9. Er bestiehlt den gesellschaftlichen Körper durch die Mittel, welche er 
hat, sich aller Produkte seines eigenen Vorteils wegen zu bemächtigen. 
»Unter der Verteuerung der Materialien, welche der Kommerz zu dem 
Zweck eine Zeitlang dem Umlauf entzieht, müssen die Konsumenten 
leiden und vor ihnen die Manufakturisten, welche, um eine Werkstatt 
zu erhalten, bedeutende Geldopfer machen müssen und in der Hoff- 
nung auf bessere Preise ihr Etablissement, auf welches sich ihre Existenz 
gegründet, durch einen kleinen Gewinn zu erhalten suchen. Oft gelingt 
es ihnen nur erst sehr spät, die Verteuerung der Materialien, welche 
der Zusammenkratzer ihnen aufzwang, wieder in Gleichgewicht zu 
bringen.« 
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Handeln schon gewohnt ist und mehr Geld und Waren- 
kenntnis sowie mehr Übung im Handeln erlangt har. 

Der Reiche hat den Vorteil, Alles im Großen einkaufen zu 
können, . ebenso der Wohlhabende; der Arbeiter und der 
Arme aber müssen es sich erst aus der dritten und vierten 
Hand verschaffen, wo es ihnen dann doppelt und dreifach 
teurer zu stehen kommt als dem Reichen und noch obenein 
meistens verfälscht ist; während der Reiche der Verfäl- 
schung nicht so ausgesetzt ist, weil er die Mittel hat, bar zu 
bezahlen und gut und viel zu kaufen. 


»Das Zusammenscharren ist das schändlichste kommerziale Laster, indem 
es immer den leidenden Teil der Industrie trifft. Entsteht eine Teue- 
rung der Lebensmittel und der Waren, so steht der Zusammenkratzer im 
Hinterhalt, um das Übel zu vergrößern, bemächtigt sich der Vorräte, 
eignet sich die zu, die man erwartet, und entzieht sıe dem Umlauf, ın- 
dem er den Preis derselben verdoppelt und verdreifacht durch Schleich- 
wege, auf welchen er die Seltenheit der Produkte übertreibt und Be- 
fürchtungen verbreitet, die man nur erst zu spät als nıchtig erkennt. Sie 
sind im industriellen Körper eine Bande Henker, welche die Wunden 
der Leidenden auf dem Schlachtfelde aufreißen und vergrößern. « 

Endlich alle diese Laster und vıele andere, welche ich nicht zitiert habe, 
vermehren sich die einen durch die andern durch die feine Verstrickung 
des kaufmännischen Netzes; denn die Produkte gehen nicht nur einmal 
durch die Hand des gierigen Kommerzes; es gıbt welche, die durch 20 
bis 30 Netze passieren, ehe sıe in die Hand des Konsumenten gelangen. 
Zuerst, ehe die Materialien in die Hand des Arbeiters gelangen, der 
ihnen die erste Form gibt, gleiten sie durch dıe Klauen des Kommerzes. 
Aus der Hand des ersten Arbeiters kommen sie wıeder an den Kom- 
merz, und so immer wieder nach jeder andern Form, die der Arbeiter 
den Produkten gibt, bis zu ihrer letzten Verarbeitung. Dann gehen sıe 
in die großen Comptoirs, welche sie an die Großhändler verkaufen und 
diese wicder an die kleinen Handlungen der Stadte und von da wieder 
an die kleinen Dorfkrämer. Bei jedem dıeser Durchzüge lassen die Pro- 
dukte einen Teil in den Händen der Handelsleute: urteilt nun, ob die- 
ser wılde Kommerz, dem unsere Okonomisten alle Liebe ihres Herzens 
weihen, eine so große Quelle der Wohlfahrt ısr. 

Es ist doch ausgemacht, daß man den kommerzialen Körper, in seinem 
gegenwärtigen Zustand betrachtet und mit der Rolle verglichen, dıe er 
spielen sollte, mit eınem Schwelger vergleichen kann, den dıe fleißigen 
Arbeiter sowie die Konsumenten gezwungen sind, zu nähren von ıhrem 
reinen Einkommen; mit einem Vampir, welcher die Reichtümer und 
das Blut des geselischaftlichen Körpers saugt, unter dem Vorwande, 
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Im heutigen Systeme der Ungleichheit wird es dem Kauf- 
mann möglich, sich das Ansehen zu geben, als belebe er 
durch seinen Spekulationsgeist Handel und Gewerbe und 
verschaffe auf diese Weise zahlreichen Individuen Arbeit 
und Brot und verdiene somit ihren Dank. Dieses Vorurteil 
hat sich so ins Volk eingefressen, daß man es überall begeg- 
net. Ja heißt es oft: »Der Handel und der Kommerz gehen 
gar nicht, darum ist auch das Elend so groß.« Dem ist aber 
nicht so, sondern: Je größer im Zustande der Ungleichheit 
der Handel und Kommerz sind, desto größer ist auch das 


dieses Blut und diese Reichtümer in Umlauf zu bringen. Es ist ausge- 
macht, daß er, im Vergleich zum Produzenten, ein Seeräuber ist, wel- 
cher nach Beute kreuzt; daß er, ım Vergleih zum Konsumenten, eine 
Spinne ist, welche ihr Gewebe spinnt, um die unvorsichtige Fliege aus- 
zusaugen. Dieser Vergleich ist ganz treffend; denn so wie die Spinne in 
unsern Häusern und Feldern ihr feingesponnenes Gewebe ausspannt, 
ebenso legt der Kommerz in unsern Straßen und öffentlichen Plätzen 
seine Waren aus und spannt seine goldenen Netze, und wenn die Fliege 
sich fängt, wenn der einfältige Tropf da ist, so erscheint er am Comp- 
toir, um ihn auszusaugen. Man sieht oft in der Luft im Winde spie- 
lende Spinnenwebe, reisende Spinnen; ebenso haben wir reisende Krä- 
mer und Kramläden. 

Der Betrug im Kommerz ist zum Sprichwort geworden. Der Gebrauch 
dieses Betruges ist so ungezügelt, so allgemein, daß man nicht wagt, 
ein Kind in einen Laden zu schicken. Das: ist etwas Schändliches! Ab- 
scheuliches! In solcher Gesellschaft leben wir nun, das ist der Kommerz, 
den wir haben; solche Gelehrte haben wir! solche Leute, welche die 
Meinungen leiten! Was für Leute! Was für Gelehrte! die sich vor dem 
Kommerz beugen, Weihrauch auf den Altar des Kommerzes opfern, den 
Kommerz anbeten und ihn Vater und Mutter, Ernährer der Nationen 
nennen! Mitleiden über solche Leute! Mitleiden und Verhöhnung! 

Es ist wahrlich zu verwundern, daß man nichts zu kritisieren findet als 
nur immer die Regierung! Es scheint, als verschlinge die Regierung nur 
ganz alleın die Reichtümer der Nationen, als seı sie nur allein die 
Pumpe, welche bestimmt ist, den Unterhalt der Nationen auszuschöp- 
fen. - Bis zur Okonomie in den Staatsfinanzen, zur Verminderung der 
Steuern, Verminderung des Soldes der unfruchtbar Angestellten, bis 
zum Verlangen einer billigen Regierung, so weit sind wir seıt 40 Jahren 
gekommen, das ist das große Revolutionsbanner und die vermeintliche 
politische Weisheit! — — Gut! Die Angestellten, die Armee, die Heere 
von Steuereinnehmern und Grenzaufsehern, die Polizei und mehrere 
andere Zweige der Regierung sind unfruchtbar und kostspielig zu er- 
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Elend der arbeitenden Klassen. Seht auf England; welches 
Land weist wohl eine größere Gewerbs- und Handelstätig- 
keit auf, aber in welchem Lande ist auch das Elend so groß 
als gerade da; und warum? Eben weil der starke Handel 
und Kommerz geeignet sind, die Reichtümer immer mehr 
anzuhäufen, und auf diese Weise den Müßiggang und die 
Verschwendung immer mehr und mehr vermehren und zum 
Nachteil der arbeitenden Klassen, welche diesen Reichtum 
geschaffen haben, begünstigen. 


halten; ein Teil dieser Ämter muß verschwinden und die übrigen öko- 
nomischer verwaltet werden; aber mit den politischen Reformen erreicht 
ihr diesen Zweck nicht, welche beständig Vermehrungen in der Armee 
und der Polizei nach sich ziehen. Die Bewegungen, welche den politi- 
schen Boden durchwühlen, treıben notwendigerweise neue Zweige am 
Stamme der Regierung und verdoppeln, verdrei- und vierfachen die 
Steuern. Die Erfahrung und die Logik haben das hinlänglich bewiesen. 
Das ist auch eine Steuer wie die der Regierung, welche der Kommerz 
den Völkern auferlegt; das ist auch eıne Armee wie der Kriegerstand, 
diese unzählige Handelsarmee, welche immer zu Felde zieht, um zu 
kaufen und zu verkaufen, um zu schätzen und zu erbeuten! und welcher 
Unterschied? - Hıer bezahlt man mit seinem Leben und Blut und erhält 
für seine Wunden seltene und mäßige Belohnungen; hier Ehre, Adel, 
Ehrgeiz, Aufopferung und Vaterland! - Dort Geld! Betrug! Geld! Geld 
und Geld! 

Der kaufmännische Geist bläst in alle Adern des gesellschaftlichen Kör- 
pers dıe Verdorbenheit und den Eigennutz; er zernagt und zerstört das 
Nationalgefühl*; er bringt alle niedrigen, eigennützigen und verderb- 
lichen Gefühle in Gärung; er entthront Alles, was edel und groß ist; er 
mißt mit der Elle und wiegt mit der Waage seines Comptoirs die Kunst 
und die Poesie; er begreift den Menschen nur als eine Maschine, welche 
zählt, multipliziert, addıert und subtrahiert. Seine Literatur, das ist der 
Wechsel und das zahlbare Billett; seine Strategie, das ist die Erhöhung 
und Erniederung der Preise; seine Staatsstreiche sind Kommerzstreiche; 
sein Degen ist die Elle; seine Kriegsgefangenen sind in den Schuld- 
gefängnissen; sein Sieg ist die Aussaugung des Wohles der Völker; sein 
Rückzug, das ist der Bankerott; seine Ehre, das ist das Geld! sein Ruhm 
das Geld !- [V. Considerant, Destinee sociale, T.1, Paris 1837, S. 76 
bis 90; die im Text enthaltenen Zitate aus Fouriers »Theorie des quatre 
mouvements« finden sıch in: Ch. Fourier, CEuvres complites, T: 1, 
Paris 1846, $. 239, 254, 237. Zusatz d. Hrsg.] 


* Dies ist seine nützlichste und wohltätigste Eigenschaft. (Anm. d. Verf.) 
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In den Ländern und Städten, wo der Handel und der Kom- 
merz am besten gehen und am größten betrieben werden, 
findet man auch die meisten reichen Leute, und eben in den 
Ländern, wo es die meisten Reichen gibt, gibt es auch wie- 
der die meisten Armen; denn dies ist voneinander unzer- 
trennlich. 

Sehet euch in allen den Ländern um, welche den wenigsten 
Handel und Kommerz treiben, und ihr werdet finden, daß 
in denselben der Luxus nicht auf einen so hohen Grad ge- 
schraubt ist als in andern Ländern; ihr werdet finden, daß 
es Arme und Reiche gibt, wie heute überall, aber eine so 
fürchterliche Armut und ein so fürchterliches Elend wie in 
den Handelsstaaten findet ihr nicht. 

Wenn ein solcher Handelsstaat nur klein ist und sich nur 
ausschließlich mit dem Handel beschäftigen kann und durch 
seine vorteilhafte Lage dazu begünstigt ist, so hat er aller- 
dings vom Handel Vorteile, weil gleichsam Alles Kauf- 
mann, Krämer und Krämergehülfe ist. Dann müssen aber 
wieder andere Nationen darunter leiden, deren Produkte 
der Arbeit solch kleines Handelsvölkchen jahraus, jahrein 
verschachert. Unsere Hansestädte sind solche kleine Krä- 
merrepubliken, in denen beinahe Alles zu Schiffe geht, 
tauscht und krämert auf Unkosten Derer, deren Waren sie 
verkrämern, und Derer, denen sie die Waren der Andern 
zuschicken. Diese Völkchen befinden sich noch nicht so unter 
dem Druck der fürchterlichen Armut, weil die Reichen der- 
selben mehr mit den Produkten des Auslandes als mit denen 
des Inlandes spekulieren müssen; weil sie gleichsam die 
Handelsgeschäfte mehrerer Völker in Händen haben; weil 
die dort fortbestehenden Zunftgesetze das Fabrikwesen und 
die Gewerbefreiheit nicht begünstigen und weil überhaupt 
mit dem Fabrikwesen heute nicht so Bedeutendes zu gewin- 
nen ist als mit dem Handel; weil die Konkurrenz zu groß 
und der erste Versuch immer zu gewagt ist. 

So wie es Einzelne gibt, die auf Unkosten Anderer vermöge 
ihres Standes oder ihres Gewerbes eine bessere Lebensart 
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führen, so gibt es auch ganze Völker, die auf Unkosten der 
Nachbarvölker im Durchschnitt besser leben und weniger 
arbeiten; wohlverstanden immer mit Ausnahmen Einzel- 
ner. 

Nehmen wir Genf an, welches einen starken Handel mit 
Uhren hat, die im Lande fabriziert werden. Wer baut den 
Genfern ihre Häuser? Die Savoyarden. Wer macht ihnen 
ihre Möbeln und Kleider? Die Deutschen. Die Stoffe zu 
letzteren liefern ihnen die Franzosen. 

Von den Schreinern, Schuhmachern und Schneidern, die in 
Paris arbeiten, sind über die Hälfte Deutsche. Sehr sonder- 
bar findet man es, wenn man die großen Städte Frankreichs 
und der Schweiz bereist und fast nirgends in den Werk- 
stätten einen Lehrjungen findet. Darum haben auch die 
Scharen Deutscher, die alle Jahre in Frankreich einwandern, 
Hoffnung auf Arbeit und Unterkommen, obgleich es schon 
nicht so leicht ist, ein Unterkommen nach Wunsch zu finden, 
eben der großen Überzahl von Arbeitern wegen. 

Die Pariser sind nicht so dumm, daß sie sich zu einem Ge- 
schäft drängen wie das der Schneider, das sie zwingt, den 
ganzen Tag, die Beine kreuzweis untergeschlagen, in einer 
verdorbenen Zimmerluft zuzubringen; die verkaufen lieber 
Schwefelhölzer oder wichsen Stiefeln auf den Gassen. 

In der Schweiz gibt es wenig Fabriken. Die Franzosen und 
die Deutschen liefern ihr die Stoffe; sie tauschen dagegen 
Schlachtvieh und Käse. Damit ist nun nicht gesagt, daß die 
Schweiz das Gelobte Land sei, wo Milch und Honig fließe, 
o nein! weit gefehlt. Es gibt Arme die Menge, nur tritt die 
Armut noch nicht in ein so grelles Licht als in den andern 
Ländern. Die Schweizer hüten sich wohl, mit der Armut 
hinter den Kulissen hervorzutreten; doch habe ich schon oft 
gehört, daß die Armut in manchen Gegenden auch schon 
aufs Höchste gestiegen sei. Es gibt darin Reiche, Bettelleute, 
Zuchthäuser und Bedienten, und das sind der Beweise ge- 
nug, daß auch die Armut groß sein muß. 

Ich habe in der Schweiz, im Kanton Luzern, eine Gegend 
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gefunden, wo es Kinder von sieben Jahren gab, die, als sie 
mich ein Stück Brot essen sahen, ihre Eltern frugen, was das 
sei. Sie kannten nichts als Milch und Kartoffeln. 

In Basel besonders mag es bedeutend reiche Leute geben, 
denn beinahe die ganze Stadt Mühlhausen gehört ihnen, im 
neuen Quartier ist kein Haus, auf das sie nicht Hypothek 
hätten; auf diese Weise werden also die Folgen des großen 
Reichtums einiger Baseler mehr in Mühlhausen gespürt als 
in Basel, denn die Herren der Fabriken müssen den jähr- 
lichen Zins für das zur Aufbauung derselben geliehene Ka- 
pital nach Basel schicken und die Fabrikarbeiter in Mühl- 
hausen den Herren den Zins wieder verdienen. 

Ebenso ist es mit dem Kommerz. Das Zusammenraffen von 
Reichtümern bringt nicht immer an der Seite und in der 
Nähe des Krämers Mangel hervor, sondern dehnt sich öfter 
auf entferntere Gegenden aus; ebenso wie man ın einer 
Ebene Hügel aufwerfen kann und dabei die Vertiefungen, 
welche die ausgegrabene Erde bildet, doh am Fuß der 
Hügel vermeiden kann, wenn man die Erde zu deren Auf- 
werfung in einer entfernteren Gegend ausgegraben hat. 
Betrachten wir an Markttagen die Hunderte von Bauern 
und Bäuerinnen, die mit ihren kleinen Kram in die Stadt 
ziehen, um ihn da zu verhandeln. Die Meisten kommen 
mehrere Stunden Weges daher; Jeder bringt, was er glaubt 
loszuwerden, Niemand aber weiß, was am nötigsten ge- 
braucht wird. 

Manche müssen deshalb ihre Waren ganz oder teilweise 
wieder mit zu Hause zu nehmen, nachdem sıe die Zeit un- 
nütz verloren. Wieder Andere müssen mit geringem Vorteil, 
noch Andere wohl gar mit Schaden verkaufen, um nur nicht 
ohne Geld zurückzukehren. 

So viele tausend Verkäufer und Käufer sich an Markttagen 
zusammendrängen, so viele tausend Tage oder Stunden 
gehen auch für die Gesellschaft verloren. Wie sie da sitzen, 
Einer an dem Andern mit ıhrem kleinen Warenkram, das 
ist wahrlich spaßhaft anzuschen. Alle wollen die Stadt ver- 
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proviantieren, und Niemand weiß genau, was sie braucht, 
drum haben auch Hunderte Jeder Etwas von ein und der- 
selben Ware als: Obst, Butter, Käse, Eier, Gemüse u. dgl. 
Und für jede dieser besondern kleinen Quantitäten die vie- 
len Karren, Körbe und Menschen; wenn man allen Käse, 
alle Butter, alle Eier, jedes auf einem Wagen transportiert 
hätte — wie dies nämlich im Zustand der Gemeinschaft der 
Fall sein würde -, so hätte man der Hunderte von ver- 
schiedenen Körben und Säcken nicht nötig gehabt, und die 
Hunderte von Bauern hätten sich nicht zu schinden ge- 
braucht mit dem Einpacken und dem Transport, sie hätten 
nicht notwendig gehabt, sich halbe Tage lang im Sommer 
der Hitze und im Winter der Kälte auszusetzen, noch sich 
des Verkaufs wegen zu kümmern, zu ärgern und wohl gar 
zu streiten, zu zanken und zu schlagen. Es wäre von den 
Waren weniger verlorengegangen und weniger zerbrochen 
worden; die Käufer ebenfalls hätten nicht nötig gehabt, 
ihre Zeit zu verlieren oder sich des schlechten Kaufs oder 
Berrugs wegen zu ärgern. Auch diese Käufer hätten ihre 
Hunderte und Tausende von Körben, Säcken und Kisten 
nicht nötig, noch liefen sie Gefahr, bestohlen zu werden 
oder ihre Kleider zu beschmutzen und zu zerreißen. 

Auf die Märkte müßt ihr gehen und vor den Krämerläden 
eure Beobachtungen machen, da werdet ihr den Unfug der 
alten gesellschaftlichen Ordnung am leichtesten gewahr. 
Wem da nicht ein Licht aufgeht, der muß arg mit dem Star 
behaftet sein. 

Und nun der grenzenlose Unfug beim Reisen und Waren- 
transport! Öfters werden die Waren aus einem Lande mch- 
rere hundert Stunden weit nach einem entlegenen Markt 
transportiert und dort aus der einen Hand in die andere 
verkauft, so daß mitunter zuletzt die Waren nach eben- 
derselben Gegend wieder hintransportiert werden, in wel- 
cher sie fabriziert wurden. 

Nun nehmen wir an, welche ungeheure Armee der Grenz- 
soldaten und Schleichhändler Europa nähren muß! Wer 
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aber muß diese Menschen erhalten? Der, der die Waren 
verarbeitet, Niemand anders; denn der, der sie verbraucht, 
lebt viele Male auch noch vom Nichtstun. 

In Leipzig zur Zeit der Messe wird die Vorbereitung zum 
Schmuggelgeschäft wahrhaft fabrikmäßig betrieben. Da 
werden ungeheure Warenvorräte in lauter kleine Pakete ge- 
packt, um sie so desto leichter durch zahlreiche Schmuggel- 
banden über die russische Grenze zu bringen. So war es 
wenigstens vor zehn Jahren. Da ist kein Geschäft, was nicht 
teilweise für die Schmuggelei in Requisition genommen 
wird; Wagen, Möbel und Kleider werden zu dem Zweck 
verfertigt. Wozu alle diese unnütze Arbeit? - Um dem 
Druck der Großen und ihrer Privatinteressen zum Vorteil 
Einzelner entgegenzuwirken. Von allen Seiten nichts als 
Raub, Diebstahl und Plünderung! Ein ewiger Krieg der 
persönlichen Interessen. Die Beute des Sieges teilen sich die 
Listigen und Mächtigen, die Kriegskosten aber sind für das 
arbeitende Volk. 


DREIZEHNTES KAPITEL 


Religion und Sitten 


Die Religion ist der rätselhafte Wegweiser durch ein unbe- 
kanntes Diesseits (das irdische Leben) nach einem noch un- 
bekanntern Jenseits (die himmlische Glückseligkeit), oder 
mit andern Worten: das Streben nach dem Ideal höchster 
Vollkommenheit. 

Zu dieser irdischen, zu einem gemeinschaftlichen, höheren 
Ziele führenden Lebensreise haben die Politik und die 
Phantasie gar verschiedene Wege gefunden und uns dazu 
die Reisekarten mit ein und derselben Farbe gemalt. 

Diese, auf derselben so deutlich bezeichnete, steile, holprige, 
staubige Straße ist der Weg, den Armut und Elend betreten. 
In dichtgedrängten Reihen ziehen die abgemagerten, 
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schweißtriefenden Generationen schweigend und duldend 
vorwärts, den kummervollen Blick nach dem ersehnten 
Ziele ihrer Leiden gerichtet. 

Auf beiden Seiten dieser Straße ziehen sich angenehme, 
schattige, blumenreiche, mit erquickenden Früchten und 
Quellen begrenzte Rasenwege entlang. Dieses sind die Wege 
der irdischen Glückseligkeit, welche von den Reichen und 
Mächtigen, den Listigen, Pfiffigen und Gewaltübenden be- 
treten werden. 

Um nun dem großen Haufen auf der Elendsstraße den Ge- 
nuß des irdischen Glücks vergessen zu machen, hat man ihn 
auf das dunkle, hoffnungsvolle Jenseits angewiesen und 
ihm die geduldige Entbehrung der irdischen Genüsse zur 
Bedingung des Genusses der künftigen ewigen Glückselig- 
keit gemacht. 

Pfaffen und Gelehrte wurden von Denen auf den Rasen- 
wegen gedungen, um diese Lehre Jenen auf der Elends- 
straße zu predigen; dafür ward auch ihnen ein schmaler 
Fußsteig neben derselben. - Gendarmen und Büttel wurden 
noch hinzugefügt, um den Menschenknäuel vorwärtszuhet- 
zen und sein Abweichen von der Straße zu verhüten. 

Seit dieser Zeit nannten sich die Pfaffen Seelenhirten. 

So treiben unter der Anleitung politischer Bevorrechtler und 
bezahlter Religionslehrer die Einen in Freuden und Über- 
fluß, die Andern unter Entbehrung und Leiden ein und 
demselben unbekannten Ziele zu. 

Und wie die Ersten sich in Marsch setzten, so marschierten 
die Folgenden nach, wie Jene ihre Lasten trugen, so trugen 
sie Diese auch, wie die Ersten eine, gegen die Vorschriften 
der Hirten unternommene Abweichung von der bezeichne- 
ten Straße -Sünde nannten, nannten es die Andern auch so. 
Sobald die Ersten das Beispiel der Eselei (die man später 
Bigotterie nannte) gaben, so gaben es die Andern auch; wie 
die Ersten dem Widerstand Einzelner gegen die Schergen 
der Gewalt ruhig zusahen, so auch die Übrigen; wie Jene 
den einen Dieb nannten, dem es einfiel, von der Straße des 


116 I. Die Entstehung der gesellschaftlichen Übel 


Elends, der Arbeit und der Mühen einen Augenblick abzu- 
weichen, um gegen den Willen der Spaziergänger rechts und 
links einige Früchte zu brechen, so sprachen es ihnen Diese 
nach; und als die armen verlumpten, abgemüdeten und aus- 
gehungerten Elendspilger anfingen den ersten Dieb zu ver- 
achten, so verachteten ihn alle Übrigen auch. 

Ebenso die Bevorrechteten auf den Wegen des irdischen 
Glücks. Weil der Vater seinen Diebstahl Eigentum nannte, 
nannte ihn der Sohn auch so, ohne zu wissen, daß Eigentum 
und Diebstahl desselben Ursprungs sind. 

Als man endlich anfing es zu begreifen, waren es zwei von- 
einander verschiedene Begriffe geworden. 

Das ursprüngliche Recht des Menschen zu nehmen, zu haben 
und zu besitzen, welches anfangs Niemanden schadete, weil 
es genug zu nehmen, zu haben und zu besitzen gab und 
Jeder nach Belieben sich zueignen konnte, ohne dadurch 
dasselbe Recht eines Andern zu kränken, war weder ein 
Eigentum noch ein Diebstahl. 

Erst später, als durch die starke Vermehrung der Menschen 
sowie durch das Zusammendrängen derselben auf einen 
Punkt es nötig wurde zu arbeiten, um zu leben, und Ein- 
zelne sich mittelst der Hülfe übermäßigen Habens und Be- 
sitzens von der Arbeit ausschlossen, fing dieses natürliche 
Recht an ein Unrecht zu werden, und die besondere Besitz- 
nahme Einzelner des zur Erhaltung Aller nötigen Bodens 
wurde ein Diebstahl gegen die Gesellschaft. 

Und wie damals die Tonangeber, so betrachteten alle Fol- 
genden jede ausschließliche Besitznahme des Bodens als eine 
Eroberung, als einen Raub. 

Aber der Diebstahl war darum noch keine Schande gewor- 
den, sondern er war vielmehr eine Ehre; denn er bewies 
Gewandtheit, List, Mut und Tapferkeit. Darum nannte 
man auch einige Zeit darauf das damit erworbene Gut 
Eigentum, machte ihn legitim und ließ ihn vom Vater auf 
den Sohn forterben. 

Auch das haben sie wieder Einer dem Andern nachgeäfft. 
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Aber gegen diesen, mit dem Namen Eigentum belegten, 
legitimen Diebstahl empörte sich die menschliche Natur 
fortwährend. Dies zu verhindern wurde jede nicht legitime 
Art von Diebstahl von den Eigentümern verboten und mit 
Strafen belegt. 

Um sich diesen Strafen zu entziehen, fing der Feige an, 
heimlich zu stehlen und die Handlung des Diebstahls zu 
leugnen. 

Seit dieser Zeit wird der Dieb verachtet und der Eigentümer 
geehrt, und zwar um so mehr, je reicher er ist. 

Diese Verwandlungen in den Gewohnheiten sind das Bild 
alles Dessen, was wir Sitten nennen. Alle sind der Verände- 
rung unterworfen, und die meisten derselben können und 
werden in einer künftigen Ordnung der Dinge durch andere 
ersetzt werden. Nur die sind bleibend, welche auf ein natür- 
liches Gefühl gegründet und mithin zur Erhaltung der Har- 
monie in der Gesellschaft notwendig sind, als z.B. die 
Treue, die Liebe, die Aufrichtigkeit usw. 

Die Naturgesetze sind also die einzigen Grenzen der Frei- 
heit der Sittenbildung. 

In unserm heutigen System der Selbstsucht wird ihnen jede 
beliebige Richtung gegeben, welche imstande ist, den persön- 
lichen Interessen Einiger und ihren besonderen Begierden 
zu schmeicheln. Darum macht man auch daraus je nach Be- 
lieben Tugend oder Laster, Sünde oder Leberwurst. 

Ein sittlicher Mensch ist also ein solcher, welcher gewissen- 
haft auf der ihm von Amts wegen vorgezeichneten Bahn 
fortwandelt, auf welcher ihn die Alten haben gehen lernen. 
Jeden Andern, der davon abspringt, um sich selber einen 
Weg zu suchen, nennt man unsittlich. 

Folgt einem solchen Abspringer ein starker Haufen und 
läßt dieser auch wieder nach dem Vorbilde der Alten seinen 
Zug in Ordnung halten, so nennt man dies eine Verände- 
rung oder Milderung der Sitten. Sooft also der rumpelige 
schwere Alltagskarren durch einen tüchtigen Stoß der Zeit- 
begebenheiten aus dem alten Gleise gerissen wird und der- 
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selbe auf noch unbefahrener Straße ein Neues bildet, ver- 
ändern oder mildern sich die Sitten. Wenn Pfaffen und 
Büttel viel Mühe haben und große Anstrengungen machen 
müssen, die Menschen auf die Elendsstraße zurückzudrän- 
gen, so nennt man das eine Verderbnis der Sitten. 

Jede Veränderung und Verbesserung oder Milderung der 
Sitten entsteht also aus der gelungenen Abweichung Einiger 
von den alten Sitten. Jeder Versuch der Abweichung aber 
wird Unsittlichkeit genannt. 

Da nun der Fortschritt des Wissens nur in der ganzen oder 
teilweisen Abweichung vom alten Schlendrian, in dem ge- 
waltsamen Herausfahren aus dem alten Gleise denkbar ist, 
so ist jede auf den Vorteil Einiger berechnete Polizei der 
Sitten ein Hindernis des Fortschrittes. 

Unsere heutigen Sitten sind also nichts als ein heilig gewor- 
denes »Loassen mer’s hoalt immer beim Alten«. Alles Stre- 
ben daher, die alten Sitten zu erhalten, ist ein Streben des 
Stillstandes und der Bedrückung und daher die größte 
Stütze des Despotismus und der Sklaverei. 

Aus dieser Sittenpolizei entstehen die oft sehr verwirrten 
Begriffe von Tugend und Laster, von gut und bös, von 
Verbrechen und Strafen, von Anständigkeit und Unanstän- 
digkeit, von Sittlichkeit und Unsittlichkeit. 

Was bei dem einen Volke gut heißt, ist bei dem andern 
Volke böse, was hier eine erlaubte Handlung ist, ist dort 
eine unerlaubte; was unter gewissen Umständen und bei 
gewissen Personen sittlich ist, ist unter andern Umständen 
und bei andern Personen unsittlich, z. B.: 

Nach den Sitten der Zigeuner springen die Kinder beiderlei 
Geschlechts oft bis ins fünfzehnte Jahr miteinander nackend 
herum, und der Bruder verkehrt mit der Schwester, ohne 
daß die Alten dabei eine Verletzung des Gefühls der Scham- 
haftigkeit ahnden, während die Türken das Ausgehen unse- 
rer Weiber und Mädchen mit unverschleiertem Gesicht und 
Busen als eine Schamlosigkeit und Unsittlichkeit bezeich- 
nen. 
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Wir unsererseits halten wieder die Vielweiberei der Türken 
für ein Laster und würden uns derselben schämen, während 
manche unserer Regierungen nicht die mindeste Scham 
haben, die Vielmännerei der öffentlichen Mädchen gegen 
eine zu erlegende Steuer zu dulden, mit welcher sie ihre 
Pfaffen und Gesetzausleger bezahlen. So ist es nach den 
Gesetzen der Juden eine erlaubte, gottgefällige Handlung, 
einen Fremden (einen Christen) zu betrügen, während der 
Gegensatz davon bei den Christen, wie billig, eine Sünde 
ist. 

Der reiche Mann, welcher jährlich 5000 Rtlr. und darüber 
zu verzehren hat, gilt für einen tugendhaften Mann, wenn 
er davon jährlich der Armenbüchse einige hundert zukom- 
men läßt, während die, deren Arbeit, Mühe und Entbeh- 
rung er diese Einnahmen verdankt, für lasterhaft gelten, 
wenn sie für das Wenige, was ihnen von der schmalen Löh- 
nung nach Bestreitung des Allernotwendigsten übrigbleibt, 
ein Glas Wein oder Bier trinken, anstatt es für eine unsichere 
Zukunft auf die Seite zu legen. Der reiche Almosengeber 
trinkt aber auch Wein, und zwar einen weit besseren als der 
Arbeiter, obgleich er ihn nicht verdient hat. 

Und nun die von der römischen Kirche verordneten Gebote 
der Fasttage! Welche Verhöhnung des Armen! der soll an 
bestimmten Tagen fasten, während für ihn doch alle Tage 
das ganze Jahr hindurch Fasttag ist. Wahrlich, ich möchte 
wohl manchmal unsere Festtagsgerichte mit den Fastenspei- 
sen der vornehmen bigotten Katholiken tauschen. 

Alle diese Begriffsverwirrungen sind eine Folge der uns 
durch die Herrschaft Einiger und des persönlichen Interesses 
Mehrerer aufgezwungenen Sittenpolizei. 

Also in einem Systeme der Freiheit und Harmonie Aller 
keine Sittenpolizei! 

Wer für den Fortschritt ist, muß auch für die Anderung der 
denselben hindernden Sitten und für die Aufhebung alles 
Sittenzwanges sein. 

Sowohl die Religion als der Fortschritt zeigen uns das Ziel, 
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welches zu erreichen wir uns bestreben sollen; es ist das 
Ideal höchster Vollkommenheit; aber die Staatspolitik teilt 
uns dazu auf sehr verschiedenen Wegen die Reisepässe aus, 
und die durch die Polizei des Staates und der Kirche be- 
wachten Sitten sind die Ursachen, warum wir auf der uns 
angewiesenen, holprigen, steilen, staubigen Straße des Elends 
dem gewohnten Zuge vertrauungsvoll folgen und es nicht 
wagen, an die von der Natur uns Allen bestimmten Quellen 
der irdischen Glückseligkeit hinüberzuspringen. 

Unsere eingefleischten alten Sitten sind doch also die festeste 
Stütze des heutigen Systems der Ungleichheit, der Tyrannei 
und Unterdrückung. Um diese Sitten zu verbessern, müssen 
wir sie zerstören. 

Sobald dies gelungen, stürzt der ganze morsche Bau der 
heutigen gesellschaftlihen Ordnung ganz von selbst zu- 
sammen. 

Wenn die Hausherren den neuen Bau verweigern, so muß 
der Einsturz des alten Gebäudes befördert und an den 
neuen Bau keine Hand gelegt, sondern jeder neugelegte 
Grund immer wieder von neuem zerstört werden, wenn der 
Plan dazu nicht den Interessen Aller auf gleiche Weise ent- 
spricht. 

Dies ist das letzte und kräftigste Mittel eines Volkes 
und auch das sicherste. 


Zweiter Abschnitt 


Ideen einer Reorganisation 
der Gesellschaft 


Einleitung 


Hier handelt es sich nun nicht mehr allein darum, die Feh- 
ler der alten Organisation aufzudecken, die Fehler, deren 
üblen Eindruck man täglich empfunden und noch empfin- 
det, sondern es handelt sich vielmehr darum, sich und die 
Gesellschaft im Geiste in eine neue, bessere Ordnung der 
Dinge hineinzudenken; alle Wünsche und Interessen, alle 
Fähigkeiten und Begierden abzuwägen und ein System zu 
finden, welches womöglich geeignet ist, allen Forderungen 
genugzutun. 

Diese Aufgabe habe ich in diesem Abschnitte zu lösen ver- 
sucht; du, Leser, magst nun das Ganze deinem Urteile 
unterwerfen. 

Wirf aber nicht gleich den Knüppel der Vorurteile drüber 
hinaus mit der Frage: kann von Nazareth auch etwas Gutes 
kommen? 

Du weißt, irren ist menschlich, selbst-der von Nazareth irrte 
sıch,* und vollkommen ist nichts unter der Sonne; auch der 
von Nazareth war nicht vollkommen.** 

Wer für den Fortschritt ıst, darf keine Lehre für vollkom- 
men halten; wenn er keine vollkommnere kennt, so ıst das 
kein Grund, die Möglichkeit einer vollkommneren zu be- 
zweifeln. Die Mängel aber, die man rügt, muß man zu be- 
weisen und zu beseitigen verstehen, wo nicht, so ist man nur 
eın Tadler und kein Verbesserer. 


* Macth. 24, 29; Mark. 11, 13. 
** Matth. 19, 17; Joh. 12, 5-8. 
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Nie, solange die Welt steht, wird eine Organisation der Ge- 
sellschaft von allen Generationen und Individuen als unab- 
änderlich gut und vollkommen angesehen werden, sowenig 
als jede der verschiedenen Erfindungen in Gewerben, Kün- 
sten und Wissenschaften. 

Das höchste Ideal der Vollkommenheit wird die Menschheit 
nie erreichen, sonst müßte man einen Stillstand des geistigen 
Fortschrittes derselben annehmen. 

Ebendarum, weil Künste, Wissenschaften und Gewerbe einer 
beständigen Vervollkommnung unterworfen sind, so ist es 
auch die Organisation der Gesellschaft, welche eine Folge 
der Vervollkommnung des Wissens ist. 

Die fortschreitende Entwicklung und Vervollkommnung der 
gesellschaftlichen Ordnung muß mit der Entwicklung und 
Vervollkommnung der Ideen Hand in Hand gehen. Mit 
jener innehalten wollen, wenn diese fortschreiten und die 
Vorteile ihrer Verwirklichung in den gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen geltend machen, war und ist immer ein Unglück 
für die Menschheit, weil dadurch der natürliche Gang der 
Entwicklungen gestört und ein schreiendes Mißverhältnis 
zwischen den Forderungen der natürlichen Begierden einer- 
seits und den Fähigkeiten, sie zu befriedigen, andererseits 
herbeigeführt wird. 

Diese Störung des Strebens nach Vervollkommnung ist die 
Ursache aller Leiden, welche die Menschheit seit undenk- 
lichen Zeiten heimgesucht hat. Man hielt immer zu strenge 
an die alten Institutionen; die Mächtigsten und Listigsten 
verknüpften damit ihre persönlichen Interessen und wand- 
ten darum alle ihnen zu Gebote stehenden Mittel an, um 
jede Neuerung zurückzuhalten, die diese Interessen zu ge- 
fährden drohten. 

Alle unsere Institutionen waren Verwirklichungen der Ideen 
des Fortschrittes und bezweckten in ihrer Entstehung daher 
auch immer irgend etwas Gutes; je mehr aber diese Institu- 
tionen veraltern, ohne den fortschreitenden Ideen angepaßt 
zu werden, desto nachteiliger werden sie der Gesellschaft. 
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Dieses Alles wohl überlegend, kam ich auf den Schluß, daß 
es in einer gutgeordneten Gesellschaft nur ein blei- 
bendes Gesetz haben könne, das des Fortschritts, 
welcher das Naturgesetz der Gesellschaft ist, daß alle übri- 
gen Gesetze sowie alle Strafen mit der Freiheit 
des Individuums und dem Wohle der Gesellschaft unver- 
träglich sind; und daß, um solche Ordnung möglich zu 
machen, alle persönlichen Interessen in ein allgemei- 
nes Interesse verschmolzen und den größten Genies 
in den nützlichsten Wissenschaften die Leitung desselben an- 
vertraut werden müsse. Das ist es, was ich in diesem Ab- 
schnitte ausführlich erklären werde. 


ERSTES KAPITEL 
Das Element der gesellschaftlichen Ordnung 


Alle Organisationen der Gesellschaft, die guten wie die 
schlechten, haben ein und dasselbe ursprüngliche Element, 
auf welches man bei einer Veränderung derselben jedesmal 
zurückgehen muß; dieses Element sind die menschlichen Be- 
gierden. 

Unter Begierden versteht man nicht bloß die Lüsternheit 
nach irgendeinem Gegenstande, sondern überhaupt alles Be- 
gehren, Verlangen, Trachten, Sehnen, Hoffen und Bedürfen 
des Menschen. Wenn wir heute eines dieser Worte statt Be- 
gierde anwenden, so ist es, um den stärkern oder mindern 
Grad des Ausdrucks derselben zu bezeichnen, z.B. esse ich, 
um meinen Hunger zu stillen, eine Portion Fleisch und Ge- 
müse, so habe ich ein Bedürfnis befriedigt, esse ich noch 
Obst darauf, so habe ich ein Verlangen gestillt, gelüster mir 
es aber außerdem noch nach Zuckerwerk, so nennt man das 
eine Begierde. Wenn wir nun aber glauben, bei einer ähn- 
lichen Mahlzeit unsere Begierde gesättigt zu haben, so 
würde ein reicher Mann, der bessere Kost gewöhnt ist, mit 
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derselben Mahlzeit kaum sein Bedürfnis befriedigen, mithin 
ist selbst die Bezeichnung des stärkern oder geringern Gra- 
des des Ausdrucks einer Begierde nichts Positives, sondern 
etwas Angenommenes, und darum wollen wir, um recht ver- 
ständlich zu sein, alles Bedürfen, Verlangen, Begehren usw. 
Begierden nennen. 

Die Mittel, welche dazu dienen, die Begierden zu befriedi- 
gen, nennt man Fähigkeiten, und die Anwendung dieser 
Fähigkeiten sind die mechanischen und geistigen Arbeiten 
des Menschen. 

Die Fähigkeiten sind denn doc also die natürlichen Gren- 
zen der Begierden, weil sie die Mittel zur Befriedigung der- 
selben liefern. 

Um nun den ganzen Organismus in Bewegung zu setzen, so 
legte die Natur in die Befriedigung der Genüsse alle ihre 
Reize und ließ diese letztere auf die Sinne wirken. Die 
Sinne regten nun die Begierden auf, die Begierden die 
Fähigkeiten und diese die Tätigkeit des Menschen. Die 
Früchte dieser Tätigkeit wurden so wieder zu Genüssen, in 
die rasch wieder die Reize der Sinne eingriffen, um die Be- 
gierden zu erregen. 

Auf diese Weise sind die Begierden die Triebfedern des 
ganzen Organısmus, und damit diese nicht erschlaffen, hat 
es die Natur so eingerichtet, daß sie immer stärker werden, 
je mehr sich die Fähigkeiten des Menschen entwickeln und 
vervollkommnen; z.B. ging man erst nur zu Fuß, so fing 
man später an zu reiten, dann an zu fahren, darauf baute 
man Landstraßen und Kanäle; einmal daran gewöhnt, trie- 
ben die Begierden zur Erfindung der Eisenbahnen und An- 
wendung der Dampfkraft an. Diese wird jetzt auch immer 


mehr und mehr vervollkommnet, und wer weiß, ob nicht ' 


die Luftschiffahrt auch noch so verbessert und vervoll- 
kommnet werden wird, daß sie Landstraßen und Eisenbah- 
nen unnötig macht. So erweitern sich die Begierden der 
Menschen mit den Grenzen der Fähigkeiten immer mehr 
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und mehr und bilden durch die letztern auf diese Weise 
das, was wir den Fortschritt nennen. 

Die Gesamtheit aller menschlichen Begierden ist immer der 
Gesamtzahl aller vorhandenen Genüsse gleich, durch welche 
die erstern erregt werden; und die Gesamtheit der Fähig- 
keiten Aller reicht immer hin, die Summe von Genüssen 
herbeizuschaffen, welche die Begierden Aller zu ihrer Be- 
friedigung verlangen. 

Obwohl nun in der Gesellschaft das schönste Gleichgewicht 
menschlicher Begierden und Fähigkeiten besteht, so ist dies 
doch bei dem Individuum nicht der Fall, so daß beson- 
ders in unsern zivilisierten Ländern Niemand mehr mit sei- 
nen eigenen Fähigkeiten allein imstande ist, seine Be- 
gierden zu befriedigen; denn der Mensch kann sich nicht 
allein ein Haus oder Schiff oder eine Landstraße bauen, 
noch sonst irgendeine wichtige Arbeit allein machen, son- 
dern er ist genötigt, seine Fähigkeiten mit denen Anderer 
auszutauschen, um die Begierden befriedigen zu können, die 
er im Laufe des Fortschrittes kennengelernt hat. 

Um die Ausbildung seiner Fähigkeiten war es dem Men- 
schen immer am meisten zu tun, weil er nur durch sie seine 
Genüsse vermehren und so den Forderungen seiner Begier- 
den reichlih nachkommen konnte; eines der kräftigsten 
Mittel aber, seine Fähigkeiten zu vermehren und auszubil- 
den, war das Leben in Gesellschaft oder die Organisation 
derselben. 

Vereinzelt ist der Mensch eine schwache Kreatur im großen 
Weltenraum, aber vereinigt, was ist er da nicht Alles im- 
stande. Vereinzelt kann ihn ein Gewitter einschüchtern, eine 
Ratte ihm Furcht einjagen; vereinigt läßt sich der riesige 
Elefant von ihm zum Lasttier abrichten und die Blitze des 
Himmels sich ihre Bahn bezeichnen. Vereinzelt ruft ihm der 
reißende Waldstrom zu: bis hierher und nicht weiter! Ver- 
einigt ringt er den Brandungen des Meeres Königreiche ab. 
Vereinzelt knausert die Natur mit ihm über ihre Gaben; 
vereinigt zwingt er ihr Reichtum und Überfluß ab. Verein- 
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zelt muß er im Schweiße seines Angesichts sein Brot essen; 
vereinigt wendet er seine geistigen Kräfte vorteilhaft an 
und ersetzt seine physischen durch die Kraft der Elemente. 
Auch in den Begierden der verschiedenen Individuen schuf 
die Natur eine Verschiedenheit, so zwar, daß die Fähigkei- 
ten und Begierden eines jeden Individuums besondere Eigen- 
schaften haben, seien sie auch noch so unbemerkbar; dem- 
ungeachter aber verhält sich die Gesamtsumme aller Fähig- 
keiten der Gesellschaft immer gleich zu der Gesamtsumme 
aller Begierden. 

Durch die Verschiedenheit der Fähigkeiten bei den verschie- 
denen Individuen wurde es den Letztern unmöglich, ihre 
Begierden vollkommen zu befriedigen, ohne sich an die Ge- 
sellschaft anzuschließen. Diese Verschiedenheit der Fähigkei- 
ten und der große Vorteil einer Vereinigung der Fähigkei- 
ten mehrerer Individuen zur Vermehrung der zur Befriedi- 
gung der Bedürfnisse erforderlichen Mittel, dann der Reiz 
der Genüsse, welchen die Natur in die Bande der Ehe und 
Familie legte; alles dieses waren ebenso viele natürliche Ein- 
ladungen zum gesellschaftlihen Leben und zum Studium 
desselben. 

Das gesellschaftliche Leben und seine Wohltaten haben die 
Menschen bereits seit Jahrtausenden gekostet, allein das 
Studium desselben ist ihnen erst seit kurzem eingefallen und 
ist noch lange nicht im Zuge; denn es ist sogar noch unter- 
drückt und verboten. 

Im Anfang, wo der Mensch noch wenige Begierden kannte, 
hatte er auch nur geringe Fähigkeiten und ebenso war seine 
Begierde der Geselligkeit geringer. Die Natur wirkte daher 
nur durch die Ehe und Familie auf diese. Doch je mehr sich 
seine Begierden entwickelten, desto stärker entwickelte sich 
auch seine Liebe zur Geselligkeit, weil er in ihr die Mittel 
fand, seine Tätigkeit zu vervielfachen und seine Genüsse zu 
vermehren. 

Da nun also kein einziges Individuum mit seinen eigenen 
Fähigkeiten seine Begierden vollkommen befriedigen kann 
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und er sich unglücklich und krank fühlt, wenn er das nicht 
kann. Da ferner sich die Summe der Fähigkeiten Aller zu 
der Summe der Begierden Aller immer im gleichen Verhält- 
nis verhält, so folgt daraus, daß alle Individuen, um zu 
genießen, austauschen müssen und daß die das natürliche 
Gesetz des Fortschrittes am wenigsten störende Me- 
thode des Austausches der Fähigkeiten der verschiedenen 
Individuen die beste Organisation der Gesellschaft ist. 
Nun wollen wir untersuchen, was am störendsten auf die 
natürliche Richtung der Begierden und auf den Gang des 
Fortschrittes, der davon eine Folge ist, einwirkt. 

Wenn die Methode des Austausches der Fähigkeiten wider- 
natürlich und schlecht ist, so kann es vorkommen, daß 

a. die Befriedigung der Begierden, welche dazu dienen soll, 
die eigenen Fähigkeiten der Tätigkeit und des Genusses zu 
erhalten und zu vermehren, nur statt dessen dazu dient, die 
Fähigkeiten zu zerstören und zu vermindern, z.B. durch 
das Übermaß körperlicher und geistiger Genüsse zum Nach- 
teil der eigenen körperlichen und geistigen Fähigkeiten; 

b. daß die Begierden der Einen zum Vorteil der Andern 
unterdrückt werden, z. B. durch Genüsse, welche durch 
schlechte Löhnung und Beköstigung der Arbeiter erkauft 
werden usw.; 

c. daß die Fähigkeiten der Einen zum Vorteil der Andern 
unterdrückt werden durch die ungleiche Erziehung der Kin- 
der der Armen und der der Reichen usw.; 

d. daß die Begierden der Einen zu ihrem Nachteil und 
zum Vorteil der Andern geweckt und genährt 
werden, z.B. der Ehrgeiz und die Ruhmsuct des Kriegers 
zum Vorteil des Fürsten, die Liebe zum Luxus zum Vorteil 
der Krämer und Fabrikanten, die Liebe zum Geld zum 
Vorteil der Geldmänner, und hundert andere Fälle. 

e. daß die Fähigkeiten der Einen zum Nachteil der Andern 
unterdrückt werden durch die Bevorzugung der Söhne pri- 
vilegierter Familien, wenn es sich um die Verwaltung eines 
wichtigen Amtes handelt; dann durch das Geldsystem, wel- 
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ches den Ideen und Talenten von drei Vierteilen der Mensch- 
heit den Weg zur Verwirklichung und Anwendung ihrer 
Ideen und Fähigkeiten versperrt. 

Michin entsteht doch aus der Freiheit und der Harmonie 
der Begierden und Fähigkeiten Aller alles Gute und aus 
der Unterdrückung und Bekämpfung derselben zum Vorteil 
Einiger alles Böse. 

In diesen wenigen Worten ist Alles in Allem enthalten; ver- 
suchen wir nun, eine Organisation der Begierden und Fä- 
higkeiten Aller nach diesem Grundsatze zu geben. 

Alle Begierden teilen wir in drei Hauptklassen: 

1. Die Begierden des Erwerbes 

Die Befriedigung dieser Begierde nennt man: Erwerb, Be- 
sitz, Lohn, Eigentum, Verdienst usw.; den, der diese Be- 
gierde befriedigt, Besitzer, Eigentümer, Käufer, Herr, Mei- 
ster usw. 

Wird die Befriedigung dieser Begierden durch die gewalt- 
same oder listige Unterdrückung der Begierden Anderer 
und durch Benutzung und Entziehung ihrer Fähigkeiten 
erlangt, so heißt sie: Raub, Diebstahl, Bankerort, Wucher, 
Betrug, Steuer; auch zuweilen Lohn, Verdienst, Gewinn 
usw. 

2. Die Begierden des Genusses 

Die Befriedigung dieser Begierden nennt man: Gesundheit, 
Wohlstand, Glück, Ehre, Ruhm, Vergnügen usw. Den, der 
diese Begierden befriedigt, nennt man: wohlhabend, glück- 
lich, zufrieden, vergnügt, einen Lebemann usw. 

Wird die Befriedigung dieser Begierden durch die gewalt- 
same oder listige Unterdrückung Anderer und durch Benut- 
zung oder Entziehung ihrer Fähigkeiten erlangt, so heißt 
das: Luxus, Verschwendung, Überfluß, Reichtum, Prasserei 
usw. 

3. Die Begierden des Wissens 

Die Befriedigung dieser Begierde nennt man: Verstand, 
Weisheit, Talent, Gelehrsamkeit usw.; den, der diese Be- 
gierden befriedigt, nennt man: verständig, weise, talentvoll, 
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gelehrt usw. Wird die Befriedigung dieser Begierden durch 
die gewaltsame oder listige Unterdrückung der Begierden 
Anderer und durch Benutzung und Entziehung ihrer Fähig- 
keiten erlangt, so heißt das: Tyrannei, Betrug, Lüge usw. 
Alle übrigen Begierden bilden entweder einen Teil dieser 
oder entstehen aus der Anwendung der Fähigkeiten, die- 
selben zu befriedigen. 

Die Begierden zu erwerben, zu genießen und zu wissen 
sind allen Menschen gemein und entspringen eine aus der 
andern; denn der Mensch kann nichts genießen, was er nicht 
schon hat, und nichts haben, ohne zu wissen, wo und 
wie er es bekommt; sonach ist doch die Begierde des Wis- 
sens die Haupttriebfeder des gesellschaftlichen Organismus, 
durch welche alle übrigen geleitet werden. 

Die Begierde des Wissens machte die Entdeckung, daß die 
vereinten Fähigkeiten mehrerer Individuen imstande sind, 
den Begierden derselben mehr Genuß zu verschaffen als die 
vereinzelten. 

Diese Entdeckung benutzten nun die Menschen auf eine sehr 
verschiedene Weise, Jeder nach seinen Lieblingsbegierden. 
Da Einige sahen, daß man durch die vereinten Fähigkeiten 
Mehrerer imstande war, die Begierden derselben entspre- 
chender zu befriedigen, so schlossen sie daraus, daß man ja 
auch ebensogut die Begierden Anderer zügeln könne, um die 
Einiger zu vermehren. 

Man machte sich also ans Werk, die Begierden Einiger zum 
Vorteil Anderer zu zähmen, und nannte diese Zähmung, 
wenn sie freiwillig war, Tugend und Laster, wenn das Indi- 
viduum sich dagegen empörte. 

Die auf diese Weise den Begierden Vieler teils freiwillig 
gegebene, teils gewaltsam aufgedrungene Richtung nannte 
man Sitten. 

Die Zähmung der Begierden der Einen zum Vorteil der 
Begierden der Andern erzeugte die scheußliche Ungleichheit 
in den gesellschaftlichen Verhältnissen, gebar und vermehrte 
Gesetze, Verbrechen und Strafen. 
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Zuerst übernahm die Begierde des Erwerbens die Leitung 
der gesellschaftlichen Organisation. Nach ihr setzte sich die 
Begierde des Genusses mit ans Ruder. Beide regieren noch 
bis auf den heutigen Tag, während das Wissen sich unter 
die Wänste seiner sinnlichen Genossen beugt. 

Die auf diese Weise unterdrückte Wißbegierde artete aus in 
Unsinn, Irrtum, Aberglauben, Vorurteil, Täuschung und 
Lüge, welche zum Vorteil der Genuß- und Habsucht ver- 
breitet wurden. 

Allein die Gewalt des Wissens konnte doch nicht dauernd 
unterdrückt werden, und wenn ihm scheinbar die Leitung 
der Organisation der Gesellschaft entzogen war, so war dies 
auch eben nur scheinbar; denn langsam unterminierte das- 
selbe während dem Druck, der auf ihm lastete, die Grund- 
pfeiler der alten Organisation, dem Fortschritt eine uner- 
wartete Bahn brechend und von Zeit zu Zeit den Begierden 
der Habsucht und der Genüsse seine Lockspeisen der Er- 
findungen und Entdeckungen vorwerfend, welche jene 
schützten und pflegten, ohne zu ahnen, daß sie dadurch 
ihren eigenen Werken, Wunsch und Willen entgegenarbeite- 
ten. 

So wurde die Buchdruckerkunst und die Anwendung der 
Dampfkraft auf Maschinen erfunden. Mittelst der ersten 
wird es möglich, die Lichtfunken der Wissenschaften zu sam- 
meln und zu erhalten, bis zu einer nicht fernen Periode, wo 
sie stark genug sein werden, den Damm zu überfluten, wel- 
chen ihnen die Begierden des persönlichen Interesses in den 
Weg setzten. 

Nun stehen wir am Vorabend einer gewaltigen Krisis! Ein 
mächtiges, fest eingewurzeltes, bis jetzt von den Philoso- 
phen noch verschontes Vorurteil ist niederzureißen; dies 
kann jetzt aber nur in den großen Städten Frankreichs und 
Englands am wirksamsten geschehen. Also nieder damit! 
und aus Allem einen kurzen, praktischen Schluß gezo- 
gen!--- 

Alle Begierden sind natürlichen Ursprungs; von der Rich- 
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tung, welche man denselben gibt, von der Erleichterung oder 
Erschwerung ihrer Befriedigung, also mit einem Worte: 
von der Organisation der Befriedigung der Begierden und 
des Austausches der Fähigkeiten Aller hängt die gute 
oder schlechte Organisation der Gesellschaft, hängt das 
Glück oder Unglück der Individuen ab. 

Sonach darf doch in einer guten Organisation der Gesell- 
schaft keine Begierde des Einen zum Vorteil des Andern 
unterdrückt, sondern einer jeden muß in der natürlichen 
Ordnung der Dinge ihre freie Befriedigung gelassen werden, 
wenn dieselbe nicht der Freiheit Anderer und somit der 
Harmonie des Ganzen schadet. 

Nach den Gesetzen der Natur ist nun die Begierde des 
Wissens diejenige, welche die Andern leitet, denn man kann 
nichts genießen, ohne es zu haben, und nichts haben, ohne 
zu wissen, wo und wie es zu bekommen sei. 

Die gesamten Fähigkeiten, welche Alle anwenden, um die 
Begierden des Erwerbens zu befriedigen, nennt man Pro- 
duktion und die gesamten Fähigkeiten Aller, um die Be- 
gierden der Genüsse zu befriedigen, die Konsumation. 

Die Begierde der Kenntnis der Veredlung und Vervoll- 
kommnung der Begierden und Fähigkeiten Aller ist die des 
Wissens und die durch dieselbe geführte Leitung der 
Befriedigung der Begierden und des Austausches der Fähig- 
keiten Aller de Verwaltung. 

Sonach muß die Organisation der Gesellschaft nach den 
verschiedenen Begierden der Menschen und den Fähigkeiten, 
welche zur Befriedigung dieser Begierden dienen, in folgen- 
der Ordnung bestehen: 

1. Die Verwaltung oder die Fähigkeiten des Wis- 
sens. 

2. Die Produktion oder die Fähigkeiten des Erwer- 
bens. 

3. Die Konsumation oder die Fähigkeiten des Ge- 
nusses. 

Die Ausbildung dieser verschiedenen Fähigkeiten muß nach 
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den Naturgesetzen vor sich gehen, folglich muß die des 
Wissens zuerst ausgebildet werden, dann die des Erwerbens 
und dann erst die des Genusses. 

Diese Reihenfolge der Ausbildung muß freiwillig und all- 
gemein sein; wir nennen sie Erziehung. 

Unter freiwilliger Erziehung verstehe ich, daß man jeder 
Begierde und Fähigkeit den natürlichen Lauf lasse, solange 
dieser der Gesellschaft nicht schädlich zu werden droht, 
d.h. solange derselbe nicht die Rechte und Freiheiten der 
Begierden und Fähigkeiten Anderer stört. 

Die Befriedigung der Begierden Einzelner kann entweder 
dazu beitragen, die Fähigkeiten und Begierden Einzelner 
zu erhalten, zu vermehren und zu vervollkommnen oder sie 
zu zerstören, zu vermindern und schädlich zu machen. 

Aus der Praxis dieses Schlusses entstehen die meisten indi- 
viduellen und alle Krankheiten des sozialen Körpers. 
Gesundheit ist die Harmonie der Begierden und Fähigkei- 
ten der Individuen mit der gesellschaftlichen Ordnung. 
Krankheit ist das Mißverhältnis der Begierden und Fähig- 
keiten der Individuen mit der gesellschaftlichen Ordnung. 
Sonach gibt es in einer guten Organisation der Gesellschaft 
weder Laster noch Verbrechen, weder Gesetze noch Strafen, 
sondern Regeln und Heilmittel. Das, was wir heute Ver- 
brechen nennen, sind Krankheiten, meist hervorgerufen 
durch die schlechte Organisation der Gesellschaft, durch die 
widernatürliche Richtung der Begierden und Fähigkeiten. 
Um diesen nun ihre natürliche Richtung wiederzugeben, 
muß damit angefangen werden, der Wissenschaft wieder 
den Platz einzuräumen, den ihr die Natur bezeichnete, 
nämlich den der Leitung aller übrigen Begierden und Fähig- 
keiten. 

Um dieses nun richtig zu können, muß man das persönliche 
Interesse von der Wissenschaft und die Produkte dieser von . 
den Individuen trennen, so daß im wahren Sinne des Wor- 
tes die Wissenschaft die Verwaltung der Gesellschaft leitet 
und nicht das Individuum. 
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Zu diesem Ende kann die Verwaltung der Gesellschaft 
weder auf einen Fürsten noch auf eine Diktatur, noch auf 
eine republikanische Wahlmehrheit übergehen; alle diese 
Regierungsformen verwalten das persönliche Interesse und 
sind durch dasselbe an die Regierung gelangt. Für die Über- 
gangsperiode jedoch ist die Diktatur notwendig, um die 
neue Organisation einzurichten. 

Wir werden im folgenden Kapitel sehen, auf welche Weise 
es möglich ist, die Wissenschaft von dem Individuum zu 
trennen und ihr die Leitung der Organisation der Gesell- 
schaft zu übertragen. 


ZWEITES KAPITEL 


Von der Verwaltung 


Der Zweck der Verwaltung ist, den Austausch der Fähig- 
keiten und Begierden der verschiedenen Individuen nach 
den Naturgesetzen zu leiten und denselben die zum Wohle 
und zur Harmonie Aller nötige, natürliche Richtung zu 
geben, oder mit andern Worten: die gleiche Verteilung der 
Arbeiten und der Genüsse nach denselben Gesetzen und die 
Vertilgung und Heilung der menschlichen Schwächen und 
Krankheiten, welche diese natürliche Richtung stören. 

Die Individuen, welche vermöge ihrer Eigenschaften das 
Verwaltungspersonal bilden, dürfen deswegen nicht den 
mindesten Vorzug vor Andern haben; ebenso haben sie die- 
selbe Verpflichtung der Anwendung ihrer Fähigkeiten wie 
alle Übrigen. 

Dieses ist eine Hauptsache, auf welche die Gesellschaft nicht 
streng genug achten kann. 

Nur Denen, die regieren wie jetzt oder verwalten wie spä- 
ter, keine besonderen Vorrechte eingeräumt, ihnen die nütz- 
liche Anwendung ihrer Fähigkeiten zum Wohle Aller nicht 
geschenkt. Wo dieses geschieht, ziehen der demütige Arbei- 
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ter und Bauer den Hut tiefer, blickt der eingebildete Pinsel 
stolzer über die Achsel, und die ganze Gesellschaft — beson- 
ders die Jugend - richtet sich nach den Beispielen von oben. 
Die Ersten müssen im wahrhaften Sinne des Worts die Letz- 
ten sein und die Letzten die Ersten; solange das nicht ist, 
sind wir verloren, getäuscht, unglücklich und betrogen zum 
Vorteil der Selbstsüchtigen. 

Also das wichtigste Amt in der Gesellschaft darf nicht mehr 
eintragen als das letzte und das letzte nicht weniger als das 
erste. 

Da nun das Verwaltungspersonal die Leitung der Fähigkei- 
ten und Begierden Aller sowie den gegenseitigen Austausch 
derselben zum Wohle Aller übernehmen soll, so ist es not- 
wendig, daß dasselbe aus Individuen bestehe, welche teils 
1. sich in verschiedenen Fähigkeiten ausgebildet haben, und 
zwar vollkommener als alle Übrigen; 

2. aus solchen, welche die vollkommenste Kenntnis der 
Wirkung der verschiedenen Fähigkeiten und Kräfte besit- 
zen; 

3. aus solchen, welche die natürliche Richtung der Begierden 
und Fähigkeiten Aller mit Erfolg studiert und sich in die- 
sem Studium die größten Kenntnisse erworben haben. 

Alle anderen Personen sind zur Verwaltung untauglich und 
können daher wohl regieren, aber nicht verwalten. 

Der Unterschied zwischen den heutigen Regierungen und 
den künftigen Verwaltungen ist folgender: 

Die heutigen Regierungen bekümmern sich weder um den 
Austausch der verschiedenen Fähigkeiten noch um die Rich- 
tung, welche die Begierden der verschiedenen Individuen 
nehmen. Solange diese Richtung ihren persönlichen Interes- 
sen nicht zu schaden droht, lassen sie Alles Kopf unter, 
Kopf über gehen, lassen nützliche Fähigkeiten ersticken oder 
zum Vorteil schädlicher Begierden Einzelner unterdrücken. 
Statt dem Unfug durch weise Vorkehrungsmaßregeln Ein- 
halt zu tun, suchen sie ihn vielmehr auf alle mögliche Weise 
zu unterstützen und zu rechtfertigen, um desto leichter ihr 


2. Von der Verwaltung 135 


eigenes Interesse befriedigen zu können. So suchen sie der 
Wissenschaft die Leitung der Begierden und Fähigkeiten 
oder überhaupt, mit andern Worten, die Verwaltung der 
gesellschaftlichen Ordnung zu entziehen und bedienen sich, 
um diesen Zweck zu erreichen, der rohen Mittel der Beloh- 
nungen und der Strafen, indem sie die Übel der Menschheit 
vermehren und den Teil derselben, welchen sie künstlich 
hervorgerufen haben, Verbrechen nennen. 

Die Regierungen sehen mehr auf ihr eigenes Wohl als auf 
das Wohl der Übrigen. Sie verhindern den Fortschritt durch 
das Festhalten an alten Grundsätzen und Institutionen, auf 
welchen sie ihr persönliches Interesse gebaut haben, welche 
den fortschreitenden Ideen schroff entgegenstehen und durch 
den Druck der Herrschaft der sinnlichen Begierden nach 
und nach zu Vorurteil, Irrtum und Lüge wurden. 

Nichts ist vollkommen unter der Sonne, darum darf an 
alten Sagen, Lehren, Grundsätzen und Institutionen zum 
Nachteil des Fortschrittes nicht festgehalten werden. Was 
vor 1000 oder 100 Jahren gut war, ist es nicht mehr heute 
oder für immer. Da die Ideen mit den Generationen fort- 
schreiten, so müssen auch die Institutionen einer beständigen 
Vervollkommnung unterworfen sein, weil sie nichts anders 
sind als eine Verwirklichung früherer Ideen. Das ist aber 
niemals ım Interesse der Regierenden, weil man ihnen er- 
laubt, ihre persönlichen alleinigen Vorteile mit den alten 
Grundsätzen und Institutionen zu verbinden. Solange man 
aber Einigen die Macht zu regieren, d.h. zu befehlen, über- 
trägt, wird es immer so sein. 

Eine Verwaltung dagegen muß den Auftrag haben, die Be- 
gierden und Fähigkeiten Aller — die des Verwaltungsperso- 
nals mit inbegriffen - zum Vorteil der Gesellschaft zu 
regeln und in Harmonie zu bringen. Hier gibt es mithin 
weder Ehrenbezeigungen noch Unterwürfigkeitsformeln, 
weder äußere Auszeichnungen des Ruhmes noch der Ver- 
achtung; hier ist nichts zu befehlen und nichts zu gehorchen, 
sondern zu regeln, anzuordnen und zu vollenden. Da gibt's 
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weder Verbrechen noch Strafen, sondern nur noch einen 
Rest menschlicher Schwächen und Krankheiten, welche die 
Natur uns in den Weg legte, um durch die Beseitigung der- 
selben unsere physische und geistige Tätigkeit anzufeuern, 
damit sie auf diese Weise ein Triebrad des Fortschrittes 
werde. 

Alles in der Natur ist gut und nützlich, auch ihre Unvoll- 
kommenheiten, denn sie erzeugen unsere Tätigkeit; und was 
wäre das Leben ohne diese? 


DRITTES KAPITEL 
Von den Wissenschaften 


Unter den vielen Wissenschaften, die betrieben werden, gibt 
es manche, welche der Gesellschaft oft mehr schädlich als 
nützlich sind; wieder andere ganz unnütze Wissenschaften 
können wir gleichwohl vor der Einrichtung einer bessern 
Ordnung der Gesellschaft nicht entbehren. Manche derselben 
hat während der Herrschaft der sinnlichen Begierden in der 
Gesellschaft Wurzel gefaßt und in der schlechten Organisa- 
tion derselben Nahrung gefunden. 

Schon sind das Sterndeuten, Traumauslegen, Wahrsagen 
und Goldmachen von dem Throne der Wissenschaften ge- 
stürzt worden, auf welchen sie sich mittelst Hülfe der sinn- 
lichen Begierden einen Platz erschlichen hatten. Noch gibt’s 
der trügerischen Usurpatoren die Menge, welche die geistige 
Tätigkeit der Wißbegierigen vom nützlichen Wissen abzu- 
lenken und auf sich zu ziehn suchen. 

Seht dort das Bild der kalten, gefühllosen Göttin mit 
Schwert und Waage! Seht, wie die wißbegierige Jugend 
scharenweise unter ihren falschen Kultus gedrängt wird! - 
Solange sie sich solchem Dienste weihen, solange sie sich 
über verstaubten Gesetzbüchern den Kopf zerbrechen und 
nach den Bedürfnissen und Fähigkeiten der Gesellschaft vor 
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100 und vor 1000 Jahren die unsrigen abwägen wollen: so- 
lange wird die Gelehrsamkeit der Menschheit mehr schaden 
als nützen; solange ist sie nichts als eine auf den Thron der 
Gewaltigen erhobene Buhle der sinnlichen Begierden. 
Ziehen wir mancher modernen Gelehrsamkeit das schöne 
Kleid aus, so haben wir oft den nackten Unverstand vor 
Augen. Das ist kein Wunder! Wenn man lehren, schwatzen 
und schreiben muß, um seine Existenz zu sichern, kann un- 
möglich Alles gut sein. 

Desgleichen: solange eine schöne Stimme, ein gefälliges 
Äußere, schöne Reden und Phrasen noch imstande sind, 
einem Menschen die kalte Beurteilung wegzuzaubern, so- 
lange hat er noch keine Überzeugung in irgendeinem Prin- 
zipe erlangt. 

Schönsprecherei und Schöngeisterei sind Künste wie das 
Kartenschlagen und Seiltanzen. 

Notwendige Wissenschaften sind solche, ohne welche ein 
Stillstand im Fortschritt eintreten und mithin die Auf- 
lösung der Gesellschaft erfolgen würde. 

Nützliche Wissenschaften sind alle solche, deren Ideen sich 
zum Wohle der Gesellschaft verwirklichen lassen. 
Angenehme Wissenschaften sind alle solche, welche sowohl 
durch ihre Ideen als durch die Verwirklichung derselben der 
Gesellschaft Bequemlichkeit, Vergnügen und Unterhaltung 
gewähren. 

Alle übrigen Geistesprodukte sind unnütze Wissenschaften 
oder Künste. 

Jeder Zweig der Arbeit wird auf dem 
Höhepunkt seiner Vervollkommnung, wo 
er den Ideen einen Wirkungskreis ge- 
währt, zur Wissenschaft. 

Die Philosophie ist das Wissen aller Wissenschaften. Sie ist 
der Gesellschaft dann am nützlichsten, wenn sie die durch 
die gesamten Wissenschaften gegebenen Ideen in eine die 
Harmonie des Ganzen bezweckende Ordnung zu bringen 


sich bemüht. 
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Weil nun die Philosophie aus der Konzentrierung der Ideen 
aller übrigen Wissenschaften besteht, so ist sie auch keine 
besondere, auf die Praktik gegründete, spezielle Wissen- 
schaft, sondern eine allgemeine, deren Ausbildung mit jeder 
der übrigen Wissenschaften verbunden ist. 

Es kann mithin in jedem Zweige des Wissens Philosophen 
geben, und jeder Philosoph kann in irgendeinem Zweige 
des Wissens vollkommener ausgebildet sein als in den übri- 
gen. 

Die Philosophie ist es also, welche das Ruder der Verwal- 
tung der gesellschaftlichen Ordnung leitet. 

Diejenigen Wissenschaften, durch welche sie sie vorzüglich 
leitet, sind: 

1. Die philosophische Heilkunde 

Dieses ist die nötigste und wichtigste Wissen- 
schaft der künftigen Generationen; ihr Studium begreift 
die ganze physische und geistige Natur des Menschen, seine 
körperlichen und geistigen Schwächen und Krankheiten und 
die Kenntnis der Vertilgung und Ausrottung derselben. 

Die größten Philosophen werden doch also auch zugleich 
Ärzte und Sittenlehrer und ihre Aufgabe die Heilung aller 
Körper- und Seelenkrankheiten sein; denn man wird auf- 
hören, diese letzteren Verbrechen zu nennen. 

$o wie heute der Arzt sich bestrebt, die Heilung der kör- 
perlichen Leiden so schnell wie möglich zustande zu bringen 
und die Lage des Kranken so erträglich und angenehm wie 
möglich zu machen, so wird der künftige Arzt auch mit der 
Heilung der Seelenkrankheiten verfahren. Eine der Haupt- 
aufgaben dieses Zweiges der Wissenschaft ist daher auch 
die Organisation der Fähigkeiten und Begierden des Indı- 
viduums in der Gesellschaft und die Erleichterung der 
natürlichen Begierden und Fähigkeiten mit Denen Aller. 
Also alles nützliche Wissen der heutigen Philosophen, 
Rechtsgelehrten, Theologen und Mediziner konzentriert sich 
nach Ausscheidung alles Schädlichen in den Brennpunkt der 
philosophischen Heilkunde. 
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2. Die Physik 

Darunter verstehen wir die Kenntnis der Kräfte der Natur 
sowie das Studium ihrer Anwendung zum Wohle der 
Menschheit. Unter der Leitung dieser Wissenschaft stehen 
die Arbeiten des Ackerbaues, der Bergwerke, Glashütten, 
Tongruben, der Wasch- und Färbeanstalten, der Heizungen 
und Beleuchtungen der Gebäude, der Kochanstalten, der 
Bereitung der Getränke sowie die Aufsicht über die Auf- 
bewahrung der in den Magazinen und Kellern aufgespei- 
cherten rohen Produkte usw. 

3. Die Mechanik 

Diese Wissenschaft begreift die vollkommene Kenntnis der 
Theorie und Praxis jeder der verschiedenen Hand- und 
Maschinenarbeiten. Die in dieser Wissenschaft gemachten 
neuen Erfindungen bilden den Zentralpunkt dieser Wissen- 
schaft, von welchem aus die neuen Theorien in die Praxis 
geleitet werden. 


VIERTES KAPITEL 
Von den Wahlen 


Wenn wir einen prüfenden Blick auf alle bestandenen und 
noch bestehenden Organisationen der Gesellschaft und auf 
die verschiedene Art und Weise, in der sie regiert wurden 
und noch regiert werden, richten, so finden wir, daß noch 
niemals und nirgends die Wissenschaft darin den Platz be- 
hauptete, der ihr gebührt. Und doch hat noch keines der 
Mitglieder der verschiedenen Regierungen die Macht und 
Notwendigkeit der Herrschaft des Wissens leugnen können, 
sondern sie waren vielmehr genötigt, sich beständig mit dem 
Schein der Weisheit zu umgeben und jeden aufblitzenden 
mächtigen Strahl derselben entweder durch Bestechungen zu 
gewinnen oder ihn durch rohe viehische Mittel zu unter- 
drücken und zu verdunkeln. 
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Aufrichtig gestanden, ihr Großen dieser Erde! müßt ihr 
nicht zugeben, daß die Leitung und Verwaltung der gesell- 
schaftlichen Organisation durch das Vorrecht der Geburt 
eine Verkennung des Fortschrittes und der natürlichen Ent- 
wicklung der menschlichen Fähigkeiten ist? 

Fragt eure eigene innere Stimme, fragt euer Durchlauchtig- 
stes, Großmächtigstes Ich, ob es zugunsten der Aufklärung 
und des Fortschrittes der Gesellschaft im neunzehnten 
Jahrhundert spricht, wenn sie die für die Leitung ihrer 
Verwaltung nötigen Kenntnisse und Talente in dem Hirn 
eurer Nachkommen suchen muß; als wenn die Weisheit ein 
Zuchthengst wäre, der seine Eigenschaften auf eine und die- 
selbe Rasse verpflanzt. 

Unter der Herrschaft der Legitimität gleicht der Fortschritt 
einem Uhrwerke, an welchem Waffen, Orden und Geld- 
säcke die Stelle der Gewichte vertreten. Alle Tage die alte 
Leier, immer das ewige eintönige Ticktack der Angestellten 
und Höflinge; alle Tage dieselben Stunden der Mühen und 
Plagen und von Zeit zu Zeit dieselben Schläge des Schick- 
sals. 

In der Demokratie wird das Leben schon lebendiger; der 
Fortschritt findet hier doch manchmal Gelegenheit, das Ta- 
lent aus dem Drängen und Wirren der Massen an die Spitze 
der Geschäfte zu schieben; indes treibt der Zufall dabei so 
sein Wesen, daß auch hier nach den bestehenden Organisa- 
tionen das Reich des Wissens nicht garantiert ist. 

Was muß nun geschehen, frug ich mich oft, um der Weisheit 
und dem Fortschritt die Leitung der Verwaltung zu sichern? 
Vor allem, dachte ich mir, ist es notwendig, den Einfluß der 
sinnlichen Begierden auf dieselbe zu beseitigen. Dieses ge- 
schieht durch den Zustand der Gemeinschaft. 

Ein reiferes Nachdenken belehrte mich jedoch bald, daß das 
nicht genüge, denn obgleich man von der einen Seite durch 
die gleiche Verteilung der Genüsse versichert ist, daß das 
Verwaltungspersonal seine Talente und Fähigkeiten nicht 
zum Nachteile der Übrigen verwenden kann, so bietet doch 
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wieder von der andern Seite das entscheidende Stimmen- 
mehr der Massen wenig Garantie, daß die vorhandenen 
wichtigsten und nützlichsten Fähigkeiten und Talente auch 
immer aus den Wahlen hervorgehen. Wohl werden im Zu- 
stande der Gemeinschaft die Wahlen weniger parteiisch und 
leidenschaftlich sein, als dies im jerzigen Zustande der Un- 
gleichheit der Fall ist, aber nun kommt der eigentliche Feh- 
ler der vielköpfigen Verwaltungen, dieser ist die Abstim- 
mung nach vorheriger Diskussion über die Annahme oder 
Verwerfung dieses oder jenen Gegenstandes der Verwal- 
tung. Dabei gibt es denn gewöhnlich die langweiligsten Dis- 
kussionen für und wider, und am Ende, wenn infolge dieser 
entmutigenden, zeitraubenden Streitereien der Neid, die 
Eifersucht, Eitelkeit, Ruhm und Ehrgeiz aufgeregt wurden 
und diese Leidenschaften die Stimme kaltblütiger Beurtei- 
lung in fieberhaft aufwallende Parteilichkeit verwandelt 
haben, dann wirft ein jedes Individuum sein Veto in die 
Urne, um den Wert des Talentes zu bestimmen, das sie 
öfters nicht zu schätzen verstehen und über das es ihnen 
nach einer aufregenden Diskussion kaum möglich ist, ein 
richtiges Urteil zu fällen, selbst wenn sie die richtigen 
Kenntnisse der Sache hätten. Die zufälligen Eigenschaften 
eines einzigen Wählers, der gute oder böse Wille desselben, 
entscheiden hier oft über das wertvolle Talent, so daß, wenn 
es in einer Repräsentantenkammer unter 100 Einen gibt, 
welcher durch Verwirklichung seiner Idee dem Volke 
außerordentlich nützen könnte, und es gibt darin nur 48, 
welche den Wert derselben verstehen und anerkennen, so 
sind die übrigen 51 imstande, sie zur Minorität zu machen, 
d.h. ihnen und der ganzen übrigen Gesellschaft ihren Wil- 
len zum Gesetz aufzustempeln; ja, diese Abstimmungen 
sind solche Hasardspiele, daß es oft nur auf die zufällige 
Abwesenheit, auf die gute oder böse Laune eines Indivi- 
duums ankommt, um die Annahme oder Verwerfung eines 
wichtigen Vorschlages zu entscheiden. Selbst eine parlamen- 
tarische Mehrheit ist öfter, bei Lichte besehen, nichts als eine 
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schwache, unwissende oder übelwollende Minderheit, wenn 
man sich die Mühe nehmen wollte und könnte, die Meinung 
jedes einzelnen Wählers über die von den Deputierten er- 
folgte Annahme oder Verwerfung irgendeines Vorschlages 
zu erfragen, besonders im jetzigen Zustande der Ungleich- 
heit. Von diesen und andern Mängeln liefern uns die Parla- 
mentsverhandlungen der Beispiele die Menge. Nirgends 
haben die Kunstgriffe und Intrigen der Männer sinnlicher 
Begierden mehr Spielraum als hier. Das kennen, das wissen 
wir beinahe Alle und haben es selbst teilweise erfahren, nur 
wagten wir daraus nicht immer den Schluß zu ziehen, daß 
das, was man in bezug auf die Wahlen Volksherrschaft 
nennt, nichts ist als eine angenehme Täuschung, ein Begriff, 
der, genau kritisiert, viel verspricht und wenig hält. 

Diese Erkenntnis des falschen Begriffs, den man sich unter 
der Benennung »Volksherrschaft« machte, hatten in neuerer 
Zeit die meisten demokratischen Parteien und besonders die 
Sozialisten. Diese Letztern fühlten die Notwendigkeit, die 
Wahlsysteme entweder bedeutend zu vervollkommnen oder 
dieselben ganz zu verwerfen und die Organisation der Ge- 
sellschaft auf festerem Grunde zu bauen. Hatte man doch 
lange die bittere Erfahrung gemacht, daß die Abstimmung 
der Massen mit den dabei gespielten Intrigen und Wahlum- 
trieben nicht imstande sei, irgendeiner freien Institution eine 
dauernde Garantie der Erhaltung und Entwicklung zu geben. 
Man sah ja oft genug, welcher Mittel man sich bediente, 
um das wohlmeinende nützliche Genie von der Leitung der 
Verwaltung zu entfernen oder demselben, wenn das nicht 
gelang, in einer vielköpfigen, neidischen und eifersüchtigen 
Repräsentantenkammer mit Erfolg entgegenzuwirken. 

So wurden den Leuten - Gott sei Dank! - seit 1830 endlich 
die langweiligen, ekelhaften, streitsüchtigen Debatten der 
vielköpfigen konstitutionellen und republikanischen Hyder 
zum Ekel. 

Verzweifelnd an den Unvollkommenheiten der bekannten 
Wahlsysteme, verwarfen einige französische Kommunisten 
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dieselbe für die Übergangsperiode ganz und schlugen für 
dieselbe die Diktatur vor, die Verbesserung der Wahlsyste- 
me der Zukunft überlassend. Owen übertrug in seinem 
System die Leitung der Verwaltung den Individuen in 
einem gewissen Alter von Jahren, so daß der Mensch, je 
älter er wird, zu immer wichtigern Ämtern der Verwaltung 
berufen ist. Fourier erkannte die Wichtigkeit der Fähigkei- 
ten, verband sie aber mit dem persönlichen Interesse, paral- 
lelisierte sie durch den Einfluß des Kapitals und ließ sie 
gleichwohl unter das rohe Joch des Stimmenmehrs. 

Die Mängel aller bekannten Wahlsysteme erkennend und 
die Notwendigkeit einer Reform derselben fühlend, machte 
ich mich an die Lösung dieser Frage. 

Zuerst stellte ich mir den von der ganzen gebildeten Welt 
unbestrittenen Grundsatz auf: die Philosophie 
muß regieren. 

Darauf erläuterte ich mir den Begriff der Philosophie und 
fand, daß man darunter den Inbegriff alles Wissens ver- 
steht. Nun strich ich aus der Reihe der Wissenschaften jede 
unnütze und schädliche Lehre und nahm dafür jede Ar- 
beit mit darin auf, welche auf dem Höhepunkt ihrer Ver- 
vollkommnung den Ideen einen Wirkungs- 
kreis gewährt. 

Die theoretische Kenntnis irgendeines Zweiges der Hand- 
und Maschinenarbeiten ist also eine Wissenschaft. 
Nun konzentrierte ich im Geiste alle erhabenen, guten, 
nützlichen und schönen Ideen. Diese da, sagte ich mir, sind 
es, die die Welt regieren; und aus den Hindernissen, welche 
ihnen die persönlichen Interessen Einiger in den Weg legen, 
entstehen alle unsere Übel. 

Was muß nun geschehen, um diese Hindernisse künftig zu 
beseitigen und dem Wissen die Leitung der Verwaltung 
der gesellschaftlichen Ordnung zu sichern? 

Man muß vor Allem das persönliche Interesse 
davon trennen. Die Wissenschaft muß aufhören ein 
Privilegium zu sein; dem beschränktesten Kopf wie dem 
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größten Genie muß die Befriedigung der Begierden nach 
den gleichen, natürlichen Verhältnissen möglich werden. 

Ist dies festgesetzt, dann muß Denen, welche das größte 
Genie, die größten Talente und die besten Ideen haben, die 
Leitung der Verwaltung übertragen werden. Diese aber wird 
mananihren Fähigkeiten erkennen. 

Der Eindruck, den eine neue Idee auf die Sinne macht, ist 
um so stärker und die Idee selbst um so faßlicher, wenn sich 
dieselbe auf dem Papier, durch Schriften, Zeichnungen, 
Pläne u. dgl. verkörpert oder sich überhaupt an irgend- 
einem Gegenstande ganz oder teilweise verwirklicht. 

Sobald nun eine Idee sich auf eine solche Weise verkörpert 
hat, wird es möglich, dieselbe zu prüfen, ohne daß die 
Gegenwart der Person, von der sie ausging, dabei nö- 
tig ist. 

Dadurch wird es möglich, bei den Wahlen die Fähigkeiten 
von den Individuen zu trennen. 

Betrachte man die seit einigen Jahren veranstalteten Kon- 
gresse der Gelehrten als Repräsentantenkörper des Wissens 
Aller; ziehe man alle unnützen und schädlichen Wissen- 
schaften davon ab, rechne man alle verdrängten nützlichen 
dazu, so hat man einen Umriß von einem das Wissen reprä- 
sentierenden Verwaltungspersonale. 

Diese Kongresse oder Akademien des Wissens werfen nun 
wichtige, das Wohl der Gesellschaft bezweckende Fragen 
auf. Diejenigen, welche sich um die Lösung dieser Fragen 
und das dadurch ihnen zur Verwaltung übertragende Amt 
bewerben wollen, reichen ihre Ideen darüber schriftlich oder 
in Proben ein. 

Die auf diese Weise eingegangenen Werke werden von den 
Mitgliedern der Akademie geprüft und dem Einsender des 
besten der Zweig der Verwaltung angewiesen, in welchem 
er mit seinem Genie der Gesellschaft am nützlichsten sein 
kann. 

Da nun in der künftigen Organisation die Arbeiten der 
Verwaltung der Gesellschaft nützlich sein müssen und nıcht 
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unnütz und schädlich wie die unserer heutigen Regierenden; 
da sie die Leitung aller Arbeiten, den Austausch der Pro- 
dukte sowie die Beförderung der Harmonie des Ganzen 
zum Zweck haben: so müssen auch die Mitglieder der Ver- 
waltung sich in diesen Arbeiten die größten Kenntnisse er- 
worben haben, damit sie nicht, wie heute unsere Regieren- 
den, genötigt sind, Andere damit zu beauftragen, weil sie 
wohl befehlen, aber nicht ausführen können. Dazu nun ist 
die Prüfung der Fähigkeiten der Wahlkandidaten unum- 
gänglich notwendig. Die Prüfung derselben kann auf die 
oben angeführte oder einer dieser ähnlichen Weise ge- 
schehen. 

Der Fall, daß die Prüfung durch Fähigkeitsproben die 
Gegenwart des Individuums nicht nötig macht, dient gerade 
nun wieder dazu, die Wahlen zu vereinfachen, alle persön- 
lichen Streitigkeiten und Debatten sowie alle Bestimmungen 
über Zeit und Dauer der Wahlen sowie über das Alter der 
Wähler wegfallen zu machen. 

Auf diese Weise räumte ich alle Mängel weg, deren sich die 
Leidenschaften und der Individualismus bedienen konnten, 
die Anerkennung des Talentes zu verhindern. Noch blieb 
mir aber eine letzte Aufgabe, nämlich die: Auf welche Weise 
nun die Wahlen vorzunehmen seien; denn durch das Ab- 
stimmen des großen Haufens konnte das nicht gehen. Neh- 
men wir an, Jemand hätte eine sehr wichtige Entdeckung 
in der Physik gemacht, um darüber eine Abhandlung bei 
den Wahlen abzugeben, so könnten erstens unmöglich Alle 
herzu, um dieselbe zu prüfen, und dann verständen die 
Wenigsten etwas davon, und wenn nun gar fünf bis sechs 
oder noch mehrere ähnliche Abhandlungen zu prüfen wä- 
ren, so wäre die Verwirrung fürchterlich, und man könnte 
dann wohl sagen, daß die Wissenschaft noch einem ärgern 
Tyrannen in die Klauen gefallen wäre als dem monarchi- 
schen Ungeheuer und der Hyder der Volksherrschaft. 
Niemand kann eine Sache prüfen, von welcher er keine 
Kenntnisse hat, daher muß die Prüfung der Fähigkeitspro- 
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ben, oder mit andern Worten, das künftige Wählen nur 
von solchen Personen vorgenommen werden, welche schon 
selber eine solche Prüfung siegreich bestanden haben und 
infolge derselben Mitglieder des Verwaltungspersonals ge- 
worden sind. Nur auf solche Weise stehen die Wahlen mit 
den Naturgesetzen in Einklang und sind geeignet, den Fort- 
schritt und die Harmonie des Ganzen zu befördern. 

Die Eigenschaften müssen also durch die Eigenschaften, das 
Talent muß durch das Talent, die Weisheit durch die Weis- 
heit gewählt und die Personen während der Wahlen wo- 
möglich von den Fähigkeiten getrennt werden. 

Das Vorurteil der Persönlichkeit ist noch zu groß unter uns, 
darum ist es nötig, ihm besonders bei den Wahlen entgegen- 
zuwirken. 

Sieht man eine schöne Arbeit, ein neues Kunstprodukt, liest 
man ein schönes Buch, so fragt man gewöhnlich fast un- 
willkürlich: wer hat das gemacht? — Auf die Person, auf die 
gesellschaftliche Stellung derselben und auf die Verhält- 
nisse, die uns an dieselbe knüpfen, kommt dann gewöhnlich 
bei der Beurteilung desselben sehr viel an. Auf letztere 
üben, ohne daß wir es merken, die verschiedenartigsten 
Umstände und Rücksichten der ersterwähnten Gegenstände 
einen entschiedenen Einfluß aus. 

Die Persönlichkeiten verhindern und 
verpfuschen überall die gründliche Prü- 
fung der Fähigkeiten. 

Wir sehen das im Leben so oft; es wimmelt darin an solchen 
Beispielen, so daß gewiß Jedermann die Notwendigkeit 
einer gründlichen Reform der bestehenden Wahlsysteme ein- 
sehen wird. 

Wem die durch die bestehenden Wahlsysteme repräsentierte, 
sogenannte Volksherrschaft noch nicht zum Ekel ist, der lese 
nur einige Jahrgänge konstitutioneller und republikanischer 
Repräsentantenverhandlungen, wenn ihm dies möglich ist, 
und frage sich hernach, ob solches meist unfruchtbare, un- 
nütze, streitige und langweilige Gewäsch wohl geeignet ist, 
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den Fortschritt und die Freiheit Aller zu fördern? All dieser 
Wortschwall ist Spreu, die man den Völkern in die Augen 
wirft, damit sie nicht sehen, wer ihnen die Körner frißt. - 
Nun will ich es versuchen, eine Idee der Wahlreform zu 
geben. Für die Verwaltung der Gesellschaft denke ich mir 
folgende Ordnung: 

An der Spitze derselben steht das Trio oder der Drei- 
Männer-Rat, aus den größten Philosophen bestehend, wel- 
che zugleich die vorzüglichsten Genies in der Heilkunde, 
der Physik und Mechanik sind. 

Danach kommt die Zentralmeisterkompagnie, 
durch welche das Trio gewählt und die wichtigsten Ämter 
des großen Familienbundes verwaltet sind. 

Nach dieser kommen die Meisterkompagnien, 
welche die Verwaltungen der Distrikte, Länder, Bezirke 
und kleinern Familienbunde im Bereich des großen Familien- 
bundes sind. 

Um die Verwaltung zu erleichtern und zu vereinfachen, 
wählt jede Meisterkompagnie aus ihrer Mitte einen 
Werksvorstand, welcher aus den obersten Führern 
jedes Geschäfts besteht. Den aus der Mitte der Zentral- 
meisterkompagnie gewählten nenne ih den großen 
Werksvorstand. Dieser steht dem Trio als ausüben- 
des Verwaltungspersonal zur Seite. 

Was die allgemeinen Angelegenheiten des großen Familien- 
bundes anberrifft, so steht jeder Werksvorstand unter der 
unmittelbaren Leitung des Trio. 

Die Werksvorstände bilden also einen ausübenden Ausschuß 
der Meisterkompagnien und sind zugleich Mitglieder der- 
selben. 

Den Meisterkompagnien zur Seite stehen die Akade- 
mien oder die Verwaltungspersonale aller schönen und 
angenehmen Arbeiten, solange diese nicht allgemein gewor- 
den sind. Diese bilden wie die Meisterkompagnien einen 
Ausschuß aus ihrer Mitte, welchen man den akademi- 
schen Rat nennt. 
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Allen diesen, die Verwaltung leitenden Körpern stehen 
Gesundheitskommissionen zur Seite, welche 
wieder alle unter der besondern Leitung des Gesund- 
heitsrates stehen. 

Dieser letztere steht mit dem großen Werksvorstand dem 
Trio in der Leitung der wichtigsten Angelegenheiten der 
Verwaltung und der Harmonie des Ganzen zur Seite. 

Nun zu der nötigen Wahlordnung. 

Art.1. Alle Aufnahmen in das Trio, in die Zentralmeister- 
kompagnie, die Meisterkompagnien und Akademien ge- 
schieht, wenn dies irgend möglich ist, durch Bewerbungen 
um die Lösung von Konkursfragen mittelst der Einsendung 
von Wahlproben, als schriftliche Abhandlungen über nütz- 
liche, wissenschaftliche Gegenstände, Erfindungen und Ent- 
deckungen, Proben von Kunstprodukten; Zeichnungen und 
Plänen von Bauten, Maschinen, Werkzeugen und ähnli- 
chen Gegenständen; Beifügung von Modells im kleinen 
usw. 

Art.2. Die verschiedenen Bewerber reichen ihre Produkte 
entweder bei der Zentralmeisterkompagnie, den Meister- 
kompagnien oder den Akademien ein, je nachdem sie sich 
davon die Aufnahme in die eine oder die andere Versamm- 
lung versprechen. 

Art.3. Der Name des Einsenders bleibt den Wählern bis 
nach geschehener Prüfung unbekannt und wird nur im Falle 
der Aufnahme, und zwar nach dem Ausspruche derselben, 
bekannt gemacht. 

Art.4. Wenn eine Erfindung oder Entdeckung von beson- 
derer Wichtigkeit die Gegenwart des Erfinders oder Ent- 
deckers bei der Prüfung nötig macht, so fällt obige Bestim- 
mung weg. 

Art.5. Die Prüfung der eingesandten Wahlproben über- 
nehmen diejenigen Mitglieder, welche darin die meisten 
Kenntnisse besitzen, als: die Mechaniker die Maschinen, die 
Weber die Stoffe, die Physiker die Abhandlungen neuer 
Ideen über die Benutzung der rohen Naturkräfte, die Ärzte 
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die über die Heilung der physischen und geistigen Krank- 
heiten, die Maler die Gemälde usw. 

Art. 6. Wenn dıe eingesandte Wahlprobe den davon erwar- 
teten Resultaten entspricht, so daß man daran einen hohen 
Grad der Geschicklichkeit, des Talentes und der Weisheit 
des Bewerbers erkennen kann, so wird derselbe als Mitglied 
der Versammlung aufgenommen, bei welcher er seine Wahl- 
probe zur Prüfung eingereicht hat. 

Art. 7. Findet die Prüfungskommission an den eingesandten 
Wahlproben Mängel, so werden erstere mit den Bemerkun- 
gen der letzteren und der Aufforderung, sie zu verbessern, 
an die Einsender zurückgeschickt. Je nachdem denselben nun 
entweder die Verbesserung oder Widerlegung dieser Mängel 
gelingt, wird ihre Aufnahme in die Versammlung bei der 
zweiten Einsendung angenommen oder abgewiesen. 

Art.8. Die Prüfungskommissionen können nur mit Stim- 
meneinbeit einen Beschluß fassen; wenn diese nicht statt- 
findet, so wird das Protokoll der Beratungen derselben, 
nebst der in Frage gestellten Wahlprobe dem Gutachten des 
Werksvorstandes überlassen, welcher dann nach dem Stim- 
menmehr entscheidet. 

Art.9. Bei Konkursfragen, wo das zu versehende Amt 
Demjenigen schon im voraus bestimmt wird, welcher die Frage 
am besten löst, bestimmt auch die Annahme der Wahlprobe 
schon den vom Kandidaten zu besetzenden Platz. 

Art.10. Die Wahlen in das Trio und in die Werksvorstände 
geschehen durch die Lösung von Konkursfragen: alle hierin 
vorzunehmenden Wahlen durch das Stimmenmehr, welche 
durch das Abgehen oder Absterben von Mitgliedern erfol- 
gen können, werden als provisorisch betrachtet. 

Art. 11. Die Werksvorstände ersetzen in letzterem Falle 
ihre Mitglieder durch das Stimmenmehr aus den Meister- 
kompagnien und der große Werksvorstand die seinigen aus 
der Zentralmeisterkompagnie, wenn sie durch die Lösung 
von Konkursfragen sich nicht genug ergänzen können. 

Art. 12. Diejenigen unter dem durch die Fähigkeiten ge- 
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wählten Verwaltungspersonale, welche die meisten und 
wichtigsten Erfindungen und Vervollkommnungen gemacht, 
die besten, nützlichsten und neuesten Ideen veröffentlicht 
oder die meisten und schätzbarsten Kunstprodukte geliefert 
haben, werden also durch die oben bezeichneten Wahlen 
entweder Mitglied des Werksvorstandes oder des akade- 
mischen Rats, je nachdem sie schon durch die eingesandten 
Wahlproben entweder Kandidaten des Verwaltungsperso- 
nals der notwendigen und nützlichen oder der angeneh- 
men Arbeiten geworden sind. 

Art.13. Jede Wahlprobe wird nach geschehener Prüfung 
neben den frühern Wahlproben der Mitglieder, welche die 
Prüfungskommission bildeten, in den Ausstellungssälen 
aufgestellt und dem Volke das Resultat der Prüfung be- 
kanntgemacht. 

Art.14. Lassen sich für eine von den Prüfungskommissio- 
nen und den Werksvorständen verworfene Wahlprobe eine 
Menge Individuen mit Kommerzstunden (s. Kap. 10) ein- 
schreiben, so daß dies die Errichtung eines Ateliers für das- 
selbe Produkt nötig macht, so wird der Einsender derselben 
Mitglied der Akademien. Dieser Umstand ist dann gleich- 
sam als ein Appell an das Volk zu betrachten. 

Art.15. Mitglied der Meisterkompagnien kann er jedoch 
durch eben bemerkten Umstand nicht werden, solange das 
Produkt seiner Erfindung nicht in den Bezirk einer Meister- 
kompagnie allgemein geworden ist. 

Art. 16. Erfordert die Anerkennung der Nützlichkeit und 
des Wertes irgendeines Vorschlages eine lange Probezeit, so 
kann der Einsender des Artikels dennoch gleich Mitglied der 
Anstalt sein, sobald die Wahrscheinlichkeit der Idee nicht 
von den prüfenden Mitgliedern in Zweifel gezogen wird. 
In das Trio und zum Werksvorstand kann derselbe jedoch 
nicht gewählt werden, bevor die Verwirklichung der neuen 
Idee nicht die davon versprochenen Resultate geliefert - 
hat. 

Art.17. Die Wahlen der Mitglieder der Gesundheitskom- 
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missionen werden durch die Menge der glücklichen Heilun- 
gen schwieriger geistiger und physischer Krankheiten be- 
stimmt, ebenso die ds Gesundheitsrats, welcer 
den Kern der Wissenschaft der philosophischen Heilkunde 
im ganzen Bereich des großen Familienbundes repräsentiert. 
Die schriftlichen Zeugnisse dieser Heilung sowie den Namen 
des Arztes geben die Spitallisten und Kommerzbücher (s. 
Kap. 10, Art. 7 u. vgl. Kap. 15, Art. 9). Diese Wahlen wer- 
den von den betreffenden Kommissionen nach dem jedes- 
maligen Abgang ihrer Mitglieder selbst vorgenommen. 

Art. 18. Die Amtsdauer der Gewählten ist unbestimmt so- 
wie die Epoche der Wahlen. Wenn viel gedacht und erfun- 
den wird, so wird auch viel gewählt. Je mehr Talent und 
Genie sich zu den Wahlproben drängt, um so schwieriger 
wird das Examen derselben gemacht. 

Art.19. Die Mitglieder des Trio, der Zentralmeisterkom- 
pagnie, der Meisterkompagnien und Akademien, welche 
von einem Kandidaten an Wissenschaft, Genie und Kennt- 
nis übertroffen werden, räumen diesem den Platz, ebenso 
werden die, welche oft Krankheiten unterworfen sind, durch 
die ihnen in der Wissenschaft am nächsten stehenden Mit- 
glieder ersetzt; ausgenommen, wenn das Genie der erstern 
trotz ihrer Kränklichkeit nocı wirksam und dabei unersetz- 
bar ist. 

Art.20. Alle Zug- und Werkführer sowie alle Ämter, wel- 
che keine besonderen wissenschaftlihen Kenntnisse erfor- 
dern, werden von den verschiedenen Arbeitersektionen aus 
ihnen gewählt, entweder durch Wahlproben, durchs Stim- 
menmehr, durchs Los, durchs Alter, durch die Dauer der 
Arbeitszeit in einem und demselben Geschäft, kurz, wie und 
auf welche Weise sie darüber in den verschiedenen Gruppen 
übereinkommen. 

Art. 21. Die Leitung aller Arbeiten jedoch, welche ein be- 
deutendes Talent erfordern und welche gleichwohl nicht 
alle von den Mitgliedern der Meisterkompagnien und Aka- 
demien besetzt werden können, weil ihre Anzahl nicht aus- 
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reicht, werden von den Werksvorständen aus den ihnen 
vorgelegten Listen der Auszeichnungen in Geschicklichkeit 
und Fleiß den Fähigsten übertragen. 

Art. 22. Jedem steht es frei, mit ein und derselben Wahl- 
probe sich zugleich in mehreren Meisterkompagnien und 
Akademien um die Aufnahme zu bewerben. 

Art. 23. Die Wahlen der Mitglieder der Meisterkompagnien 
und Akademien sind nur in dem Lande oder Bezirke gültig, 
wo sie gewählt werden. 

Mit einem ähnlichen Wahlsysteme wird es möglich, die 
Herrschaft des Wissens zu begründen und die der rohen 
Gewalt auf immer auszuschließen. All unser Wirken muß 
darum darauf gerichtet sein, die Männer der Privilegien 
von der Regierung auszuschließen. Niemand darf 
ärmer sein als die Regierung! den Grund- 
satz laßt uns proklamieren. Niemand kann Volks- 
vertreter werden, der sich weigert, sei- 
ne Güter zum Besten des Staates herzu- 
geben, das laßt uns kühn in Wort und Schrift veröffent- 
lichen, es laut in die Welt hinausrufen, damit sie es in den 
entlegensten Hütten vernehmen. Niemand darf mehr regie- 
ren, im heutigen Sinne des Worts, wenn man will, daß die 
Weisheit verwalte. 

In unsern jetzigen Wahlsystemen sind es die Vorrechte der 
Geburt, die Gunst der Großen, Titel, Geld, die Gabe trüge- 
rischer, kriechender Beredsamkeit u. dgl., mittelst welchen 
sie sich an die Spitze der Geschäfte drängen, nicht um sie 
zu verwalten, sondern um sie zu plündern und sich davon 
zu mästen, während das wahre, aber in der Armut vegetie- 
rende Wissen entweder von der vorurteilsvollen stupiden 
Menge nicht gehört wird oder von den regierenden Privile- 
gierten Geld, Amt und Brot erhält, um zu schweigen. 

Die Scharlatane der rohen Gewalt treiben darum auch bei 
den Wahlkomödien nach wie vor ihr Wesen. Sie teilen sich 
darin die politischen Rollen aus und nehmen das Maul voll 
Liberalismus und Preßfreiheit: sobald es ihnen jedoch da- 
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mit gelingt, sich an das Ruder der Geschäfte zu schwingen, 
beuten sie alle gemachten politischen Spiegelfechtereien und 
Phrasen von Freiheit, Recht und Vaterland zu ihrem eige- 
nen persönlichen Vorteil aus. 

Dagegen ist kein anderes Mittel zu ergreifen als das: die 
Wahlen der Volksvertreter ungültig zu erklären, wenn sie 
sich weigern, ihre Güter zum Besten des Staates herzu- 
geben. 

Solange es Denen, welche die Reichtü- 
mer Aller verwalten, erlaubt ist, beson- 
dere Reichtümer für sich zu haben und 
zu erwerben, solange werden sie auch 
durch ihre Verwaltung den Interessen 
Aller schaden. 

Es genügt aber nicht damit, daß die Männer des Verwal- 
tungspersonales nicht mehr in ihrem persönlichen Interesse 
regieren, sondern sie müssen auch außerdem im Interesse 
Aller zu verwalten verstehen. Dies kann aber nur in einem 
Wahlsysteme, ähnlich dem hier gegebenen, garantiert wer- 
den. Darin ist weder eine unwissende noch verkäufliche 
oder auf das persönliche Interesse erpichte Verwaltung 
mehr möglich. 

Die Folgen einer solchen Wahlreform werden nun aber 
sein, daß 

a. das wahre nützliche Wissen wirklich regieren und somit 
die Herrschaft der rohen viehishen Gewalt aufhören 
wird. 

b. Den natürlichen Vorteilen einer gewandten Rede und 
eines gefälligen Außern wird dadurch die Möglichkeit be- 
nommen, den Wert irgendeiner Idee in ein falsches Licht zu 
setzen, um dadurch die Beurteilung der prüfenden Mitglie- 
der irrezuführen. 

c. Es werden dadurch alle Persönlichkeiten bei den Wahlen 
vermieden sowie alle unnützen, langweiligen und streitigen 
Debatten. 

d. Der Eifer für den Fortschritt in Erfindungen, Künsten 
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und Wissenschaften wird dadurch eine riesige, nie gekannte 
Höhe erreichen. 

e. Jeder Personenwechsel in der Verwaltung wird der Ge- 
sellschaft einen neuen schaffenden, tatkräftigen Impuls 
geben und nie eine Ursache des Stillstandes oder Rück- 
schrittes für sie sein. 

f. Die Ausführung jeder neuen großartigen Idee wird mit 
einem Eifer und einer Schnelligkeit bewerkstelligt werden, 
von welcher wir uns heute keine Idee machen können. 


FÜNFTES KAPITEL 
Von den Arbeiten 


Art.1. Der Unterricht aller für die Gesellschaft notwendi- 
gen und nützlichen Arbeiten, sowohl der mechanischen als 
geistigen, wird in der Schularmee betrieben. 

Art.2. Niemand kann aus derselben in die Gesellschaft ein- 
treten, welcher sich nicht die Praktik irgendeiner nützlichen 
mechanischen Arbeit angeeignet und ein Examen darin be- 
standen hat (s. Kap. 14, Art. 1). 

Art.3. Die Wahl der Arbeit bleibt jedem Individuum über- 
lassen. 

Art.4. Jedem steht es frei, in einem oder mehreren Ar- 
beitszweigen, je nach Abwechselung der Arbeitsstunden, zu 
arbeiten, wenn er sich darin die nötigen Vorkenntnisse er- 
worben hat. 

Art.5. Zu dem Ende werden alle Arbeitszweige in mehrere 
Klassen und Unterabteilungen abgeteilt, damit es durch die 
Vereinzelungen der Arbeiten Jedem leicht wird, in mehre- 
ren Geschäften zu arbeiten, ohne vorher genötigt zu sein, 
das ganze Geschäft mit allen seinen Verzweigungen zu er- 
lernen. 
Art.6. Die für Alle gleiche allgemeine Arbeitszeit für die 
Produktion des Norwendigen und Nützlichen wird nach 
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den Bedürfnissen der Konsumation Aller vom Trio berech- 
net und bestimmt. 

Art. 7. Notwendige Arbeiten sind alle Arbeiten für das Ge- 
deihen und den Fortschritt der nützlichen Wissenschaften, 
für die Unterhaltung und Vervollkommnung der Heilan- 
stalten, für die allgemeine Erziehung der Jugend und den 
gegenseitigen Austausch der Produkte sowie die für Nah- 
rung, Wohnung, Kleidung und Erholung der Glieder der 
Gesellschaft nötigen Arbeiten. 

Nützliche Arbeiten sind alle die, welche die vorhergehenden 
erleichtern und vervollkommnen, als: die Vervollkomm- 
nung der Werkzeuge der Arbeit, der Bau von Maschinen, 
Straßen, Eisenbahnen, Kanäle usw. 

(Über die Arbeiten des Angenehmen sehe man überhaupt 
Kap. 12.) 

Art. 8. Den Greisen, Schwachen und Krüppelhaften werden 
die leichtesten Amter als Aufseher u. dgl. angewiesen. 
Art.9. Jedem Individuum, das nicht Mitglied der Meister- 
kompagnien oder Akademien ist und welchem daher die 
Studienzeit nicht mehr als Arbeitszeit angerechnet wird, 
kann, wenn es sich ferner auf den Universitäten noch mehr 
ausbilden will, sich solche Arbeitsstunden wählen, welche 
nicht in die Zeit der Lehrvorträge der Professoren fallen. 
Art.10. In der Erntezeit bleiben alle Universitäten ge- 
schlossen, und die lehrenden und lernenden Mitglieder der- 
selben arbeiten mit auf den Feldern. 

Art.11. Alle Arbeiten, welche es möglich machen, können 
von zwei zu zwei Stunden gewechselt werden. * 

Art.12. In den Arbeiten, zu welchen sich die Arbeiter am 
meisten drängen, kann, wo dies der Arbeit selbst nicht hin- 
derlich ist, Niemand täglich mehr als zwei Stunden arbeiten 
(s. Kap. 11, Art. 7). 

Art. 13. Der Druck notwendiger und nützlicher literarischer 
Arbeiten wird nach vorheriger Prüfung vom Trio, von der 
Zentralmeisterkompagnie oder den Meisterkompagnien ver- 
ordnet; die des Angenehmen verordnen die Akademien. 
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Jedes Werk der Art muß also vorher an eine von diesen 
eingereicht werden. Finder ein solches Werk Anerkennung 
bei einer solchen Versammlung, so wird dem Autor dafür 
eine zu bestimmende Summe Kommerzstunden bewilligt. 
Diese Summe kann so stark sein, daß sie alle Blätter seines 
Kommerzbuches ausfüllt, d.h. sie kann so viele Kommerz- 
stunden enthalten, als jeder Andere die Freiheit hat, in dem 
Zeitraum von einem Jahre zu machen (s. Kap. 12, Art. 17 
bis 20). 

Art.14. Bei Geschäften, welche eine anhaltend strenge Ar- 
beitszeit erfordern, werden alle Arbeitsstunden, welche täg- 
lich jede Person in solchen Geschäften über die Zeit zu 
machen verpflichtet ist, für Kommerzstunden angemerkt. 
Dies ist z.B. der Fall bei den Seeleuten, den Postbegleitern 
usw. (s. Kap. 10, 8. und 9. Frage). 

Art.15. Da die Arbeiten der Mitglieder des Trio, der Zen- 
tralmeisterkompagnie und der Meisterkompagnien, die der 
Professoren, Lehrer und Ärzte meistens rein geistiger Natur 
sind; da ferner das Genie dieser Personen der Menschheit 
oft in einem Jahre wichtigere Dienste leistet als Millionen 
Handarbeiter während ihrer ganzen Lebenszeit, und dies 
zwar durch die Erfindungen nützlicher Maschinen usw.; da 
ferner es eine Torheit wäre, solche vorzügliche geistige 
Kräfte, welche schon Proben ihres Wertes abgelegt haben, 
in eine bestimmte Arbeitszeit einzwängen zu wollen, was 
ohnehin nicht möglich ist: so bleibt jedem dieser Mitglieder 
für die Ausübung seines Amtes eine freie Wahl der Arbeits- 
zeit überlassen (s. Kap. 10, Art. 22). 

Art. 16. Dasselbe gilt für das Personal der Akademien (s. 
Kap. 12, Art. 22). 


6. Die Meisterkompagnien 


SECHSTES KAPITEL 


Die Meisterkompagnien 


Art.1. Eine Meisterkompagnie ist das Zentrum der nütz- 
lichsten Fähigkeiten und Wissenschaften der Bewohner eines 
Landes oder Distrikts im Bereich des großen Familienbun- 
des, und folglich als solches das Verwaltungspersonal dieses 
Distrikts. 

Art.2. Die Mitglieder der Meisterkompagnien werden nach 
Art. 1-8 des 4. Kapitels gewählt. 

Art.3. Jede Meisterkompagnie zerfällt in zwei Abteilun- 
gen: die männliche und die weibliche. Erstere ist aus den 
Vorstehern der männlichen, letztere aus den Vorsteherinnen 
der weiblichen Arbeiten zusammengesetzt. 

Art.4. Die Meisterkompagnien haben durch die aus ihrer 
Mitte gewählten Prüfungskommissionen sowie durch den 
aus ihrer Mitte gewählten Werksvorstand bei den Wahlen 
der Fähigkeiten eine prüfende, beratende und 
entscheidende Mission. 

Art.5. Die Jugend in der Schularmee ist auf eine ähnliche 
Weise organisiert wie die mündige Gesellschaft. Sie hat des- 
halb ebenfalls eine Meisterkompagnie, aus zwei Abteilun- 
gen bestehend; die der Knaben und Jünglinge, und die der 
Mädchen (s. Kap. 14, Art. 7-12). 

Art. 6. Der Wirkungskreis jeder Meisterkompagnie wird 
vom Trio je nach dem Klima und der geographischen Lage 
eines Landes und den Bedürfnissen und Gewohnheiten sei- 
ner Bewohner geregelt. 
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SIEBENTES KAPITEL 


Von der Zentralmeisterkompagnie 


Art.1. Was die Meisterkompagnien für jeden besondern 
Distrikt, für jedes besondere Land sind, das ist die Zentral- 
meisterkompagnie für den ganzen Familienbund. 

Art.2. Wie die Meisterkompagnien den Kern des Wissens 
eines Landes oder Distriktes bilden, so bildet die Zentral- 
meisterkompagnie den Kern des Wissens des ganzen Fa- 
milienbundes. 

Art.3. Die Wahlen der Mitglieder der Zentralmeisterkom- 
pagnie werden wie die der Meisterkompagnien nach Art. 1 
bis 6 des 4. Kapitels vorgenommen, nur mit dem Unter- 
schiede, daß von allen großen Denkern, Talenten und Genies 
nur die durch ihre Ideen hervorragendsten und 
nützlichsten Mitglieder der Zentralmeisterkompagnie 
werden können. 

Art.4. Von den Mitgliedern der Zentralmeisterkompagnie 
werden durch den Werksvorstand die wichtigsten Posten 
der Verwaltung des großen Familienbundes besetzt als: das 
Trio oder die höchste Spitze der Verwaltung des großen 
Familienbundes; der große Werksvorstand, aus den Vor- 
stehern sämtlicher Arbeitszweige bestehend; die Professoren 
auf den Universitäten und die Lehrer in den hohen Schulen, 
die Direktoren der verschiedenen Distrikte und Gemein- 
den. 

Art.5. Die Zentralmeisterkompagnie hat als solche bei den 
Fähigkeitswahlen des großen Bundes, wie bei allen wichti- 
gen Fähigkeitswahlen im Interesse der Verwaltung des gro- 
ßen Bundes, eine prüfende, beratende und ent- 
scheidende Mission. 

Der einen Teil derselben bildende, große Werksvorstand 
hat noch nebenbei eine unter der Leitung des Trio stehende, 
ausübende Mission. 

Art.6. Die Zentralmeisterkompagnie zerfällt ebenso wie 
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jede Meisterkompagnie in zwei Abteilungen, eine weibliche 
und eine männliche, je nach den verschiedenen männlichen 
und weiblichen Arbeitszweigen. 


ACHTES KAPITEL 
Von den Werksvorständen 


Art.1. Jede Meisterkompagnie wählt aus ihrer Mitte nach 
Art. 10 und 11 des 4. Kapitels einen Werksvorstand. 

Art.2. Den von der Zentralmeisterkompagnie auf diese 
Weise gewählten nenne ih den großen Werksvor- 
stand. Derselbe steht nebst dem Gesundheitsrat dem Trio 
als Ministerium zur Seite. 

Art.3. Die Werksvorstände bestehen aus den Vorstehern 
und Vorsteherinnen der verschiedenen Zweige der notwen- 
digen und nützlichen Arbeiten. Jedes einzelne Mitglied des- 
selben ist also der oberste Leiter oder die oberste Leiterin 
irgendeines ganzen Geschäftszweiges, entweder im Bezirk 
der Meisterkompagnien oder im Bezirk des ganzen Familien- 
bundes. 

Art. 4. Sämtliche Mitglieder der Werksvorstände haben in 
ihrer Eigenschaft als Mitglieder der Meisterkompagnien 
oder der Zentralmeisterkompagnie eine beratende, 
prüfende, entscheidende Mission, mittelst wel- 
cher sie bei den wichtigsten Wahlen mitwirken, 

Art.5. Alle Werksvorstände stehen, was die allgemeinen 
Angelegenheiten anbetrifft, unter der höchsten Leitung des 
Trio und haben in dieser Beziehung eine ausübende 
Mission. 

Art.6. Die prüfende Mission der Werksvorstände be- 
steht in dem Examen der eingesandten Wahlproben, die 
ausübende in der Anordnung der gleichen Verteilung 
der Arbeiten und Genüsse nach den Berechnungen des Trio, 
die entscheidende in der Abstimmung über alle Fra- 


160 II. Ideen einer Reorganisation der Gesellschaft 


gen, in welchen die Prüfungskommissionen keine Einheit 
zusammenbringen konnten. 

Art. 7. Jedem Werksvorstand wird durch die Wahlen nach 
Art.17 des 4. Kapitels eine Gesundheitskommission beige- 
sellt, welche die Leitung der Geschäftssperre (s. Kap. 11) 
nach den Verordnungen des Werksvorstandes übernimmt. 
Art.8. Unter der Leitung dieser, einen Teil jedes Werks- 
vorstandes bildenden Gesundheitskommissionen stehen die 
Gesundheitskommissionen und Ärzte aller Distrikte und Ge- 
meinden. 


NEUNTES KAPITEL 
Vom Trio 


Art.1. Das Trio ist die höchste Spitze der Verwaltung des 
großen Familienbundes. 

Art.2. Dasselbe ist aus den größten Philosophen, welche 
zugleich die vorzüglichsten Kenntnisse in der Heilkunde, 
der Physik und Mechanik besitzen, gewählt. 

Art.3. Die Wahlen in das Trio werden nach Art. 10 des 
4. Kapitels vorgenommen. 

Art.4. Da die Fähigkeitswahlen mittelst der Lösung von 
Konkursfragen auf jedes Individuum treffen können, so ist 
es bei der Lösung der Fragen für die Trio-Wahlen auch 
nicht nötig, daß die Kandidaten derselben schon vorher 
Mitglied einer Meisterkompagnie gewesen seien. 

Art.5. Die Zentralmeisterkompagnie bestimmt entweder 
gleich bei Aufwerfung der Konkursfragen oder, wenn die 
Lösung derselben den Forderungen nicht entspricht, durchs 
Stimmenmehr des großen Werksvorstandes das Präsidium 
im Trio; sonst verwaltet jedes der Mitglieder vorzüglich 
den Zweig der Verwaltung, in welchem er durch seine an- 
erkannte Wahlprobe berufen ist. 

Art.6. Das Amt eines Mitgliedes des Trio dauert so lange, 
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als die Wichtigkeit und die Nützlichkeit seiner Erfindung 
dauert, solange dieselbe nicht vor einer noch wichtigern in 
den Hintergrund tritt oder durch die Wahlproben eines 
Andern bedeutend vervollkommnet wird. 

Art. 7. Alle Maßregeln, worüber die Mitglieder des Trio 
verschiedener Meinung sind, werden vom Präsidium des- 
selben entschieden. 

Art. 8. Das Trio gesellt sich zur Erleichterung seiner Arbei- 
ten den Gesundheitsrat und großen Werksvorstand zu. 

Art. 9. Die Zentralmeisterkompagnie wirft beständig Kon- 
kursfragen auf, um die geistige Tätigkeit in immer regem 
Eifer zu erhalten und auf diese Weise Mittel zu finden, die 
Ideen und Erfindungen des bestehenden Trios zu überflü- 
geln und dadurch die Wahlen in das Trio zu erneuen. 
Konkursfragen für die Trio-Wahlen oder das Präsidium in 
demselben werden ohngefähr ähnliche sein: 

Dem Erfinder einer reichen, schönen, wohlklingenden und 
nach den kürzesten und faßlichsten Regeln zusammenge- 
setzten Weltsprache der Eintritt oder das Präsidium im 
Trio. 

Demjenigen, welcher Mittel findet, diese oder jene geistige 
oder physische Krankheit gründlich zu heilen oder ganz 
auszurotten, den Eintritt in das Trio oder in das Präsidium 
desselben. 

Demjenigen, welcher das beste Mittel findet, die neue Welt- 
sprache einzuführen und die alten verschwinden zu machen, 
demjenigen, welcher die Luftschiffahrt als vorteilhaftes 
Transportmittel möglich macht, dem, welcher eine Methode 
und eine Masse erfindet, um mittelst derselben die Gebäude 
künftig von Grund aus in einem Stück gießen zu können 
wie heute die Glocken, der Eintritt in das Trio usw. Diese 
Konkursfragen für die Wahlen richten sich nun je nach den 
gemachten Erfindungen und den Bedürfnissen der Zeit. 
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ZEHNTES KAPITEL 


Die Kommerzstunden 


Harmonie Aller! und darin größtmöglich- 
ste Freiheit eines Jeden! das ist die Aufgabe, 
welche wir zu lösen uns bemühen wollen; der Geist, welcher 
sich von nun an kräftig in Wort und Schrift aussprechen 
muß, die Idee, welche ich in diesem Systeme anschaulich zu 
machen versuchen will. 

Was aber ist Freiheit? 

Das reinste Ideal derselben stellten die Dichter und Philo- 
sophen auf die schwindlichste Höhe ihrer Phantasie; dar- 
um haschte man auch bisher immer vergebens nach dem 
Schatten ihrer Wirklichkeit. 

Lassen wir darum diese göttliche Freiheit der Dichter an 
den trefflich gewählten, nur in der Phantasie erreichbaren 
Platz, und machen wir uns im Kreise unserer Begierden und 
Fähigkeiten ein Nachbild derselben für die Wirklichkeit. In 
diesem Sinne antworte ich: Freiheit ist die Fähigkeit, Alles 
tun zu können, was man will. 

Einen ausgedehnteren Begriff menschlicher Freiheiten gibt 
es nicht und auch keinen bestimmteren, denn er bezeichnet 
schon die natürlichen Grenzen dieser Freiheiten, nämlich die 
Fähigkeiten. 

Das Wollen ist der Ausdruck der Begierden des Men- 
schen, das Können ist der seiner Fähigkeiten, und das 
Tun ist der Akt der Handlung beider. Je größer also die 
Harmonie der Begierden und Fähigkeiten des Einzel- 
nen ist, um so größer ist auch seine persönliche 
Freiheit, und je größer die Harmonie der Begierden 
und Fähigkeiten Aller ist, desto möglicher und größer 
ist auch die Harmonie der Begierden und Fähigkeiten und 
folglich auch die Freiheit eines Jeden. 

Die Harmonie Aller wird bestimmt durch die Beobachtung 
der natürlichen Gleichheit der Verhältnisse, der Ursachen 
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und Wirkungen, nicht aber durch die der Dinge selbst, denn 
darin ist die Natur voller Ungleichheiten. 

Eine gleichmäßige Verteilung der Arbeiten und Genüsse 
nach Zahl, Maß und Gewicht ist daher sowohl den Gesetzen 
der natürlichen Gleichheit als denen der Harmonie Aller 
entgegen: sobald sie geeignet ist, die Freiheiten des Einzel- 
nen sowie die Harmonie Aller zu stören. Sie kann also nur 
da angewandt werden, wo dies nicht der Fall ist. 

Da nun aber heute Niemand dem Boden das zum Leben 
Notwendige und Nützliche abzwingen kann, ohne zu arbei- 
ten, so folgt daraus, daß die Arbeit auch heute für jeden 
Arbeitsfähigen etwas Gewisses, Bestimmtes sein 
muß. Von den Alten, den Schwachen, den Kranken und den 
Kindern mach die Natur selbst eine Ausnahme, indem sie 
den Reiz des Lebens verdunkelt und die Gesellschaft der 
Auflösung entgegentreibt, wenn sie ihre hülfsbedürftigen 
Glieder vernachlässigt. Sonach wird doch für die zur Er- 
haltung Aller notwendigen und nützlichen 
Produkte, die Bestimmung einer Arbeitszeit für jeden Ar- 
beitsfähigen notwendig. 

Von der andern Seite zwingt jedoch die Natur Niemanden, 
von diesen oder jenen Gütern des Angenehmen zu genießen; 
die Hervorbringung sowie der Genuß derselben muß also 
auch jedem Einzelnen freigestellt werden. Jeder muß also 
die Freiheit haben, für die Genüsse des Angenehmen eine 
längere oder kürzere Zeit zu arbeiten, je nachdem er nach 
denselben viel oder wenig begehrt; oder gar nicht dafür zu 
arbeiten, wenn er sich derselben ganz enthält. 

Wenn es also nötig ist, eine gewisse Arbeitszeit zu bestim- 
nen, so kann es nur die des Notwendigen und Nützlichen 
sein, nicht aber die für die Hervorbringung des Angeneh- 
men, solange die Begierden nach denselben nicht bei Allen 
allgemein geworden sind. 

Alle außerhalb der bestimmten Arbeitszeit vollbrachten 
Arbeitsstunden nenne ich Kommerzstunden. 

Mittelst derselben wird es möglich, jedem Individuum die 
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Befriedigung seiner besondern Begierden zu gewähren, ohne 
dadurch die Harmonie der Begierden und Fähigkeiten Aller 
zu stören; überhaupt dachte ich mir sowohl die Harmonie 
des Ganzen als auch den größtmöglichsten Zustand indivi- 
dueller Freiheit ohne dieselben nicht möglich. Dies wenig- 
stens so lange nicht, als nicht eine noch vollkommenere 
Idee darüber auftaucht. 

Nun denke ich mir in den Kommerzstunden folgende Ord- 
nung: 

Art.1. Die Kommerzstunden dienen dazu, den Austausch 
der Produkte des Angenehmen gegen die Arbeitsstunden 
des Notwendigen so zu regeln, daß dadurch für die Freiheit 
des Einzelnen und die Harmonie Aller kein Nachteil ent- 
steht. 

Art. 2. Jeder hat daher die Freiheit, außer der bestimmten 
Arbeitszeit noch Kommerzstunden zu machen. 

Art.3. Der Wert aller verarbeiteten Produkte wird nach 
Arbeitsstunden bestimmt, ebenso der Wert der dazu erfor- 
derlichen Materialien; z.B. eine goldene Kette 50-100 Ar- 
beitsstunden, eine Flasche Champagner 12-18, ein Glas 
Punsch eine halbe Arbeitsstunde usw. 

Art.4. Dieser Wert steigt mit der Seltenheit der Materia- 
lien und Produkte und fällt mit der Einführung und Ver- 
vollkommnung der Maschinen und Werkzeuge zur Erleich- 
terung der Anfertigung derselben. Würde also das Verlan- 
gen nach köstlichen Weinen und Juwelen u. dgl. häufiger 
als der Vorrat solcher Produkte des Angenehmen, so wird 
der Wert derselben so lange gesteigert, bis die Begierden 
nach denselben mit den Fähigkeiten, sie herbeizuschaffen, 
wieder ins Gleichgewicht treten. 

Art.5. Die Wertbestimmung der zur Produktion des An- 
genehmen nötigen Materialien geht von den Gewerbs- 
vorständen und die der verarbeiteten Produkte von den 
Akademien aus. 

Art.6. Jedes Individuum erhält auf den Büros der Akade- 
mien ein Kommerzbuc, bei dessen Empfang dasselbe be- 
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merkt, für welche Genüsse des Angenehmen es vorzüglich 
Kommerzstunden zu machen gedenkt. Dies soll dazu die- 
nen, den Akademien eine Übersicht der Quantität der be- 
stellten Produkte zu geben. 

Art. 7. Das Kommerzbuch enthält das Portrait und Signale- 
ment des Inhabers. Außer einem Extrablatt für besondere 
Bemerkungen enthält das Buch 60 Blätter, für je 5 Arbeits- 
tage ein Blatt, was 300 Arbeitstage für das Jahr ausmacht. 
Jedes Blatt enthält 4 verschiedene Rubriken, auf der einen 
Seite 3 und auf der gegenüberstehenden eine, so daß man 
immer beim Aufschlagen des Buches für je 5 Arbeitstage die 
4 verschiedenen Rubriken auf beiden gegenüberliegenden 
Blattseiten vor Augen hat. Dies ist darum, damit das Buch 
nicht zu breit wird, was der Fall wäre, wenn man die vier 
Rubriken auf jede Seite anbringen wollte. 

Auf der ersten schmalen Rubrik wird oben die Zahl des 
Überschusses der Kommerzstunden des Individuums ange- 
merkt; darunter das Atelier oder der Ort, an welchem er 
arbeiter. Vollbringt ein Individuum seine tägliche sechs- 
stündige Arbeitszeit in zwei oder drei verschiedenen Ge- 
schäften, so wird von jedem Werkführer derselben auf die- 
ser Rubrik dieselbe Anmerkung gemacht. Der beigefügte 
Stempel drückt dann zugleich aus, ob Jemand in selben 
Arbeitszweige 2, 4 oder 6 Stunden täglich arbeiter. Dann 
die Wohnung desselben und wenn er eingezogen ist sowie 
wenn er sie quittiert hat, und zuletzt den Speisesaal. Die 
Zahl der vorgemachten Kommerzstunden muß auf jedem 
Blatte oben angemerkt werden, bevor es gültig sein kann. 
Diese Anmerkung macht allemal der Werk- oder Zugführer 
zu Ende des fünften Arbeitstages auf das folgende neue 
Blatt. Die übrigen Bemerkungen sind nur nötig, wenn die 
Wohnung, der Speisesaal oder das Atelier von einem Indi- 
viduum gewechselt wird. 

Auf der zweiten wird unter der Rubrik »Gesundheitsbulle- 
tin« die Gattung, Dauer, Ursache und Wirkung jeder das 
Individuum betreffenden Krankheit angemerkt. 
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Auf der dritten Rubrik »Arbeitsstunden« werden von den 
verschiedenen Chefs die Stunden angemerkt, welche jedes 
Individuum über die Zeit gearbeitet hat, mit Angabe der 
Zahl derselben und der Abteilung des Arbeitszweiges. — 
Diese drei Rubriken sind auf einer Blattseite. 

Auf der vierten gegenüberstehenden Rubrik »Genußstun- 
den« werden alle Genüsse und Produkte des Angenehmen 
angemerkt, ‚welche sich das Individuum eintauscht, und 
zwar der Wert derselben sowie das Etablissement, wo sie 
genommen wurden. 

Die Stempel der Arbeitsstunden sind mit der Unterschrift 
des Werkführers versehen; ebenso die des Gesundheits- 
bulletins mit der des Arztes. 

Art.8. Die Arbeitsstunden werden nur jeden fünften Ar- 
beitstag angemerkt, die der Genußstunden beim jedesmali- 
gen Empfang der Genüsse des Angenehmen. Ausnahmen 
hiervon machen alle Genüsse, auf deren täglichen Bedarf 
und Empfang man sich monatsweis oder jährlich abonniert 
als: Theater, Konzerte, Tabak, Reitpferde, Hunde, Vögel 
usw. 

Art.9. Für die Austeilung der Genüsse kann jedes Etablisse- 
ment seine Stempeleinteilung so klein machen, als wün- 
schenswert ist. So kann die Stunde Arbeitszeit in 10 oder 
60 Teile geteilt werden, wenn dies bequem und nötig ist. 
Art. 10. Solange nicht auf den ersten Rubriken des Kom- 
merzbuches eine gewisse zu bestimmende Zahl vorgemac- 
ter Arbeitsstunden angemerkt ist, darf Niemand Genuß- 
sternpel darin eintragen, oder mit andern Worten: Niemand 
kann die Genüsse des Angenehmen schmecken, bevor er 
nicht über die Zeit gearbeitet har. 

Art.11. Die Kommerzbücher werden alle Jahre erneut. 
Diese Erneuerung geschieht im Winter oder kurz vor der 
Erntezeit. Beim Schlusse der Kommerzbücher würde es sich 
z.B. treffen, daß Manche viel Arbeitsstunden noch vorge- 
macht hätten; da nun der Harmonie des Ganzen wegen nur 
eine gewisse zu bestimmende Zahl davon ins neue Buch auf 
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die erste Rubrik übertragen wird, und die übrigen für den 
Inhaber des alten Buchs verlorengehen, wenn er sie nicht 
durch Genußstunden ins Gleichgewicht bringt, so wird Jeder 
dahin trachten, dies zu tun, und Manche werden auch einige 
Tage lang nicht arbeiten, um sich die täglichen sechs Stunden 
der allgemeinen Arbeitszeit in dem Kommerzbuch durch 
die früher vorgemachten Arbeitsstunden ausgleichen zu las- 
sen. Der Schluß der Kommerzbücher ist doch also als eine 
wahre Karnevalswoche zu betrachten, die man, um den 
nötigen Feldarbeiten nicht zu schaden, in eine passende Zeit 
verlegen muß. 

Art.12. In jedem neuen Kommerzbuche wird auf dem 
Extrablatt (s. Art. 7) die ganze Summe der früher gemach- 
ten Kommerzstunden angemerkt sowie die dafür in vor- 
züglicher Quantität eingetauschten Genüsse, als z.B. Wald- 
mann machte in acht Jahren 5600 Kommerzstunden, davon 
glich er 50 versäumte Arbeitstage mit 300 Kommerzstunden 
aus, 300 andere Kommerzstunden finden sich ausgeglichen 
durch in verschiedenen öffentlichen Etablissements genom- 
menen Getränke und Erfrischungen, 3000 Kommerzstunden 
ließ er sich ausgleichen durch den Eintausch verschiedener in 
den Ausstellungssälen genommenen Waren, und 2000 Stun- 
den verwandte er auf Abonnements verschiedener Genüsse 
des Angenehmen. Außerdem werden auf diesem Extrablatte 
die gemachten Reisen sowie die überstandenen Krankheiten 
des Individuums angemerkt, und was sonst noch für nötig 
befunden wird; mit einem Worte, dieses erste Blatt soll eine 
Gesamtübersicht aller früher zu Ende gegangenen Kom- 
merzbücher des Individuums geben. Diese Übersicht wird 
unter der Leitung der Gesundheitskommissionen ausge- 
stellt. 

Art. 13. Die Kommerzstunden dürfen in ihren Folgen der 
Gesundheit der Individuen sowie der Harmonie des Gan- 
zen nicht schaden; zu diesem Ende stehen sie unter Auf- 
sicht eines Gesundheitskomitees (s. Kap. 15, Art. 16). 

Art. 14. Niemand erhält in irgendeiner Stadt, einem Eta- 
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blissement oder sonst an irgendeinem andern Ort als in den 
Spitälern Nahrung, Wohnung, Kleidung und Arbeit, wenn 
er nicht den Wechsel seiner früheren Wohnung, seines 
Speisesaales oder seines Ateliers in seinem Kommerzbuche 
hat anmerken lassen; zu diesem Ende hat jeder unbekannte 
Gast seinem neuen Wirte das Buch vorzuzeigen. Ebenso 
erhält Niemand die Genüsse des Angenehmen in den öffent- 
lichen Etablissements, wenn nicht in seinem Kommerzbuce 
vorgemachte Arbeitszeit angemerkt ist; und nur nach Maß- 
gabe, als die Zahl der vorgemachten Arbeitsstunden groß 
oder klein ist, kann er die Genüsse und Produkte des An- 
genehmen in größeren oder minderen Wert erhalten. Dies 
ist notwendig, um eine richtige Kontrolle über den richtigen 
Austausch der Vorräte in den Magazinen und Etablisse- 
ments führen zu können, sowie um zu verhüten, daß Je- 
mand sich der allgemeinen Arbeitszeit entziehe, um jahre- 
lang ohne Arbeit auf Reisen zuzubringen. 

Art.15. Jeder, welcher bei der allgemeinen Arbeitszeit 
einige Stunden oder Tage fehlt, läßt sich die fehlende Zeit 
als Genußstempel von seinem Werkführer in das Buch ein- 
tragen. Wenn dies bis zu einer gewissen, von den Mitarbei- 
tern zu bestimmenden Zeit nicht geschieht, so wird derselbe 
in seiner Wohnung und seinem Speisesaal als krank gemel- 
det. Die Dauer der Frist richtet sich je nach der Jahreszeit 
und der Notwendigkeit der Arbeit sowie nach dem guten 
Willen und Zutrauen der Mitarbeiter, weil diese im Falle 
eines Defizits verpflichtet sind, die fehlende Zeit durch 
Kommerzstunden nachzuholen. 

Art.16. Jedes Defizit an den Rechnungen eines Etablisse- 
ments, eines Vereins, einer Gemeinde usw. wird von den 
Konsumenten des Angenehmen getragen, z.B. wir sind un- 
serer 50 Sänger, wir bilden zusammen einen Verein und 
abonnieren uns Alle bei den Agenten der Akademie, damit 
man uns täglich Getränke und Erfrischungen liefere. Neh- 
men wir nun an, das monatliche Abonnement für derglei- 
chen Getränke und Erfrischungen kostete uns Jeden 30 Ar- 
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beitsstunden; nach zwei oder drei Monaten wären nun aber 
gerade die besten Sänger mit diesen 30 vorzumachenden 
Arbeitsstunden im Rückstand. Würde sich deswegen der 
ganze Sängerverein auflösen wollen? Nein! sondern sie 
würden in Masse ihre Kommerzbücher auflegen und sich 
Jeder etliche Genußstunden mehr einstempeln lassen, um 
das durch Einige entstandene Defizit zu decken. Wäre das 
Defizit jedoch so beträchtlich, daß die vorgemachten Ar- 
beitsstunden Einiger nicht hinreichten, den Rückstand der 
Übrigen zu decken, so wird die Verabfolgung der Getränke 
und Erfrischungen von seiten der Akademie so lange ein- 
gestellt, bis die Bücher sich in besseren Umständen be- 
finden. 

In den öffentlichen Etablissements, die Jeder zur un- 
bestimmten Zeit oder zufällig besucht wie heute unsere 
Wirtshäuser, wo die wenigsten Gäste abonniert sind, und es 
deshalb alle Tage etwas zu stempeln gibt; da, wo der Aus- 
tausch der Produkte des Angenehmen bis in die kleinsten 
Einzelnheiten betrieben wird, kann nur ein Defizit ent- 
stehen, wenn der angestellte Wirt die Kommerzbücher der 
ihm unbekannten Gäste nicht jedesmal nachsieht; wenn er 
Leuten Getränke, Erfrischungen u. dgl. verabreicht, die 
nicht vorgearbeitet haben, wenn er das Verabreichte nicht 
einstempelt oder sich im Stempeln irrt. 

Wer soll nun da den Schaden tragen, wenn sich nach der 
Monats- oder Jahresrechnung ein Defizit ausweist? Doch 
nicht der von den Akademien eingesetzte Wirt oder Auf- 
wärter! denn die haben ja eben nicht mehr wie jeder An- 
dere. Die Akademie kann ihn auch nicht eher tragen als im 
äußersten Notfall. Es müssen doch also alle Konsumenten 
eines solchen Etablissements es sein, die ihn tragen. Darum 
also wie folgt: 

Art.17. Jeder Vorteil und jedes Difizit in den Rechnungen 
der verschiedenen Etablissements des Angenehmen wird 
nach Jahresrechnung unter die Konsumenten desselben ver- 
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hältnismäßig verteilt und ihnen also zu der im neuen Buche 
einzutragenden Summe von vorgemachten Arbeitsstunden 
zugeschrieben oder davon abgezogen, je nachdem ein Ge- 
winn oder ein Verlust sich herausstellt. 

Art.18. Wird durch den Genuß des Angenehmen die Har- 
monie des Ganzen gestört und ist der Eintritt einiger ar- 
beitsfähigen Mitglieder in die Spitäler davon die Folge: so 
wird dieser Verlust von allgemeiner Arbeitszeit gleichfalls 
den Konsumenten desselben Genusses zugerechnet. Also je 
mehr Branntweinräusche in den Spitälern kuriert werden, 
desto teurer wird der Branntwein; je mehr man sich um den 
Besitz kostbarer oder seltener Gegenstände streitet (s. Kap. 
15, Art. 15), desto mehr wird ihre Anfertigung und ihre 
Erwerbung erschwert (s. Kap. 11, Art. 8). 

Art.19. So wie in der für Alle berechneten Arbeitszeit des 
Norwendigen und Nützlichen schon die Aller zur Arbeit 
Unfähigen mit eingerechnet und auf die Übrigen verteilt ist, 
ebenso müssen die Akademien auch allen Konsumenten des 
Angenehmen, die nicht mehr fähig sind, Kommerzstunden 
zu machen, dieselben Genüsse fortwährend gewähren und 
den Wert der Arbeitszeit derselben mit zu der zur Hervor- 
bringung des Angenehmen nötigen Arbeitszeit schlagen. Die 
denselben auf diese Weise unter der Form einer Pension 
gewährten Genüsse müssen im Werte den von denselben 
früher durchschnittlich gemachten Kommerzstunden gleich 
sein. 

Art.20. Da in den Kommerzbüchern immer eine bestimmte 
Zahl Arbeitsstempel vorgemacht werden müssen, um das 
Eintragen der Genußstempel zu erlangen, so ist es nötig, 
daß die neuen Kommerzbücher jedesmal acht Tage vor Ab- 
lauf der alten herausgegeben werden. In die alten werden 
dann während dieser Zeit nur die Genußstunden eingestem- 
pelt, und in die neuen die Arbeitsstunden. 

Art. 21. Geht ein Kommerzbuc verloren, so bekommt das 
Individuum ein neues; die ım alten vorgemachten Kom- 
merzstunden gehen jedoch für dasselbe verloren. 
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Art. 22. Den Mitgliedern des Trio, der Zentralmeisterkom- 
pagnie und der Meisterkompagnien sowie Allen, welche 
durch die Fähigkeitswahlen zu irgendeiner wichtigen Mis- 
sion berufen werden, wird gleih bei der Prüfung 
der Wahlprobe und nach Anerkennung 
derselben eine gewisse Summe Kommerzstunden aus- 
gesetzt, je nach dem Nutzen, der aus der 
Verwirklichung der neuen Idee für die 
Gesellschaft hervorgeht. Diese anfangs be- 
stimmte Summe Kommerzstunden wird diesen Individuen 
so lange zugeschrieben, als sich dieselben in ihrem Amte er- 
halten (s. Kap. 4, Art. 19). 

Was die übrigen Verhältnisse anbetrifft, so sind ihre Kom- 
merzstunden derselben Kontrolle unterworfen wie alle 
Übrigen, ebenso haben sie wie diese ihre Genußstempel 
nach den empfangenen Arbeitsstempeln zu regeln. 

Art.23. Obwohl das Verwaltungspersonal der Arbeiten 
und Produkte des Angenehmen ebenfalls an keine be- 
stimmte, allgemeine Arbeitszeit gebunden ist, weil sich die 
geistigen Arbeiten desselben so wenig nach Stunden berech- 
nen lassen als die des Verwaltungspersonals der Arbeiten 
des Notwendigen und Nützlichen, so kann dodı die im 
vorigen Artikel enthaltene, die Männer des Wissens betref- 
fende Bestimmung für dasselbe nicht gelten, weil die gei- 
stige Tätigkeit derselben wohl schöne und angenehme, aber 
keine notwendigen und nützlichen Produkte liefert. Wollen 
sie also die Genüsse des Angenehmen genießen, so müssen 
sie dafür in den notwendigsten Arbeiten Kommerzstunden 
machen wie alle Übrigen (s. Kap. 12; Art. 22; Kap. 5, Art. 
15 u. 16). 

Art. 24. Alle durch Kommerzstunden erworbenen Produkte 
des Angenehmen werden nach dem Tode des Erwerbers zur 
Verfügung der Gesundheitskommissionen gestellt, welche 
allen diesen Gegenständen, welche sich dazu eignen, eine 
allgemeine, nützliche Bestimmung geben und die übrigen 
öffentlich zerstören. 
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Weil ich nun fürchte, in diesem Kapitel nicht von allen 
Lesern gut verstanden zu werden, so will ih vor dem 
Schlusse desselben noch folgende Fragen abhandeln: 

Erste Frage. Warum kann man sich denn nicht lieber 
des Geldes oder der Karten bedienen anstatt der Kommerz- 
bücher? 

Antwort. Der ganze gesellschaftliche Unfug samt seinen 
Übeln und Verbrechen kann nur in einer schlechten Methode 
der Regelung des Austausches Nahrung finden. Unsere 
Münzen, Banknoten, Staatspapiere, Aktien u. dgl. sind 
ebensolche schlechte Tauschmittel; denn: 

a. man kann mit ihnen große Summen in einzelne Haufen 
aufhäufen und folglich dadurch Mangel bei Andern her- 
vorrufen. 

b. Man kann sich damit der allgemeinen notwendigen Ar- 
beitszeit entzichen und dadurch die Ursache werden, daß 
Andere sich zu Tode schinden müssen. 

c. Mittelst der Eigenschaft desselben, Mangel und Über- 
fluß, Wohlstand und Elend künstlich hervorrufen zu kön- 
nen, wird Leben, Gesundheit, Glück und Freiheit der Einen 
ein Spielballen der Gelüste der Andern. Man kann sich da- 
mit, Einer den Andern, betrügen, bestehlen, bestechen, ver- 
höhnen; sich demütige Sklaven damit verschaffen und zum 
Vorteil der Begierden Einiger die Harmonie des Ganzen 
stören. 

d. Wenige Einzelne können dadurch zum Nachteil aller 
Übrigen einen hohen Grad individueller Freiheit erlangen. 
Um so freier die Einen mittelst des Geldes leben können, 
um so tiefer versinken die Andern in das Joch der Unter- 
würfigkeit und Sklaverei. 

e. Es treibt durch die Verjährung den Unfug von Genera- 
tion zu Generation auf eine immer schrecklichere Höhe: 
denn das Geldsystem zieht die zur Erhaltung Aller nötigen 
Kräfte auf immer größere Haufen zusammen, um die 
Mästung seiner Kreaturen desto vollkommener bewerkstel- 
ligen zu können. Je mehr und je größere Haufen nun von 
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den für die Erhaltung Aller nötigen Bedürfnissen für 
Einige zusammengekratzt werden, um so größer wird der 
Mangel der Übrigen, und zwar immer größer, je mehr sich 
die von den Zusammenkratzern regelmäßig Ausgeplünder- 
ten vermehren. 

f. Das Geldsystem ist im Widerspruch mit jeder vernünfti- 
gen Ordnung; daher die vielen unvernünftigen und wider- 
sprechenden Gesetze. Solange die Gesellschaft noch eines 
derselben nötig hat, wird ihr jeder Atemzug der Freiheit 
verpestet. 

g. Das Geldsystem verhindert und verzögert jeden für das 
Wohl Aller berechneten Fortschritt, weil der Geldmann nur 
das unterstützt, was ihm persönliche Vorteile bietet. 

Ob die Maschinen die Arbeit verkürzen oder nicht, unsere 
Lage wırd dadurch im heutigen Geldsystem nicht verbessert. 
Manche Maschinen schaffen 10-, ja 100mal mehr als der 
Mensch mit seinen beiden Händen, deswegen müssen wir 
doch ebenso lange arbeiten als früher. Vielleicht gerade des- 
wegen müssen wir länger arbeiten; weil die Konkurrenz 
der Maschinen uns zwingt, uns jede Herabsetzung des Loh- 
nes und Verlängerung der Arbeitszeit gefallen zu lassen, 
wenn wir nicht vorziehen, zu stehlen oder zu sterben. 

Also in einem Systeme der Harmonie und Freiheit kein 
Geld! 

Ebensowenig sind Karten oder Marken ein zweckmäßiges 
Tauschmittel: denn um Anhäufungen zu verhüten, müßte 
man sie ebenfalls von Zeit zu Zeit durch andere ersetzen; 
dies würde aber bei den Karten mehr Umstände machen. 
Der Hauptgrund, warum sie in einem. Systeme der Harmo- 
nie und Freiheit nicht als Tauschmittel dienen können, ist 
der, daß mittelst derselben Schenkungen, Bestechungen, 
Hasardspiele, Betrug und Diebstahl möglich sind wie unter 
dem Geldsystem. Darum können weder Stücken Metall, 
Holz, Steine oder Karten in einer auf Harmonie und Frei- 
heit basierten Organisation der Gesellschaft als Tauschmit- 
tel dienen. 
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Ein Tauschmittel kann daher der Harmonie und Freiheit 
nur durch folgende Eigenschaften zweckdienlich sein. 

a. Es darf sich damit nichts aufhäufen, verschenken, ver- 
spielen, vererben und stehlen lassen. 

b. Es muß sich damit die Freiheit keines Einzigen zum 
Vorteil eines Andern beeinträchtigen lassen. 

c. Es muß trotz allen Austausches doch immer in der Hand 
des Besitzers bleiben, und zugleich ein Tagebuch seiner Be- 
gierden und Fähigkeiten sein. 

Zweite Frage. Warum kann man sich der Kommerz- 
bücher nicht auch für den Austausch der Produkte des Not- 
wendigen und Nützlichen bedienen? 

Antwort. Weil diese etwas Notwendiges und Bestimm- 
tes sind, was Jeder in gleichem Verhältnisse haben muß 
ebenso wie die zur Hervorbringung dieser Produkte nötigen 
Fähigkeiten. Zu dem aber, was Alle in gleichem Verhält- 
nisse haben müssen, darf es in einem System der Harmonie 
und Freiheit keine Tauschmittel haben, weil diese Letzteren 
eigentlich hauptsächlich nur dazu dienen, den Freiheitstrieb 
Einzelner zu befriedigen und eine ungleiche Verteilung der 
Genüsse da möglich zu machen, wo sie Niemanden schadet. 
Da, wo die Verteilung in den Verhältnissen für Alle gleich 
ist, bedarf es ja also auch keines Tauschmittels. Die Bedürf- 
nisse des Notwendigen und Nützlichen sind nun aber für 
Alle gleich wie die zur Hervorbringung derselben nötige 
Arbeitszeit. Durch eine Ausdehnung des Tauschmittels auf 
die Produkte des Notwendigen und Nützlichen würde nur 
die Verteilung nach den gleichen Verhältnissen unmöglich 
gemacht. Mancher würde zum Ekel der Andern in zerrisse- 
nen und schmutzigen Kleidern einhergehen, um einige Fla- 
schen Wein mehr trinken zu können. Andere würden des- 
wegen Ukonomie an Möbeln und Hausrat machen, noch 
Andere wohl gar an der Kost; besonders würde dieses Alles 
in der Übergangsperiode der Fall sein. Darum müssen die 
Tauschmittel für das Notwendige und Nützliche aufhören, 
es wäre sogar gut, wenn es möglich wäre, sie ganz und gar 
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aufhören zu machen. Einige halten dies für möglich, ich 
aber, der ich vor Allem die Harmonie Aller und darin die 
Freiheit eines Jeden will, habe bis jetzt diese Möglichkeit 
noch nicht einsehen können, weil noch Niemand sich be- 
mühte, sie zu beweisen; indes wünsche ich sie. 

Dritte Frage. Durch die Kommerzstunden wird es 
möglich, daß ein Individuum einige Tage die allgemeine 
Arbeitszeit versäumt, weil es sich seine täglichen sechs Stun- 
den von den schon vorgemachten Kommerzstunden abstem- 
peln lassen kann; andere Individuen wieder arbeiten gar 
nicht mehr in der allgemeinen nützlichen und notwendigen 
Produktion, weil sie in den Arbeiten des Angenehmen an- 
gestellt sind; als Maler, Bildhauer, Goldarbeiter, Putz- 
und Modefabrikanten, Zuckerbäcker, Distellateur, Roman- 
tiker, Schauspieler, Sänger u. dgl., wie wird es nun da mög- 
lich, mittelst der Kommerzbücher das nötige Gleichgewicht 
der Begierden und Fähigkeiten zu erhalten und die für Alle 
für das Notwendige und Nützliche festzusetzende Arbeits- 
zeit zu berechnen? 

Antwort. Die Verwaltung der ganzen Gesellschaft teilt 
sich in zwei Ordnungen, die der Arbeit oder die Geschäfts- 
ordnung, und die des Genusses oder die Familienordnung. 
In der ersten wählen alle Arbeiter und Arbeiterinnen oder 
die Meisterkompagnien die Leiter der Arbeiten, vom Werk- 
führer und Zugführer an bis zum Werksvorstand und 
Trio. 

Dieses letztere kennt nun die Zahl aller arbeitsfähigen 
Glieder der Gesellschaft sowie die aller verzehrenden Mit- 
glieder. Nach den Bedürfnissen dieser letztern fällt es also 
auch nicht schwer, die für Alle nötige Arbeitszeit zu berech- 
nen. Gesetzt nun, unter einer Bevölkerung von 15 000 Indi- 
viduen gebe es 10.000, welche fähig wären, eine volle Ar- 
beitszeit zu verrichten; nehmen wir an, diese vollbrächten 
jedes an bestimmter allgemeiner Arbeitszeit jährlich 1800 
Stunden, so wären das für Alle zusammen 18 000 000 Jähr- 
licher Arbeitsstunden, das Jahr zu 300 Arbeitstage gerech- 
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net. Kämen nun bei der Jahresrechnung infolge der Kom- 
merzstunden nur 9 000 000 Stunden heraus für die für die 
allgemeine Arbeitszeit berechneten, so würden die fehlenden 
dafür durch 9 000 000 Kommerzstunden ersetzt. Nur gegen 
einen Überschuß an Kommerzstunden erhalten die Akade- 
mien ihre zur Produktion des Angenehmen nötigen Mate- 
rialien. Da nun jene ohne diese nichts fabrizieren lassen 
können, so ist es sowohl in ihrem als im Interesse aller 
Konsumenten des Angenehmen, daß beim Anmerken der 
Stempel in den Kommerzbüchern keine Fehler vorgehen. 
Das Trio und die Gewerbsvorstände haben doch also um 
die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Rechnungen in bezug 
auf die Kommerzbücher nicht das Mindeste zu besorgen, 
weil notwendigerweise immer ein Überschuß an Kommerz- 
stunden da sein muß, für welchen sie den Akademien die 
Materialien liefern, die zur künftigen Fabrikation nötig 
sind, und weil, wenn dieser nicht da ist, im Notfalle an den 
vorgemachten Arbeitsstunden Aller abgeschrieben wird, was 
auf Keinen viel beträgt (s. Art. 16). 

Was nun die Ordnung des Genusses oder die Familienord- 
nung anberrifft, so hat das Trio in allen Gemeinden und 
Distrikten Direktoren über die Aufsicht und die Verwal- 
tung der Vorräte eingesetzt. Diese berichten nun ungefähr 
wie folgt: Für eine Bevölkerung von 15 000 Menschen brau- 
chen wir dahier täglich 5000 Pfund Fleisch, 20 000 Pfund 
Brot, 100 Scheffel Hülsenfrüchte oder Kartoffeln, 15 000 
Maß Milch, 10000 Maß Bier, 6000 Maß Wein usw. An 
Vorrat haben wir: Nun läßt er das ganze Register folgen 
von Allem, was in Magazinen, Scheuern, Kornböden und 
Kellern aufgespeichert ist, sowie eine Übersicht des Gemüse- 
baues und des Viehstandes. 

So laufen nun die Berichte aus allen Distrikten bei der 
höchsten Bundesbehörde ein. Nach denselben wird nun von 
letzterer zuerst der gegenseitige Austausch des Überflusses 
verschiedener Produkte des einen Distrikts mit dem des 
andern angeordnet; ist dies geschehen, so regeln die Direk- 
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toren den Austausch unter den verschiedenen Gemeinden 
ihres Distrikts und dann die Gemeinden den unter die 
Küchenkommissionen und diese an jeden Einzelnen durch 
dessen tägliche Beköstigung. An die Arbeiter für das An- 
genehme wird dann das Notwendige ebenso geliefert wie 
an alle Übrigen, weil ihre Arbeitszeit ja schon durch Kom- 
merzstunden ausgeglichen wird. Ebenso an die, denen es 
einfällt, einmal einige Tage nicht zu arbeiten, wenn sie da- 
für sich für jeden Tag 6 vorgemachte Arbeitsstunden aus- 
stempeln, oder mit andern Worten, sich 6 Genußstempel 
in ihr Buch eintragen lassen. Sobald dies aber nicht ge- 
schieht, oder sobald alle vorgearbeiteten Stunden durcdı 
Genußstempel gleichgemacht sind, und das Individuum den- 
noch fortfahren will, nicht zu arbeiten, so wird vom Atelier 
aus die Anzeige in seiner Wohnung gemacht, daß er krank 
sei, ebenso in seinem Speisesaal. Jeder aber auf diese Weise 
Angemeldete findet nur im Spital Logis und Kost, weil 
keine andere Wohnung und keine andere Tafel ihm offen- 
stehen, solange nicht im Kommerzbuch entweder der seit 
24 Stunden erfolgte Wechsel der Wohnung und des Speise- 
hauses oder der Austritt aus dem Krankenhause und die 
Heilung der Krankheit angemerkt ist (s. Kap. 15, Art. 11). 
Vierte Frage. Auf welche Weise wird allen Verfäl- 
schungen und Veruntreuungen vorgebeugt? 

Antwort. Hauptsäclich dadurch, daß die Begierden des 
Erwerbens und Genießens durch die Kommerzstunden für 
Alle auf gleiche Weise befriedigt werden können; des Be- 
truges hat man mithin ganz und gar nicht nötig, es sei denn, 
man wolle sich des Genusses aller Produkte des Angeneh- 
men teilhaftig machen, ohne wie Andere dafür zu arbei- 
ven. 

Dieses wird aber so leicht nicht, denn wenn man sich das 
Kommerzbuch auch selbst machen könnte samt seinen Stem- 
peln, so würde dies doch nicht hinreichen, die Gesellschaft 
in ihrem Interesse zu täuschen; denn erstens ist es nicht 
möglich, sich der allgemeinen Arbeitszeit pflichtwidrig zu 
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entziehen, weil Jeder, der nicht kommt, um sich den Betrag 
der versäumten Zeit einstempeln zu lassen, als Kranker in 
seinem Wohn- und Speisehause angezeigt wird, und daselbst 
sofort für ihn alle Bedienung aufhört. Da nun Niemand 
sich auf diese Weise der Arbeit entziehen kann, so ist ferner 
zweitens gewiß, daß auch Niemand sich selbst falsche Stem- 
pel in das Buch eintragen kann, weil dies der Werk- oder 
Zugführer oder die Kameraden am Ende des fünften Ar- 
beitstages im Buche sehen würden. 

Gelänge es aber wirklich Einigen, sich durch außerordent- 
liche Geschicklichkeit doppelte Bücher zu fabrizieren, so 
würden die durch dieselben zu erhaltenden Genüsse mit 
vielen Unbequemlichkeiten verbunden sein; denn einmal 
dürften sie sich in den Stunden, wo Kommerzstunden ge- 
macht werden, nicht zu oft den Genüssen überlassen, weil 
dies auffallend sein würde, wenn man die Menge der Ge- 
nußstempel mit der vielen freien Zeit vergleicht; dann 
wären dieselben doch genötigt, sich bei ihren Genüssen von 
den Leuten zu trennen, mit denen sie arbeiten, damit diese 
den Unterschied nicht gewahr würden; auch müßten sie 
viele der eingetauschten Gegenstände den Augen der Übri- 
gen zu verbergen suchen. Dann wäre es auch hauptsächlich 
ein Beweis, daß dieselben geschickter und pfiffiger seien als 
die mit der Fabrikation der Kommerzbücher von den Aka- 
demien beauftragten Personen. 

Die Akademie hätte sich solches Defizit doch nur allein zu- 
zuschreiben, und die Konsumenten des Angenehmen müßten 
den ganzen dadurch entstandenen Verlust teilen, was ein 
mächtiger Beweggrund ist, seine Geschicklichkeit nicht auf 
solche Weise zu erproben und sich dadurch die Achtung und 
Freundschaft seiner Mitmenschen zu verscherzen, die, ein- 
mal verloren, in einem Systeme der Harmonie nur mit 
Mühe durch Auswanderung in eine fremde Gegend und 
durch ein besseres Betragen wieder zu erringen ist. 

Würden solche Kommerzbücher vollkommen nachgemact 
samt ihren Stempeln und Unterschriften, so wäre dies also 
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ein Beweis, daß die Akademien mit der Fabrikation und 
der Einrichtung derselben nicht die geschicktesten und pfif- 
figsten Männer beauftragt hätten. Ein solcher Fall würde 
also zur Folge haben, die Fabrikation und das Reglement 
der Bücher andern Leuten, und vielleicht gerade den Nach- 
ahmern anzuvertrauen. 

Fünfte Frage. Wird das Stempeln der Bücher nicht 
eine langweilige Methode sein? 

Antwort. Sie ist meiner Meinung nach kürzer als unsere 
Geldwechselmethode, denn einmal ist dabei nie etwas zu 
wechseln und zu zählen mit Ausnahme der Jahresrech- 
nung. 

Dadurch, daß sie nur für die Befriedigung der Begierden 
gebraucht werden, und also alle das Einkaufen und Ein- 
tauschen der zu den Bedürfnissen des Notwendigen und 
Nützlichen erforderlichen Kleinigkeiten unnütz machen, 
wird sie schon bedeutend abgekürzt. Was nun das Auszah- 
len oder die nach Ablauf von 5 Arbeitstagen einzustem- 
pelnden Arbeitsstempel anbetrifft, so nimmt diese Methode 
nicht mehr Zeit in Anspruch als das Auszahlen des Wochen- 
lohnes. In Zeit von 15 Minuten kann ein Werk- oder Zug- 
führer die 10 Bücher seiner Gefährten alle mit den nötigen 
Stempeln und Unterschriften versehen. Das Bemerken des 
Wechsels des Orts, der Wohnung, des Speisesaals, des Ate- 
liers ist mit weniger Umständen verknüpft als heute das 
Ausstellen unserer Reisepässe, Mietskontrakte, der Rech- 
nungen unserer Speisewirte und der Arbeitsbescheinigungen 
und Atteste unserer Meister, Fabrikanten, Herren u. dgl. 
Was nun die Genußstempel anberrifft, da werden die Um- 
stände und der Zeitverlust des Stempelns schon dadurch 
außerordentlich vereinfacht, daß es Jedem möglich gemacht 
wird, sich auf verschiedene Genüsse des Angenehmen auf 
Monate und auf das Jahr zu abonnieren, indem eine An- 
zahl Gleichgesinnter Vereine zu diesem Zweck bilden als: 
Sing- und Lesevereine, Musik- und Tanzvereine, Abend- 
unterhaltungen u. dgl. 
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Jeder solcher Verein steht zusammen für den richtigen Bei- 
trag aller seiner Mitglieder und läßt sich den täglichen Be- 
darf an Tee, Bier, Wein, Kaffee, Kuchen, Liköre und Er- 
frischungen aller Art in summa liefern. Den Verbrauch 
dieser Gegenstände und den dafür zu entrichtenden Beitrag 
regeln diese dann unter sich monatsweise, und die Akade- 
mie macht nur eine monatliche, vierteljährige oder jährige 
Revision der Bücher der Mitglieder. Das Defizit, was dann 
möglichenfalls bei dem einen oder dem andern Mitgliede 
eintreten könnte, füllt die Gesamtheit durch überzählige 
Genußstempel aus. Jedem solchen Vereine ist aber vorzüg- 
lich daran gelegen, geregelte Mitglieder zu haben, auf die 
sich alle Andere verlassen können. Fiele dennoch (was gar 
nicht möglich scheint) ein allgemeines bedeutendes Defizit 
vor, so müßten dann natürlich die übrigen Konsumenten 
durch einen sehr kleinen Beitrag bei der Jahresrechnung 
dasselbe decken. Dies zöge aber die Auflösung eines solchen 
Vereines nach sich, indem demselben von den Akademien 
nichts eher geliefert würde, bevor er seinen Rückstand nicht 
durch Kommerzstunden ausgeglichen hätte. Und welcher 
andere Verein würde solche Mitglieder gern unter sich auf- 
nehmen? Das Stempeln der Genußstunden in den übrigen 
Etablissements, wo Jeder gleichsam ım Vorbeigehen ein 
Glas Wein, Bier, Milch, ein Paket Taback u. dgl. nehmen 
kann, ist ebenfalls nicht umständlich. Der Gast legt das 
letzte Blatt von den in seinem Buche gestempelten auf, und 
der angestellte Wirt — welches gewöhnlich die zur Arbeit 
untauglich Gewordenen sind — drückt seinen Stempel hin- 
ein. Das ist wenigstens ebenso geschwind gemacht als das 
Bezahlen mit dem Gelde, besonders wenn man bedenkt, 
daß dabei oft Wechseln und Herausgeben und oft auch 
Einschreiben auf Kredit vorkommt. 

Was nun die Gegenstände des Luxus anbetrifft, da geht der 
Austausch viel geschwinder als jetzt, wo so viele kostbare 
Zeit unnütz mit Handeln und Geldwechseln verloren 
wird. 
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Die Kommerzbücher sind überhaupt Alles in Allem, was 
Jeder zur Regelung der Harmonie des Ganzen Schriftliches 
braucht. Sie vertreten alle unsere in den jetzigen Verhältnis- 
sen nötigen Schriften. 

Sie sind zugleich: Reisepaß, Taufschein, Heimatsschein, Frei- 
schein, Lehrbrief, Wechsel, Quittung, Rechnungsbuch, Tage- 
buch, Schulzeugnis, Eintrittskarte, Empfehlungsschreiben, 
Kollekte, Geldbörse, Kalender; sie sind der Spiegel aller 
geistigen und physischen Bedürfnisse des Individuums, sein 
Portrait, seine Biographie; kurz, das ganze bildliche Ich des 
Individuums, wie es noch nie dargestellt wurde. Diese un- 
geheure Menge von Zeugnissen, Attesten und Schriften aller 
Art, die wir unter den jetzigen Verhältnissen nötig haben 
und wovon die meisten sehr unnütz sind, konzentrieren sich 
auf eine vervollkommnete und vereinfachte Weise in dem 
einen Kommerzbuc. 

Sechste Frage. Wird diese Regulierung nicht durch 
das Abreisen der Einzelnen gestört? 

Antwort. Nein! weil Niemand an einem fremden Ort, 
ohne vorgemachte Kommerzstunden, Arbeit, Kost, Woh- 
nung, Kleidung und Reisegelegenheit haben kann, ohne das 
Visa in seinem Buche bemerkt zu haben. Dieses wird jedoch 
nur dann gegeben, wenn das Buch in der Ordnung ist und 
die Summa der gemachten Arbeits- und Genußstunden in 
das Buch der Reisenden eingetragen sind; welches dann bei 
der Jahresrechnung mit in Betracht gezogen wird. 
Siebente Frage. Können nicht die Wirte manchen 
Gegenstand verabfolgen lassen, ohne den Wert derselben in 
die Bücher einzustempeln? 

Antwort. Nicht leicht! weil erstens das Interesse aller 
Gäste sowie ihr eigenes dabei beteiligt ist und Jeder bei der 
Jahresrechnung lieber seinen Gästen einen Vorteil als ein 
Defizit bietet; dann, weil der Wirt nie allein ist, sondern 
überall zwei oder vier angestellt sind, die alle das gleiche 
Interesse haben, eine gute, vorteilhafte Jahresrechnung ab- 
zulegen. 
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Zu dem Amte eines Wirtes kann man soviel Personen an- 
stellen, als man will, das tur der allgemeinen Arbeitszeit 
keinen Abbruc, weil man dazu diejenigen Leute nımmt, 
die die Gesellschaft ohnehin arbeitslos erhalten muß; zu 
dem Geschäfte eines solchen Wirtes hat jeder zur Arbeit 
unfähig Gewordene immer noch Lust und Kraft genug. 
Nun würde aber in einem solchen Systeme der Harmonie 
Jeder eine solche Begünstigung von seiten des Wirts eher 
als eine Beleidigung als wie eine Gefälligkeit ansehen. Von 
dieser Seite ist doch also die Befürchtung einer Unregel- 
mäßigkeit ungegründet. 

Achte Frage. Wie würde man es aber mit den ver- 
schiedenen Geschäften halten, bei denen eine längere, er- 
schöpfende Arbeitszeit notwendig wird, als z.B. bei den 
Matrosen, die oft lange Seereisen machen, und den Kon- 
duktoren von Fuhrwerken, die oft Tag und Nacht bei den 
Wägen bleiben müssen; können diese denn auch Kommerz- 
stunden machen? 

Antwort. Warum denn nicht? Diesen wird die ganze 
Zeit, die sie nötigerweise bei einem und demselben Ge- 
schäfte über die allgemeine Arbeitszeit zubringen müssen, 
als Kommerzstunden angerechnet. Davon können sie nun 
einen Teil ihrer Genüsse auf den Schiffen selbst befriedigen 
und die übrige Zeit und Genüsse nach der Reise einholen. 
Die Erneuerung der Kommerzbücer solcher Individuen 
kann natürlich nicht in die für Alle bestimmte Zeit fallen, 
weil sie auf Reisen nicht Gelegenheit haben, ihre Kommerz- 
stunden durch Genußstempel auszufüllen. Diese Erneue- 
rung geschieht dann vor einer jeden Abreise (s. Kap. 5, 
Art. 20). 

Neunte Frage. Mande Geschäfte sind unstreitig an- 
nehmlicher und angenehmer als wieder andere, und doc 
kann man dabei nicht eine Ablösung von zwei zu zwei 
Stunden vornehmen, um dreimal soviel Personen daran 
teilnehmen zu lassen. Dies ist z. B. bei den Konduktoren 
von Fuhrwerken der Fall; soll man denn da die Arbeits- ' 
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zeit derselben auch für die gleiche Mühe rechnen, da doch 
mitunter auch noch Zwischenzeiten vorkommen, wo sie gar 
nichts tun wie unter andern bei der Fütterung der Pferde. 
Wie würde man denn da die Sachen regeln, um nicht gegen 
das Prinzip der Freiheit und Harmonie Aller zu ver- 
stoßen? 

Antwort. Die Arbeitszeit solcher Individuen muß nöti- 
gerweise für voll gelten, weil sie ja doch diese Arbeitszeit 
nicht für sich zu andern Zwecken benutzen können. Nach 
solchen Plätzen drängen können sich aber die Übrigen nicht, 
ohne sich dem dazu berechtigenden Examen der Tauglich- 
keit zu unterwerfen. Dieses Examen, welches Jeder schon 
vor dem Austritt aus der Schularmee ablegen muß, wird 
aber um so schwieriger gemacht, je mehr sich die Schüler 
zur Erlernung eines angenehm scheinenden Geschäfts drän- 
gen (s. Kap. 5, Art. 20; Kap. 14, Art. 15). 

Mithin wird doch das Gleichgewicht der verschiedenen 
Mühen dadurch keinesweges gestört, höchstens kann solches 
Andrängen nur dazu dienen, die Wissenschaft und Geschick- 
lichkeit auf eine immer höhere Stufe zu heben. An den 
Meisterkompagnien ist es dann zu bestimmen, welchen 
Wissenschaften und Geschicklichkeiten dadurch für das 
Wohl Aller ein höherer Impuls gegeben werden muß. Übri- 
gens ist die Annehmlichkeit mancher Geschäfte heute bei 
uns nur scheinbar, weil wir uns keine Idee machen können, 
wie annehmlich die heute für schwierig betrachteten Ge- 
schäfte in einer besseren Organisation der Gesellschaft be- 
trieben werden können. 

Zehnte Frage. Wie würde man es nun mit den ver- 
schiedenen Plätzen in den Theatern halten, auf die doch 
alle ein gleiches Recht haben? 

Antwort. Auf verschiedene Weise, je nach den Umstän- 
den. 

In der Übergangsperiode, wo die Theater noch nicht allge- 
mein geworden sind, sowenig wie die Schauspieler, kann 
man für die verschiedenen Plätze ein verschiedenes Abonne- 
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ment von Genußstempeln annehmen. Jeder Abonnent er- 
hält dann eine auf die Dauer des Abonnements gültige Ein- 
laßkarte, je nach den Plätzen, auf die er abonniert ist. Will 
man die Möglichkeit der Verschenkungen dieser Karten vor- 
beugen, so kann man auch diese sowie andere in die Kom- 
merzbücher abgestempelte Abonnements noch außerdem auf 
das Extrablatt des Buches anmerken lassen; wenigstens ist 
dann doch nur ein oft wünschenswerter, gegenseitiger Aus- 
tausch der täglich zu holenden Eintrittskarte möglich, nicht 
aber die verführerische Schenkung eines viertel- oder halb- 
jährigen Abonnements. 

Der besondere Stempel auf dem Extrablatte dient der Ein- 
fachheit wegen, damit die Theaterdirektionen bei der täg- 
lichen Austeilung der Karten nicht nötig haben, jedes Buch 
durchzublättern. 

Sind die Theater allgemein geworden, oder will man schon 
früher die verschiedene Wertbestimmung der Plätze nicht 
mehr, so kann man die Sachen so einrichten wie folgt: 

Am Eingange des Theaters befinden sich mehrere Urnen. 
In einer derselben sind einzelne numerierte Kugeln. In der 
zweiten sind diese numerierten Kugeln zu zwei und zu zwei 
zusammengefügt; in der dritten drei, und so fort bis auf 
fünf. Diese in den fünf Urnen enthaltenen Nummern sind 
aufeinander folgend und repräsentieren sämtliche nume- 
rierte Plätze des Theaters. 

Die Individuen, die nun einzeln kommen, greifen in die 
Urne, worin die einzelnen Kugeln sich befinden, und neh- 
men dann den ihnen danach durch ein Biller bezeichneten 
Platz ein. Wollen zwei oder mehrere Personen zusammen- 
sitzen, so greift einer derselben in diejenige Urne, welche 
die gewünschte Zahl zusammengesetzter, aufeinanderfol- 
gender Nummern enthält. Sind die einzelnen Nummern 
vergriffen, so werden sie durch andere aus den andern 
Urnen, die man zu dem Zweck auseinandernehmen kann, 
ersetzt. 

Geht das nicht Alles ganz vortrefflich? Und doch sind diese 
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hier gegebenen Ideen nur ein unvollkommener Schattenriß 
von dem, was sein kann und wird. 

In einem System der Vereinigung ist viel möglich, was in 
einem System der Trennung und Vereinzelung unmöglich 
ist, 

Elfte Frage. Im Falle nun ein solches Kommerzbuch 
verlorengeht, würde dieser Verlust nicht eine Unregelmäßig- 
keit in den Rechnungen oder wohl gar ein Defizit in den- 
selben nach sich ziehen? 

Antwort. Die dadurch entstehende Unregelmäßigkeit ist 
von keiner Bedeutung und kann sich nicht auf die Verwal- 
tung fühlbar machen, weil dieselbe keine Kommerzstunden 
kreditiert, sondern dieselben vorarbeiten läßt. Das Indivi- 
duum könnte doch also dabei nur verlieren, im Falle es 
nämlich eine bedeutende Anzahl Kommerzstunden vorge- 
arbeitet hätte, und der Überschuß derselben nicht mehr 
nachgewiesen werden könnte. 

Dieser Verlust, der im vorkommenden Falle nur sehr klein 
sein kann, besonders wenn das Individuum gewohnt ist, 
nur sehr mäßig über die Zeit zu arbeiten, kann aber Nie- 
manden zugute kommen als den Konsumenten des Ange- 
nehmen (s. Art. 17 d. Kap.). Mithin kann doch der Verlust 
eines Buches so wenig wie jeder andere Verlust oder Gewinn 
das Wohl des Einzelnen gefährden und die Harmonie Aller 
stören. 

Ein außerordentlicher Umstand wäre-nun wohl der, daß 
der Verlierende Mitglied eines Vereines wäre, der seine 
Bücher mit der Akademie nur nach Jahresschluß regelte; 
Gaß ferner es durch in der Zwischenzeit vorgekommene 
Reisen und Krankheiten und andere unvorhergesehene Zu- 
fälle sehr schwierig wäre, den Inhalt des verlornen Buches 
einzusehen. In solchem Falle bleibt es den Vereinsmitglie- 
dern überlassen, ob sie das Defizit nach Art. 15 ganz oder 
teilweise übernehmen wollen, wenn der Verlierende seiner 
Unachtsamkeit nicht selbst ein Opfer bringen kann oder 
will. 


186 II. Ideen einer Reorganisation der Gesellschaft 


Zwölfte Frage. Wird die Regelmäßigkeit der Bücher 
und dadurch die Berechnung der Harmonie des Ganzen 
nicht durch das Ab- und Zureisen der Individuen ge- 
stört? 

Antwort. Nein! denn jedes Individium erhält vor der 
Abreise sein Buch visiert, wenn es nämlich keine Kommerz- 
stunden vorgearbeitet hat, dabei aber doch nach der täglich 
bestimmten, allgemeinen Arbeitszeit die Fahrgelegenheiten 
benutzen will. 

Hat ein Individuum eine Anzahl Kommerzstunden vorge- 
arbeitet, so hat es dieses Visa nicht nötig, ist aber alsdann 
gehalten, solange es nicht arbeitet, sich die täglich erforder- 
liche, fünf- oder sechsstündige Arbeitszeit von den vorge- 
machten Arbeitsstunden abstempeln zu lassen. 

Ein Reisender, der keine Kommerzstunden vorgearbeitet 
hat, erhält seine tägliche Arbeit und seine täglichen Bedürf- 
nisse von den Gesundheitskommissionen angewiesen. Will er 
sich einige Zeit an einem Orte aufhalten, so kann er sich 
bei einem Werk- oder Zugführer nach seiner Wahl als Ar- 
beiter aufnehmen lassen. Sobald er den Stempel desselben 
in seinem Kommerzbuche hat, bekommt er in jedem Eta- 
blissement des Notwendigen und Nützlichen, was er 
braucht. 

Der Werk- oder Zugführer, welcher die Bücher stempelt, ist 
verpflichtet, jeden Arbeiter, der nicht bei der Arbeit er- 
scheint und für den die Kameraden nicht gutstehen wollen, 
als krank zu melden (s. Kap. 15, Art. 12). 

Ich hoffe nun, mich in diesem Kapitel ziemlich deutlich er- 
klärt zu haben, und will also, obwohl darüber noch viel zu 
fragen ist, mit diesen Fragen schließen. Wer mich noch nicht 
verstanden hat, wird mich vielleicht durch die folgenden 
Kapitel besser verstehen. 

So viel ist indes gewiß: man darf nur ein System der Frei- 
heit, der Harmonie und Gemeinschaft Aller — hört ihr’s, 
Aller!! Aller!!! - wollen, so wird man es finden. Dies 
System oder jenes! Kommerzstunden oder keine! das Alles 
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sind Nebensachen; die Hauptsache ist: Alles für Alle zu 
wollen und nicht: Etwas für die Einen, Wenig für die An- 
dern und Nichts für die Übrigen. 


ELFTES KAPITEL 
Die Geschäftssperre 


Ist ein Geschäft mit freiwilligen Arbeitern überfüllt - was 
gewöhnlich bei den angenehmen Geschäften der Fall ist, so 
kann in demselben nicht über die Zeit gearbeitet, so können 
darin keine Kommerzstunden gemacht werden. Diese Ver- 
ordnung nenne ich die Geschäftssperre. 

Mittelst derselben wird es möglich, im Zustande der Ge- 
meinschaft Jedem die freie Wahl einer angenehmen und 
leichten, oder unangenehmern, beschwerlichern Arbeit zu 
lassen, ohne daß dadurch bei letzterer ein Mangel an Ar- 
beitern eintritt. 

Die ganze Ordnung der Geschäftssperre besteht darin: den 
Genuß des unnötigen Angenehmen nur durch die Produk- 
tion desjenigen Nötigen, welchem es an freiwilligen Arbei- 
tern mangelt, möglich zu machen, und zwar ohne dadurch 
weder die persönliche Freiheit noch die Harmonie des Gan- 
zen zu gefährden, welche letztere zu sichern der Hauptzweck 
dieser Institution ist. 

Durch die Geschäftssperre wird es ferner möglich, alle 
Nachteile von der Gesellschaft abzuwenden, welchen sie 
durch die Zügellosigkeit der Begierden Einiger ausgesetzt 
sein könnte. Wenn z.B. es denkbar wäre, daß im Zustande 
der Gemeinschaft der Luxus sich auf eine furchtbare Weise 
vermehrte; wenn sich bei Einigen eine wahre Sucht nach 
goldenen Ketten, Uhren, Ringen, Perlen und Edelsteinen 
zeigte, und die Ärzte machten den Bericht, daß infolge der 
Vermehrung und Einführung dieser Gegenstände sich die 
Spitäler mit Habgierkranken füllten — nämlich solchen, wel- 
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che sih um den Besitz eines Gegenstandes streiten und 
schlagen -, so wird, wenn es nicht möglich ist, diese Gegen- 
stände allgemein zu machen, von dem betreffenden Ge- 
werbsvorstande die Sperrung der Werkstätten verordnet, in 
welchen diese Gegenstände bisher fabriziert wurden; dann 
hört die Krankheit auf einmal auf. 

Man kann einwenden: Jeder kann sich ja einen goldenen 
Schmuck durch Kommerzstunden verdienen, wenn er will. 
Dies wäre aber doch nicht möglich: denn die Materialien 
dazu würden am Ende zu selten werden; auch erfände und 
fabrizierte man am Ende so vielen kostbaren unnützen 
Kram, daß es Jemanden, der an allen Luxusarbeiten und 
Produktionen der Phantasie Freude hätte, zuletzt unmög- 
lich oder doch wenigstens zu lästig werden würde, zur Her- 
beischaffung aller dieser Gegenstände so viele Kommerz- 
stunden zu machen, und da nun jeder Mensch die natürliche 
Begierde des Habens und des Erwerbens hat, so ist es auch 
nicht zu verwundern, wenn er dieselbe auf die leicht mög- 
lichste Weise zu befriedigen sucht. Derjenige, welcher starke 
Begierden hat, welche durch die Genüsse, die auf seine 
Sinne wirken, aufgeregt werden, wendet alle ihm mögliche 
Mittel an, sie zu befriedigen. Wenn ihm nun die Gesell- 
schaft diese Befriedigung durch die Anwendung seiner ge- 
ringen nützlichen Fähigkeiten erschwert, so sucht er dieselbe 
auf anderem Wege zu erlangen; seine Begierden kommen in 
Konflikt mit der Harmonie des Ganzen und zeigen da- 
durch an, daß hier etwas an der gesellschaftlichen Ordnung 
zu verbessern ist. Er stiehlt, heißt das in unserer Sprache. 
Da ist nun nicht anders nachzuhelfen als durch das Allge- 
meinmachen oder das Wegschaffen des fraglichen Artikels, 
welcher imstande war, die Unordnung anzurichten; und 
dazu soll die Geschäftssperre ebenfalls dienen. Merken wir 
uns darin überhaupt also folgende Punkte: 

Art. 1. Sie dient dazu, die Begierden und Fähigkeiten der 
Einzelnen mit den Begierden und Fähigkeiten Aller ın Har- 
monie zu bringen. 
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Art. 2. Sie wird von den Gesundheitskomitees vorgeschla- 
gen und von den Gewerbsvorständen bestätigt. 

Art.3. Die Geschäftssperre gilt für alle Individuen, welche 
Kommerzstunden machen, auf die gleiche Weise, wenn nicht 
nach den Naturgesetzen eine Ausnahme davon gemacht wer- 
den muß. 

Art.4. Eine Ausnahme davon machen alle Individuen, 
welche ihre Arbeitszeit in den dringendsten Geschäften ver- 
wenden, ebenso die Mütter kleiner Kinder sowie die Schwa- 
chen und Greise, die noch arbeiten, aber keine starke Arbeit 
verrichten können. Dadurch wird die Gleichheit der Ver- 
hältnisse gesichert (s. Kap. 13, Art. 6). 

Art.5. Wenn ein Geschäft auf einmal viele Arbeiter nötig 
hat, als z.B. der Ackerbau zur Zeit der Ernte, so werden 
während dieser Zeit alle andern Geschäfte gesperrt, d.h. es 
können in keinem andern Kommerzstunden gemacht wer- 
den, jedoch mit Beibehaltung obiger Ausnahmen. 

Art.6. Da jede Art von Arbeiten in verschiedene Zweige 
und Unterabteilungen zerfällt, wovon die geringsten sehr 
wenig Vorkenntnisse erfordern, da überhaupt Jeder sowohl 
in der Schularmee als auch später beständig Gelegenheit 
und Mittel hat, sich diese Vorkenntnisse zu erwerben, so 
wird durch eine Geschäftssperre auch Niemand in die Un- 
möglichkeit versetzt, Kommerzstunden zu machen. Dadurch 
wird auch die Freiheit gesichert. 

Art. 7. Hat ein Geschäft seiner Annehmlichkeit wegen einen 
zu großen Andrang von Arbeitern, so kann darın Niemand 
täglich länger als zwei Stunden arbeiten, sondern jeder dar- 
in Arbeitende muß die übrige Arbeitszeit in einem andern 
Geschäfte ausfüllen. Dadurch wird es möglich, eine dreifach 
größere Zahl Individuen in solchen Geschäften zu beschäfti- 
gen. 

Art.8. Gibt ein Produkt des Genusses des Angenehmen 
Anlaß zu physischen oder geistigen Krankheiten und kann 
dasselbe nicht allgemein gemacht werden oder wird das 
Übel durch das Allgemeinmachen nicht vermindert, so wird 
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es gesperrt, d.h. die Verfertigung desselben wird eingestellt. 
Dadurch wird die Harmonie in der Gesellschaft erhalten 
und den Nachteilen einer zügellosen Habgier Grenzen ge- 
setzt. 

Art.9. Kommen infolge zu häufigen Genusses geistiger Ge- 
tränke viele physische Krankheiten vor, die jedoch den ein- 
zelnen Individuen nur allein schaden, so wird die durch die 
Krankheiten dieser Individuen verlorene Arbeitszeit mit zu 
der zur Bereitung dieses Getränks gehörigen gerechnet, so 
daß die Konsumenten desselben den der Gesamtheit da- 
durch zugefügten Nachteil ersetzen. Dadurch haben diese 
ein Interesse, solche Ausschweifungen auf alle mögliche 
Weise zu verhüten. Die Gesamtheit kann solche durch die 
Begierden Einzelner zum Nachteil Anderer führenden Ar- 
beitsverluste nicht tragen; die durch die übermäßigen Ge- 
nüsse des Angenehmen entstandene Lücke in der allgemeinen 
nützlichen Arbeit muß doch also durch die Konsumenten 
dieser Genüsse getragen werden. 


ZWOLFTES KAPITEL 


Die Akademie der schönen Künste 
und Wissenschaften oder 
die Verwaltung der Arbeiten des Angenehmen 


Art.1. Der Zweck der Akademien ist, diejenigen Fähigkei- 
ten einzelner Individuen zu prüfen und zu entwickeln, 
welche imstande sind, die besondern Begierden und Fähig- 
keiten einzelner anderer Individuen zu befriedigen und zu 
entwickeln, damit keine Fähigkeit für das Wohl der Gesell- 
schaft verlorengehe. 

Art. 2. Diese Fähigkeiten lernen die Mitglieder der Akade- 
mien durch die in den Kunstsälen aufgestellten Probearbei- 
ten des Angenehmen oder auch durch die Prüfung des sich’ 
um die Aufnahme in die Akademie bewerbenden Indivi- 
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duums kennen, wenn nämlich die Prüfung einer Kunst die 
Gegenwart des Künstlers durchaus nötig macht, z.B. bei 
Schauspielern, Kunstreitern, Taschenspielern, Seiltänzern 
u. dgl. 

Art.3. Unter Arbeiten für das Angenehme verstehe ich alle 
Produkte der Arbeiten für die Verfeinerung der sinnlichen 
Genüsse als: für Theater, Bälle, Konzerte, Künstlervorstel- 
lungen, Privatfeste, Kuchen- und Zuckerbäckereien, Bier- 
und Kaffeehäuser; die Zubereitung der verschiedenen an- 
genehmen Getränke, des Tabacks, der Feuerwerke u. dgl. 
Art.4. Alle neuen Produkte des Angenehmen oder Zeich- 
nungen und Proben desselben werden nach geschehener 
Prüfung der Akademie in die Kunstsäle aufgestellt, um die 
Begierden der Lüsternen zu erregen. 

Art.5. Je nach den Bestellungen, welche diese machen, läßt 
die Akademie Ateliers für das neue Kunstprodukt einrich- 
ten. 

Art.6. Alle Arbeiten des Angenehmen, welche allgemein 
geworden sind, gehören nicht mehr unter die Verwaltung 
der Akademien, sondern unter die der Meisterkompagnien. 
Art.7. Allgemein werden sie dann, wenn die große Mehr- 
heit der Bevölkerung einer Stadt, eines Distrikts oder eines 
Landes davon Gebrauch macht oder verlangt," davon Ge- 
brauch zu machen. 

Art.8. Mitglied der Akademien ist Jeder, welcher durch die 
Wahl einer in den Kunstausstellungen sich auszeichnenden 
Arbeit oder nach einer vor den Wahlkommissionen der 
Akademien bestandenen Prüfung seiner Fähigkeitsproben 
darin aufgenommen wurde. 

Art.9. Wer an den Genüssen, welche die einen oder die 
andern Erzeugnisse des Angenehmen gewähren, teilnehmen 
will, muß die für dieselbe angemerkte Arbeitszeit durch 
Kommerzstunden eintauschen. 

Art.10. Auf diese Weise muß die Zeit, welche in dem 
Distrikt einer Akademie für die Arbeiten des Angenehmen 
verwendet wird, genau wieder durch Kommerzstunden in 
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den notwendigsten Arbeiten eingebracht werden, und die 
Existenz und das Interesse der Akademien selbst erfordert, 
daß dies der Fall ist. 

Art.11. Die Gesundheitskommissionen haben darüber zu 
wachen, daß die durch die Akademien erleichterte Befriedi- 
gung der Begierden Einiger nicht zum Nachteil der Übrigen 
ausarte und so die Harmonie der gesellschaftlichen Ordnung 
störe, z.B. wenn der Verbrauch roher Materialien für die 
Produktion des Angenehmen den Artikeln des Notwendi- 
gen und Nützlichen Abbruch tut, wenn durch die Vermeh- 
rung der Luxusgegenstände es wieder Habgierkranke gibt 
oder Betrüger, Zusammenkratzer und Diebe, wie wir sie 
heute nennen usw. 

Art.12. Im leıztern Falle wird, wenn die Geschäftssperre 
der Heilung des Übels nicht genügt, der Artikel entweder 
in der Gesellschaft allgemein gemacht oder aus derselben 
verbannt. 

Art.13. In den angenehmen Arbeiten können nur von den 
schwächlichsten Individuen Kommerzstunden gemacht wer- 
den (s. Kap. 11, Art. 4). 

Art.14. Die Leitung der Arbeiten des Angenehmen über- 
nehmen die Mitglieder der Akademien; die Aufsicht in den 
Kunstsälen diejenigen Individuen, welche alters- oder 
krankheitshalber zu einer andern Arbeit untauglich gewor- 
den sind. 

Art.15. Die Mitglieder der Akademien haben in dieser 
Eigenschaft weder Einfluß auf die Leitung der Arbeiten des 
Notwendigen und Nützlichen noch auf die Prüfung der 
Fähigkeitswahlen derselben, wenn sie nicht durch eine ge- 
machte nützliche Erfindung oder Entdeckung auch zugleich 
Mitglieder der Meisterkompagnien sind. 

Art.16. Alle Genüsse des Angenehmen, welche allgemein 
geworden sind, welche aber dadurch, daß einige Individuen 
eine stärkere Konsumation derselben verlangen, auch zu- 
gleich in die Rubrik des Angenehmen gehören, wie z.B. 
Wein, Bier u. dgl., werden nicht unter der Leitung der Aka- 
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demien produziert, sondern denselben von den unter der 
Leitung der Meisterkompagnien stehenden Direktoren fertig 
geliefert. Der Betrag derselben wird nach Arbeitsstunden 
berechnet und bildet einen Teil der durch die Produktion 
des Angenehmen vermehrten Arbeitsstunden, welche bei der 
Jahresrechnung mit den Kommerzstunden im Einklang 
stehen müssen. 

Art.17. Alle schönen, literarischen Arbeiten, die bei der 
Prüfung der akademischen Wahlkommission nicht für vor- 
züglich anerkannt wurden und durchfielen, werden sowie 
alle übrigen eingereichten Proben in den dazu bestimmten 
Sälen zur Durchsicht ausgelegt. 

Art. 18. Unterschreibt sich dennoch für den Druc eines sol- 
chen Werkes eine bedeutende Zahl für Kommerzstunden, so 
läßt die Akademie das Werk drucken. 

Art.19. Für jedes angenommene, literarische Werk sind 
dem Verfasser eine gewisse Summe Kommerzstunden zu be- 
stimmen. 

Art. 20. Diese zu bestimmende Summe richtet sich nach der 
Anzahl der bestellten Exemplare, darf aber die nicht über- 
steigen, die jeder andere Arbeiter in einem Jahre zu machen 
imstande ist; auch verliert sie nach Ablauf des Kommerz- 
buches ihren Wert wie alle andern, nicht mit Genußstempel 
ausgeglichenen Kommerzstunden. 

Art. 21. Die Arbeitszeit derer, welche unter Leitung der 
Akademien die Produkte des Angenehmen verfertigen, 
bleibt dieselbe wie die der Arbeiten des Notwendigen und 
Nützlichen, nach welchen die allgemeine Arbeitszeit berech- 
net und bestimmt ist; sie kann nur mit dieser verkürzt wer- 
den. Vorteile in der Produktion des Angenehmen kommen 
daher nur den Konsumenten des Angenehmen zugute, nicht 
aber den Arbeitern in der Produktion des Angenehmen 
durch besondere Verminderung ihrer Arbeitszeit. 

Art. 22. Die Mitglieder des Verwaltungspersonals der Ar- 
beiten des Angenehmen sind wie die des Trio, der Zentral- 
meisterkompagnie, der Meisterkompagnien, der Professo- 
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ren, Lehrer und Ärzte an keine bestimmte Arbeitszeit ge- 
bunden; den Regeln der Kommerzstunden sind sie jedoch 
unterworfen wie alle Übrigen. Sie sind also wie diese ver- 
pflichter, freiwillige Arbeitsstunden in den dringendsten 
Arbeiten zu machen, wenn sie die Genüsse des Angenehmen 
befriedigen wollen. 


DREIZEHNTES KAPITEL 
Die Stellung des Weibes 


Art.1. Das weibliche Geschlecht ist in bezug auf die Arbei- 
ten, die es verrichtet, ebenso organisiert wie das männliche. 
Es hat also seine Werkvorstände, Meisterkompagnien, Aka- 
demien, Kommerzstunden und Geschäftssperre. 

Art.2. Das weibliche Geschlecht hat bei der Wahl der für 
Alle zu verrichtenden Arbeiten vor dem männlichen den 
Vorrang, kann sich also die leichtesten Arbeiten wählen, 
wenn es darin an Geschicklichkeit und Schnelle dem männ- 
lichen gleichkommt. 

Art.3. Die vorzüglichsten weiblichen Arbeiten werden 
durch die Mitglieder der weiblichen Meisterkompagnien ge- 
leitet, welche ebenso gewählt werden wie die männlichen. 
Art. 4. Wenn sich für die Leitung irgendeiner wichtigen Ar- 
beit in den Meisterkompagnien Keine findet, welche die von 
den höchsten Verwaltungsbehörden geforderten Talente be- 
sitzt, so wird diese Leitung männlichen Individuen über- 
geben. 

Art.5. Das Amt eines Werkvorstandes über eine der weib- 
lichen Arbeiten können sie nur dann versehen, wenn sie in 
den darin geforderten Talenten den Mitgliedern der männ- 
lichen Meisterkompagnien gleichkommen. 

Art.6. Den Müttern kleiner Kinder kann kein Geschäft 
gesperrt werden, auch müssen für dieselben in allen Arbei- 
ten Plätze offen bleiben, damit sie sich die leichtesten aus- 
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wählen können, und solche, die sie bequem zu Hause neben 
ihren Kindern verrichten können. 

Art. 7. Solange die Natur kein Wunder verrichtet, d.h. so- 
lange das weibliche Geschlecht das männliche in nützlichen 
Wissenschaften, Erfindungen und Talenten nicht übertrifft, 
solange kann es auch zu keinen Ämtern gelangen, von wel- 
chen aus es das Ruder der Verwaltung der Gesellschaft füh- 
ren und Mitglied des Trio und der Zentralmeisterkompagnie 
werden könnte. Doch wenn einmal die Natur des Weibes 
und des Mannes sich so verändern würden, daß dies der 
Fall wäre, dann ist es auch billig, daß man die Organisation 
den neuen Verhältnissen anpasse. 

Art.8. Das Zusammenleben in der Ehe muß freiwillig sein 
und kann von keiner Seite erzwungen werden. 

Art.9. Alle Kinder, welche das dritte oder sechste Jahr er- 
reicht haben, nimmt der Staat in die Schularmee auf. 
Art.10. Die Kinder der Eltern, welche krank werden, ster- 
ben oder sich trennen, nimmt der Staat oder vielmehr die 
Gesellschaft zu sich, ohne Rücksicht auf das Alter. 

Art. 11. Ebenso wie das erwachsene weibliche Gescllect, so 
hat die weibliche Jugend in der Schularmee ihre Meister- 
kompagnien, Akademien, Kommerzstunden und Geschäfts- 
sperre mit denselben Bedingungen wie die männliche Jugend 
und auch zu demselben Zweck wie diese. (Siehe das folgende 
Kapitel.) 

Durch diese Einrichtung ist allen Kabalen Tor und Tür ver- 
sperrt. Mädchen und Jünglinge werden miteinander aufer- 
zogen als Schwestern und Brüder. Sie wissen, daß sie alle 
die gleichen Rechte, Pflichten und Freiheiten nach den 
Naturgesetzen haben, daß unter ihnen Niemand arm und 
Niemand reich ist und daß sie Alles, was sie bedürfen, mit 
leichter Mühe haben können. Der schroffe Gegensatz von 
natürlicher Einfalt und übertünchter, verschrobener Bildung, 
der feine gebildete Weltton des Einen und die krasse 
Dummheit und viehische Rohheit des Andern fallen doch 
hier weg. Ebenso der Unterschied zwischen reich und arm, 
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zwischen hoch und niedrig. Alle wissen, daß sie, wie alle 
Andere, mit Familie, mit Kind und Kindeskindern versorgt 
sein werden. Unter solchen Umständen spielt die Liebe und 
Freundschaft eine heitere, natürliche, ungekünstelte Rolle. 
Wenn heute Eifersucht und Liebe der Gesellschaft tausend 
blutige Wunden schlagen, so ist das auch nur heute. Aber 
nenne man mir nur ein einziges der alten Übel, das heute 
nicht mehr existiert. Alle fressen sich unter verschiedenen 
Namen krebsartig weiter. Trennt den Eigennutz und das 
Interesse von der Liebe, dann wollen wir einmal sehen, ob 
sich nur noch die Hälfte solcher schauderhaften Geschichten 
zutragen, als dies jetzt der Fall ist. Unter zehn Heiraten 
hat sich kaum eine einzige ohne Einwirkung des Eigennut- 
zes gemacht. Hat er Geld? Hat sie Geld? und wieviel? - 
Das sind so die gewöhnlichen Heiratsfragen. — Ein in den 
Ketten des Ehestandes unter Eifersucht, Schikane, Zank, 
Streit und Widerwillen verblühtes Lebensglüc ist die Ant- 
wort darauf. 

Die Liebe ist ein Nußkern, die Ehe sind die Schalen. Das 
Geldsystem ist der Wurm, welcher sich in den Kern frißt 
und ihn verdirbt. Die große Menge nagt an den bittern und 
an den harten Schalen. Da habt ihr die ganze Definition 
unserer heutigen Ehen. 

Schaffet den Eheleuten in der gesellschaftlichen Ordnung 
eine freie, unabhängige, sorgenlose Stellung und beseitigt 
die eisernen, unnatürlichen Bande, mittelst welcher ihr die 
widersprechendsten Begierden und Fähigkeiten auf eine 
ganze Lebenszeit aneinanderketter; gebet den Eheleuten die 
ursprüngliche Freiheit wieder, die sie im Paradiese hatten, 
dann wird der widrige Skandal aufhören, der heute euren 
Gerichten alle Hände voll zu tun gibt. 

Nichts ist lächerlicher, als die Treue ın der Ehe durch 
Zwang, Furcht und Schrecken erzwingen zu wollen; man 
sieht aber auch die Früchte davon. Ebenso wie der Dieb, der 
einen Abscheu vor dem Morde hat, sich doch beim Dieb- 
stahl mit Waffen versieht seiner eigenen Sicherheit wegen, 
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ebenso haben wir auch ähnlicher Beispiele genug von Ehe- 
brechern und Ehebrecherinnen, die infolge der Hindernisse, 
die man den Begierden ihrer Freiheit in den Weg legte, zu 
Dieben und Mördern wurden. Das ist in unserer heutigen 
Organisation der Gesellschaft etwas sehr Gewöhnliches, daß 
der Mensch, um den Zwangs- und Schreckenssystemen zu 
entgehen, die man ihm der unerlaubten Befriedigung einer 
Begierde wegen fühlen lassen will, ein bedeutend größeres 
Übel anstellt. Wer aber muß darunter leiden als die Gesell- 
schaft? 

Wenn das Band der Ehe durch das Bedürfnis der Achtung, 
der Freundschaft und Liebe nicht zusammengehalten wer- 
den kann, wenn sogar das Interesse nicht mehr imstande ist, 
es zusammenzuhalten — und das will viel sagen: — so löst 
es doch auf, um’s Himmels willen! und schafft euch nicht 
einander doppelte und dreifache Höllen! 

Trokne deine Tränen! armes, unglückliches, verachtetes 
und mißhandeltes Weib! und denke, es leiden der Schwa- 
chen noch viele auf dem Erdenrund. Einst wird auch dir 
der goldene Frühstrahl des Befreiungsmorgens heranbre- 
chen, um dir die heißen, bittern Tränen der Sklaverei aus 
den feuchten Wimpern zu küssen. Dann blicke deinem Ty- 
rannen stolz ins Auge, denn du brauchst ihn nicht mehr, 
und das Gesetz schützt ihn nicht mehr; dann, arme, betrogene, 
verführte Dirne, findest auch du wieder einen braven Mann, 
der das Vorurteil des großen Haufens mit Füßen tritt; 
dann, ihr lebensfrohen Jünglinge und Mädchen in der Blüte 
eurer Jahre, lebet und lieber! Dann lasset ausströmen die 
heute in eurem Busen widernatürlich verschlossene Glut, 
die an eurem Herzen nagt und eure Tatkraft lähmt, ehe sie 
eine der Harmonie der Gesellschaft und eurer Gesundheit 
schädliche Richtung nımmt. Dann liebe, wer zum Lieben 
fähig ist. 
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VIERZEHNTES KAPITEL 
Von der Schularmee 


Art.1. Zu dieser gehören alle Knaben, Jünglinge und Mäd- 
chen bis zu den Jahren, wo sie sich die zum Eintritt in die 
Gesellschaft erforderlichen Gesciclichkeiten und Kennt- 
nisse in den Arbeiten und Wissenschaften erworben haben. 
Art. 2. Die Schularmee steht unter der Leitung von Lehrern 
und Lehrerinnen, welche Mitglieder der Meisterkompagnien 
und der Akademien sind. 

Art. 3. Sie wird in allen Wissenschaften und Künsten unter- 
richtet und an alle Arbeiten gewöhnt. 

Art.4. Die Arbeiten, welche das Trio als besonders nötig 
für die Gesellschaft bezeichnet, werden von der Schularmee 
am meisten eingeübt. 

Arı.5. Die Arbeiten in der Schularmee werden so geleitet, 
daß außer den Unterricht der Jugend auch noch ein mate- 
rieller Nutzen für die Gesellschaft daraus hervorgeht. 
Art.6. Die Arbeitszeit der Schüler und Schülerinnen wird 
vom Lehrpersonale, je nach dem Alter und den Kräften der 
erstern, bestimmt. 

Art.7. Die Jugend wird hauptsächlih an die widrigsten 
Arbeiten gewöhnt. Das Lehrpersonal muß ihr hierin mit 
den besten Beispielen vorangehen. 

Art.8. Die Schularmee zerfällt in zwei Abteilungen, die 
weibliche und die männliche, deren jede ihre besonderen 
Meisterkompagnien und Akademien hat und deren Mitglie- 
der auf dieselbe Weise gewählt worden sind wie die der 
mündigen und wirklichen Meisterkompagnien und Akade- 
mien. 

Art. 9. Die Vorsteher dieser unmündigen Meisterkompagnien 
und Akademien sowie die Mitglieder ihrer Gewerbsvor- 
stände sind jedoch nicht von der Schularmee und nicht aus 
ihr, sondern von und aus den wirklichen Meisterkom- 
pagnien, Akademien und Werksvorständen gewählt. 
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Art.10. Die Schularmee hat auch Kommerzstunden und 
eine Geschäftssperre, welche jedoch nur den Zweck haben 
dürfen, die Begierden des Wissens und nicht die der sinn- 
lichen Genüsse auszubilden; folglich werden in den Arbeiten 
des Angenehmen der Schularmee keine Gegenstände der 
Phantasie, des Luxus und der Leckerei fabriziert. 

Art. 11. Diese Organisation dient dazu, die Jugend an die 
Organisation der mündigen Gesellschaft zu gewöhnen, ihre 
Fähigkeiten so auszubilden, daß sie den Begierden das 
Gleichgewicht halten, sowie überhaupt die Begierden und 
Fähigkeiten des Wissens früher und stärker auszubilden als 
die des Erwerbes und des Genusses. 

Art.12. Allen Schülern und Schülerinnen, welche in der 
Schularmee durch ausgezeichnetes Genie, Fleiß und Ge- 
schicklichkeit Mitglieder der Meisterkompagnien wurden, 
wird, wenn sie sich bei ihrem Eintritte in die mündige Ge- 
sellschaft der Ausbildung ihrer Wissenschaften auf den 
Universitäten weihen wollen, der Besuch derselben als Ar- 
beitszeit angerechnet. 

Art.13. Der Besuch der Universitäten steht auch allen an- 
dern in die mündige Gesellschaft eintretenden Schülern und 
Schülerinnen frei, wird aber nur den im vorigen Artikel be- 
zeichneten als Arbeitszeit angerechnet. 

Art.14. Alle Schüler und Schülerinnen müssen vor ihrem 
Austritt aus der Schularmee eine Prüfung der von ihnen in 
der Gesellschaft geforterten Kenntnisse und Fähigkeiten 
ablegen. 

Art. 15. Je nachdem der Zudrang zu einem Geschäfte stark 
oder schwach ist, wird die Prüfung der sich zum Eintritt in 
dasselbe Meldenden erleichtert oder erschwert. 

Art. 16. Diejenigen, welche bei der Prüfung nicht bestehen, 
bleiben noch eine Zeitlang bei der Schularmee. 

Art.17. Die Mitglieder der Meisterkompagnien können, 
wenn sie ihre Arbeitszeit in einem der Gesellschaft nütz- 
lichen Geschäfte wählen, zu jeder Zeit ohne vorherige Prü- 
fung eintreten. 
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Art.18. Niemand wird aus der Schularmee entlassen, der 
sich nicht einer vollkommenen Gesundheit erfreut. 

Art.19. Wird der Zustand eines solchen Schülers und einer 
solchen Schülerin von den Ärzten als unheilbar und die 
Vermischung des Individuums mit der Gesellschaft als die- 
ser letztern für schädlich erklärt, so erfolgt der Transport 
derselben nach den zu diesem Zwecke auf Fluß- oder 
Küsteninseln zu errichtenden Asylen (s. Kap. 12, Art. 6, 7 
u39). 

Art. 20. Die Schularmee steht als solche unter der Vor- 
mundschaft der Lehrer und der Gesundheitskommissionen; 
außerdem steht diese Institution wie alle übrigen unter der 
höchsten Leitung des Trio. 


FONFZEHNTES KAPITEL 
Die philosophische Heilkunde 


Eine gut geordnete Gesellschaft kennt weder Verbrechen 
noch Gesetze und Strafen. Alles, was wir heute Verbrechen 
nennen, sind Folgen der gesellschaftlichen Unordnung. 
Schaffen wir diese Unordnung weg, so bleibt uns noch ein 
natürlicher Rest menschlicher Krankheiten und Schwächen; 
diese beseitigt man aber nicht durch Gesetze und Strafen, 
sondern durch Heilmittel. 

Wenn man den Wirrwarr der Ideen und Handlungen der 
heutigen Gesellschaft vom sozialen Standpunkt aus betrach- 
tet, so verdunkelt sich diese so oft gerühmte Aufklärung des 
neunzehnten Jahrhunderts stark genug, um die Seher nicht 
zu blenden. 

Manchmal handeln wir unter Gebärden des Ernstes und mit 
dem Scheine des Rechts wie Wahnsinnige und Narren. 
Einen armen Teufel, weldher dem Nachbar ein Hemd 
stiehlt, weil er keins und der Nachbar sie dutzendweise hat, 
sperren wir eine Zeitlang ein, füttern ihn für ein gezwunge- 
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nes Nichtstun und vernichten durch die Verachtung, die wir 
auf ıhn werfen, sein und seiner armen Familie ganzes künf- 
tiges Lebensglück. Einem Krämer mit kurzer Elle, mit fal- 
schem Gewicht und verdorbenen Waren hängen wir kaum 
eine Geldstrafe auf, die übrigens doch Niemand zahlen muß 
als seine betrogenen Käufer. 

Dem Geschäftsmanne steht es frei, seinen Kunden eine über- 
triebene Rechnung zu machen, aber unterstehe sich der Ar- 
beiter nur einmal, eine Erhöhung seines Lohnes zu fordern, 
wie die Herren dann mit ihren Polizeimaßregeln auf ihn 
losdonnern, um ihm das bißchen Männerstolz wieder aus 
dem Hirn zu treiben, damit ja nichts darin bleibt als das 
Haferstroh des ergebenen Sklaven! 

So geht es zu in unserer gesellschaftlichen, sogenannten 
Ordnung: Ein buntes, verrücktes Durcheinander! Ein böses, 
fluchbeladenes Wesen! Gibt es wohl ein einziges Übel, das 
nicht mit doppelt und dreifachen Namen bezeichnet wor- 
den wäre, bloß darum, um es nach Gefallen zu entschuldi- 
gen und zu strafen? — Keines! Alles, was ihr Verbrechen 
nennt und als solche bestraft, erlaubt ihr euch auf der an- 
dern Seite unter einem andern Namen. Diebstahl z.B. 
Wenn der Arzt die Krankheit eines Reichen in die Länge 
zieht, um viele Visiten auf die Rechnung bringen zu kön- 
nen; wenn der Apotheker statt einer verschriebenen, wirk- 
samen, aber teuren Arznei eine verfälschte, zusammenge- 
fuschte nimmt, sind das keine Diebstähle? 

Wenn eure Advokaten — der, welcher für, und der, welcher 
gegen eine und dieselbe Sache ist — sich miteinander ver- 
ständigen, um einer oder allen beiden Parteien den letzten 
Heller aus der Tasche zu streiten, ist das kein Diebstahl? 
Wenn eure Militärkommissionen falsche Atteste verkaufen, 
um die, welche zahlen können, militärfrei zu machen, wenn 
man durch eine ähnliche Gelegenheit Pässe ins Ausland aus- 
teilt, ist das nicht ein gestohlenes Geld, was auf diese Weise 
eingeht? 

Wenn eure Krämer sich den schlechtesten Quark furchtbar 
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teuer zahlen lassen, wenn sie dadurch binnen kurzer Zeit 
wohlhabend oder reich werden, saget, haben sie alsdann 
ihren Reichtum nicht gestohlen? — oder nennt ihr das Wu- 
chern Verdienst? 

Wenn der Kaufmann dem Fabrikanten und dieser wieder 
dem Arbeiter, der schon mit hungrigem Magen auf die Löh- 
nung wartet, von seinem geringen Lohne herunterzwackt, 
sagt doch, ihr Menschenfreunde, ist das nicht gestohlen? Ist 
das nicht ein scheußlicherer Diebstahl, als wenn ich hingehe 
und einem Reichen die Hälfte seiner Habe stehle? 

Eure Kontributionen und Steuern, sind sie nicht in mancher 
Beziehung wirkliche Diebstähle? 

Der Mann, der mit Gewalt ın mein Haus kommt, mich aus- 
zupfänden, ist das nicht ein Dieb? - Der, welcher reich wird, 
weil ihm die Arbeiter um einen Spottpreis arbeiten müssen, 
ist das nicht ein Spitzbube, ein Halunke, ein Gauner, Räu- 
ber und Dieb? - Ah, ihr gebt solchen Leuten höflichere 
Namen! Das ist sehr unrecht! Wenn ihr einmal in eurer 
Gesellschaft Verbrechen haben müßt, so schafft ihnen we- 
nigstens nicht zu viel verschiedene Namen. Wer ein Dieb 
ist, der heiße dann Dieb und nicht Spekulant, Bankerottie- 
rer, Krämer, Auspfänder, Steuereinnehmer, Halunke, 
Schelm, Kanaille usw. 

Ihr mordet nicht, nein! aber eure Blutbeile, eure Schafotte, 
eure ungeheuren Waffenfabriken und Niederlagen, eure 
stehenden Heere, eure schweren, dumpfen Gefängnisse, 
rufen und schreien sie nicht Mord bei Tage und Mord bei 
der Nacht? . 

Die dumpfen Löcher, in welchen eure Arbeiter verpesten, 
die ungesunden Nahrungsmittel, welche eure von euch 
unterstützte gesellschaftliche Ordnung dem Volke zukom- 
men läßt, verbreiten denn diese nicht den Mord? 

Die Tausende, die eure Schlachtfelder düngten, um das 
Wappen eines Kuckucs oder einer giftigen Spinne zu ver- | 
teidigen, sind das keine Morde? 

Die Scharen von Kindern der Armen, die in den ersten 
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Jahren daraufgehen wegen Mangel an nötiger Pflege, sind 
das keine Morde? ist das keine unschuldige Kindleinmetze- 
lei? 

Alle die Menschenscharen, die des Mangels und der Er- 
schöpfung wegen langsam dahinsterben, hat sie nicht eure 
falsche Organisation vor den Jahren dahingemordet? 

Krieg und Duell, Schafott und Galgen, sind das keine 
Mordprivilegien? 

Wenn der Mord und der Diebstahl der Großen den Raub- 
zügen der Raubritter des Mittelalters nicht mehr gleichen, 
so ist das, weil man Mittel gefunden hat, die barbarische 
Außenseite dieser Übel zu verbergen; aber fortbestehen sie 
immer noch. 

Wenn ihr denn allen diesen Morden und Diebstählen nicht 
Einhalt tun wollt, so ist es ja Wahnsinn von euch, euch an 
die Ausrottung der andern zu machen, die euch nie gelingt, 
weil sie aus den erstern hervorgeht, oder doch mit ihnen eng 
verbunden ist. 

Wenn sich die Herren Gesetzmacher doch einmal recht lang- 
sam und bedächtig bei der Nase nähmen und nachdächten 
darüber, ob nicht ein Jeder von ihnen einmal in seinem 
Leben in Versuchung geriet, ein Mörder oder Dieb zu wer- 
den! — Ich glaube, sie würden dann finden, daß es ihnen oft 
an weiter nichts gefehlt hat als an der Gelegenheit und an 
den Verhältnissen. Wenn wir uns jedesmal in denselben Ver- 
hältnissen eines Diebes oder Mörders befänden, wer weiß, 
ob wir der Versuchung oder dem Drange der Umstände 
widerstehen könnten. 

Mancher der Leser glaubt vielleicht, in dieser Beziehung 
sehr sicher für seine Zukunft zu sein. Gut! macht nur die 
Schule der Erfahrungen durch, die belehrt euch mehr als 
dicke Bücher. Was mich anberrifft, so stehe ich in dieser 
schlecht organisierten Gesellschaft für mich selbst nicht mehr 
gut. Ich halte mich zu allem Bösen fähig, je nach den Ver- 
hältnissen, in die mich das Schicksal schleudert. 

Wir haben Beispiele gesehen, daß reiche Leute, die sich hät- 
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ten auf eine erlaubte Art genug zusammenstehlen können, 
ein Vergnügen darin fanden, es auch auf eine unerlaubte 
Art zu probieren. In Dresden wurde sogar eine Frau bloß 
des Nachrufs wegen, auf dem Schafotte gestorben zu sein, 
zur Mörderin an einer ihrer Freundinnen und bezeugte 
nach der Tat nicht die mindeste Reue. Da heißt es denn 
wohl mit Recht: Böse Beispiele verderben gute Sitten! 

Ihr habt keine Pariser Blurhochzeiten, keine Inquisitions- 
feuer mehr, um eure politischen Opfer darin abzuschlachten 
und zu braten, aber ihr habt eine grausamere, fürchter- 
lichere Qual erfunden; ihr laßt dem Individuum die Bürde 
des physischen Lebens und bemüht euch zuerst, sein geistiges 
zu töten. Zu diesem Ende habt ihr jene schändlichen, barba- 
rischen Gefängnisse erfunden, in welche man eure unglück- 
lichen Opfer zu einer fürchterlichen, ewigen Einsamkeit ver- 
dammt, ihnen weder den Blick der Sonne noch die Stimme 
eines Unglücksgefährten vernehmen läßt. Nur den Blicken 
ihrer müßigen Wärter beständig ausgesetzt, ohne sich ihnen 
entziehen zu können, ohne selbst ihre Gegenwart zu be- 
merken, hocen sie da in der feuchten, dumpfen, stillen, 
unveränderlichen Ewigkeit ihrer vier Wände. Und warum? 
- Großer Gott! das Herz möchte Einem brechen, wenn man 
verpflichtet ist, über solche Artikel zu diskutieren. — Die 
nennen sich aufgeklärt, welche diese schändliche Maßregel 
zuerst einführten! - Fluch, euch modernen Tyrannen! Fluch! 
dir schändlichen Erfinder, ewigen Fluch! Du bist nicht wert, 
daß dich die Erde im neunzehnten Jahrhundert trägt. - Du 
Unmensch hättest sollen zu den Zeiten der rohen Barbarei 
auf die Welt kommen; jetzt brauchen wir der studierten, 
raffinierten Mörder nicht mehr, die Gesellschaft hat deren 
in Menge. — Weine! weine! wenn du dich nur geirrt hast, 
wenn dieser teuflische Plan keine tiefe Böswilligkeit, keine 
tyrannische Schadenfreude birgt! Weine! weine die bitter- 
sten Tränen der Reue, die je ein Sterblicher vergossen! 
Gehe hin wie Judas und sage ihnen: Ich habe mich betrogen - 
und euch betrogen! ich bin durch meinen Plan einer der 
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verfluchtesten Tyrannen des Erdbodens geworden! Da habt 
ihr eure Lobsprüche, euer Amt, euer Geld und eure Orden 
wieder! Reißt diese finstern Zellen wieder ein, ich kann 
sonst nicht leben und nicht sterben. Der Jammer dieser Un- 
glücklichen nagt mir das Herz ab. Gott sei mir armen Sün- 
der gnädig! 

O des Unsinns, des krassen Unsinns all! - Ganze Men- 
schenalter zupfen sie an den Knoten verjährter Irrtümer 
und Vorurteile herum, und wenn sie davongehen, so sieht 
es mit der Lösung desselben noch schwieriger aus als zur 
Zeit, da sie glaubten, dieselbe gefunden zu haben. 

Das wollen nun weise Männer sein! großer Gott, habe 
Mitleiden mit ihnen, sie wissen es nicht besser. Die Kenntnis 
einiger fremden Sprachen, die du ihnen hast zukommen las- 
sen, und die Geläufigkeit ihrer eigenen haben sie und An- 
dere so verblendet, den Schein für die Realität zu halten. 

Es ist wahr, die blutigen Raubzüge von damals werden sel- 
tener, sie sind mehr geordnet; man nennt sie jetzt Krieg. 
Aber eine neue Art moderner Raubzüge hat sich bei uns 
nach und nach eingeschlichen und den gesellschaftlichen 
Körper bis auf den Grund durchwühlt. Diese Raubzüge, 
fürchterlicher in ihren Folgen als die früheren, vor welchen 
man doch Möglichkeit fand, sich zu schützen, ist der Kom- 
merz. Dieser ist ein mächtiger, weitverbreiteter Raubstaat 
mit der Zeit geworden, dem seibst Kaiser und Könige ihren 
Tribut zahlen müssen. Ganze Krämerheere haben sich über 
die Allen nötige Produktion und Konsommation gelagert 
und bestehlen regelmäßig dieselbe ünter dem Vorwande, 
den gegenseitigen Austausch derselben zu befördern. Es ist 
wahrlich einmal Zeit, daß dem Volke die Augen aufgehen 
über seine wahre Lage, daß es erkenne, was denn eigentlich 
dieses Krämerheer für ihn ıst. Diese modernen Weglagerer 
sind in der Gesellschaft noch besonders hochgeachtet. Wenn 
das Volk etwas zu wählen hat, wenn seine Interessen sollen 
verhandelt werden, so wählt es dazu gerade solche Leute, 
die demselben aus persönlichen Interessen entgegen sein 
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müssen. Das ist gewöhnlich der Krämer, der zum Vorsteher, 
Bürgermeister und Abgeordneten gewählt wird. Sie glauben, 
es müsse ein hochgestellter, reicher Mann mit einer gefälli- 
gen, gekünstelten Sprache sein. — Auf diese Weise sind sie 
immer selbst an der Verlängerung ihres Elends schuld. O 
Jammer! 

Und nun, Krämer, du wirst mir böse sein ob dieser Polemik 
— da kann ich nicht helfen, übrigens zu deinem Trost füge 
ich hinzu, daß der Krämer als Krämer eben nicht anders in 
der heutigen Gesellschaft handeln kann, sowenig wie der 
Dieb. Wer in die Notwendigkeit versetzt wird zu krämern, 
der krämert, wenn er die Gelegenheit dazu hat, und wer in 
die Notwendigkeit versetzt wird zu stehlen, der stiehlt, 
wenn er die Gelegenheit dazu hat; das ist in der Gesell- 
schaft von heute nicht anders. Solange als es Krämer gibt, 
wird es Diebe geben und wenn unsere Gesetzgeber sich mit 
ihrer Weisheit auf den Kopf stellen. Geld, Krämer und 
Diebe sind drei unzertrennliche Übel, oder sind vielmehr 
die unzertrennlichen Ursachen zahlloser Übel. - Warum 
war denn bei den Alten Merkur der Gott der Kaufleute 
und Diebe, wenn nicht schon bei der Entstehung dieser bei- 
den Erwerbsklassen eine innige Verwandtschaft sich her- 
ausgehoben hätte? — Unter Krämer begreife ich übrigens 
— beiläufig sei’s hier gesagt — Alles, was nicht von der Ar- 
beit, sondern vom Gewinn und vom Profit, von Spekula- 
tionen u. dgl. lebt. 

Nun denkt einmal redlich und aufrichtig nach, alle die 
Übel, die heute die Gesellschaft heimsuchen und die ihr 
Verbrechen nenät, sind sie nicht eine Folge der schlechten 
Organisation derselben? 

Würde der Räuber wohl morden, indem er stiehlt, wenn 
ihn nicht die Furcht entdeckt zu werden, die Furcht vor den 
schrecklichen Strafen, die ihn erwarten, dazu trieb? — Würde 
der Dieb wohl stehlen, wenn er, so wie unsere reichen 
Leute, Alles, was er wünscht, gleichsam wie durch einen 
Wink bekommen könnte? - Würde man sich wohl des per- 
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sönlichen Interesses wegen zanken, schlagen, verleumden, 
verschwärzen, anfeinden, belügen, betrügen, überlisten, ver- 
raten usw., wenn Alle die gleichen Interessen hätten? — 
Würde der Mensch wohl gerne zur Zeit der Arbeit müßig 
gehen, wenn er nirgends zu seiner Gesellschaft Müßiggänger 
träfe, wenn er keine Mittel mehr fände, zu leben ohne zu 
arbeiten? — 

Würde man wohl solche falsche Liebesszenen beim Gelde, 
solche widrigen Geldszenen in der Liebe erleben, wenn Je- 
der haben könnte, was der Andere auch hat; wenn in der 
Ehe keine Spekulationen auf Anstellungen, Erbschaften 
oder frühen Tod mehr zu machen wären; wenn Niemand 
mehr so wie jetzt des Interesses und des Geldes wegen Be- 
kanntschaft machte, sondern alle Bekanntschaften sich nur 
aus Liebe und Freundschaft schließen würden; wenn Einer 
den Andern nicht ausschließlich brauchte um zu leben, son- 
dern der Wohlstand eines Jeden von der Gesellschaft aus 
gesichert wäre; wenn der verführte Jüngling, das verführte 
Mädchen nicht mehr des ungestümen Ausbruchs ihrer natür- 
lichen Triebe wegen von der Gesellschaft verachtet und ver- 
folgt würden; wenn durch die Trennung einer Ehe Nie- 
mand mehr leidet, weder die Interessen der Eheleute noch 
die der Familie und Kinder; wenn wir nicht mehr das 
ärgerliche Schauspiel haben zu sehen, wie unsere jungen 
Mädchen und Weiber, unsere Freundinnen und Schwestern 
sich alle erdenkliche Mühe geben, ihre Jugend und Schön- 
heit um einen guten Preis unter die Haube zu bringen; 
wenn einmal der Mammonszauber verlischt, welcher die 
jugendlichen Knospen weiblicher Schönheit der Wollust der 
Reichen öffnet, die sie dann entblättert in unsern Schoß 
wirft, während wir einige davon mit unsern Tränen auf- 
frischen, obgleich sie früher dem Anblicke unsers Elends 
liebelos und schaudernd die frischen Knospen schlossen. 
Lernet subtrahieren, ihr Moralisten, wenn ihr es nicht könnt, 
und saget mir: was bliebe dann noch übrig von alle den 
Übeln, die wir Verbrechen nennen? 
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Das wißt ihr nicht und wollt es auch nicht wissen, vielleicht 
weil ihr fürchtet, die Lösung dieser Frage könnte euch und 
Andere in der gewohnten behaglichen Ruhe stören. 

Wollt ihr also die Verbrechen verschwinden machen, so 
räumt die Ursachen weg, durch welche sie entstanden sind. 
Wenn ihr euch aber ernstlich an diese Arbeit macht, so wer- 
det ihr bald finden, daß ihr es nicht mit Verbrechen, son- 
dern mit Übeln und Krankheiten zu tun habt. 

Wenn Jemand bettelt oder stiehlt, so tut er es, um Etwas 
zu haben, was ihm fehlte; er weiß eben kein anderes leich- 
teres Mittel als das. Ihr würdet es auch tun, wenn euc 
nicht leichtere Mittel zu Gebote ständen. Ihr mact z.B. 
Kommerz; das bringt euch mehr ein, als den armen Teufeln 
das Betteln und Stehlen. 

In einer Durchschnittsberechnung aller in Frankreich in dem 
Zeitraum von zehn Jahren bestraften Diebstähle kam auf 
jeden derselben der Betrag von 245 Franken. Dafür muß 
nun der Dieb jahrelang büßen und seine ganze Lebenszeit 
unglücklich sein. So ein Bettelgeld stiehlt man aber im Bör- 
senspiel den armen Leuten in wenigen Minuten. 

Ihr arbeitet früh und spät, obgleich euch die Not nicht dazu 
treibt, das würde der Dieb auch tun, wenn er so ein ein- 
trägliches Geschäft hätte. 

Ja! sagt ihr, es gibt Viele, die sind zu faul zum Arbeiten! — 
Dürft ihr euch darüber wundern, wenn ihnen die höhern 
Stände der Gesellschaft mit solchen Beispielen voran- 
gehen? - 

Alle biegen ihren Nacken nicht so geduldig unter das Joch 
der Arbeit, besonders wenn sie sehen, daß es in der heutigen 
Gesellschaft den Pfiffigen und Mächtigen möglich gemacht 
ist, von der zu diesem Zweck vermehrten Arbeit Anderer 
zu leben. Ei! denken sich die, wenn Diese oder Jene da 
Nichts tun und dabei in Lust und Freuden leben, so will ich 
auch versuchen, es dahin zu bringen. Böse Beispiele verder- 
ben gute Sitten! 

Wollt ihr keine Müßiggänger in der Gesellschaft, so füttert | 
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keine Faulenzer, und wollt ihr keine Diebe und Bettler, so 
gebet Jedem, was die Andern auch haben. 

Als Jesus nach Jerusalem reiten wollte, hatte er kein Geld 
einen Esel zu kaufen. Was tat er? Ließ er etwa darum bit- 
ten? — Nein! sondern er sagte zu seinen Jüngern: Gehet hin, 
an der oder jener Stelle werdet ihr einen Esel angebunden 
finden, den bindet los und bringt ihn mir; und 
wenn euch Jemand fragt: warum ihr das tut, so sagt nur: 
der Herr braucht ihn. 

Heute sollte unter ähnlichen Umständen Einer kommen 
und sagen: der Herr braucht ihn, so nahme man Herrn und 
Gehülfen beim Kragen und klagte sie des Diebstahls an, 
denn wir sind seitdem viel raffinierter geworden. 

Dieses Beispiel aus der Geschichte Jesu hat vielleicht dazu 
beigetragen, daß die Kirchenväter einem gewissen Schuh- 
macher Krispinus, welcher einem Gerber sechs Stück Leder 
gestohlen hatte, um den armen Leuten Schuhe daraus zu 
machen, zum Heiligen erhoben haben. Seitdem ist er zum 
Schutzpatron der Schuhmacher avanciert. 

Wer heute der Dieberei wegen zum Heiligen erhoben wer- 
den will, muß schon mehr stehlen als Leder. Wenn er König- 
reiche stehlen könnte und sie dem Papst geben, würde ihm 
dies vielleicht möglich werden. 

Die Esels- und die Ledergeschichte beweisen uns doch also 
deutlich, wie veränderlich der Begriff des Diebstahls ist, je 
nach den verschiedenen Zeiten und Völkern. 

In Rußland wird unter den untersten Volksklassen der 
kleine Diebstahl für eine Bravour gehalten; man macht sich 
groß damit wie bei uns unsere jungen Leute, wenn es ihnen 
gelingt, einen Wucherer zu betrügen. Bei den Arabern war 
das Stehlen seit undenklichen Zeiten erlaubt wie überall, 
wo Gastfreundschaft, Gütergemeinschaft und Freiheit in 
den Sitten wurzelten; weil Freiheit für Alle nur in einem 
Zustande der Gütergemeinschaft denkbar ist. Da aber, wo 
der Freiheit wegen alle Güter gemeinschaftlich sind, braucht 
die Gesellschaft den Diebstahl nicht zu verbieten. 
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Es ist mit dem Freiheitstriebe des Menschen ebenso wie mit 
dem in einem Kessel verschlossenen Wasserdampf, er kann 
ebenso gefährlich werden, wenn man ihn zu stark ein- 
schließt, als wohltätig, wenn man es versteht, ihm in einer 
wohlgebauten Maschine eine gute Richtung zu geben. Meine 
Aufgabe war daher, das Ideal einer gesellschaftlichen Ord- 
nung zu finden, in welcher es möglich wird, dem Freiheits- 
trieb eines Jeden außerhalb der Freiheiten Anderer den 
Zügel schießen zu lassen, ohne daß dadurch die Harmonie 
des Ganzen gestört wird. 

Tief auf dem Grunde meines Forschens fand ich nun, daß 
selbst die Gesetze, insofern als sie von Einigen für Alle ge- 
macht sind, der Freiheit Aller in vielen Fällen ein Hindernis 
werden. Was ist das, ein Gesetz, frug ich mich: der Aus- 
druck einer bleibenden oder vorübergehenden Gewalt, war 
die kurze Antwort. Diese bleibende Gewalt ist das Natur- 
gesetz und deswegen auch nur das alleinige positive; die 
vorübergehenden sind alle unsere übrigen Gesetze. Diese 
letztern können doch also, wenn sie unschädlich sein sollen, 
nichts anders sein als Auslegungen des ersten; sie dürfen 
keinen andern Einfluß ausüben auf die Gesellschaft als 
unsere Gesundheitsregeln, ja sie dürfen und können, um der 
Freiheit Aller nicht zu schaden, nichts anders sein als diese. 

Als Gesundheitsregeln aber müssen sie der Harmonie des 
Ganzen, dem Alter, dem Geschlecht, den Begierden und 
Fähigkeiten der Individuen und ihren Gewohnheiten, den 
verschiedenen Klimats und ganz besonders den gemachten 
Fortschritten sich anpassen. 

Als Gesundheitsregeln müssen sie in der Schule der Weisheit 
und Erfahrung durch die Herrschaft des Wissens, und nicht 
durch die der sinnlichen Begierden gemacht und vervoll- 
kommnet werden. 

Als Gesundheitsregeln kann man den Dawiderhandelnden 
nicht anders betrachten als einen Kranken, und zwar dann 
erst, wenn er die Harmonie der Fähigkeiten und Begierden 
stört. Diesen aber kann die Gesellschaft wohl heilen, aber 
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nicht strafen. Alle Gesetze, die den Zweck haben, im Über- 
tretungsfalle zu strafen, sind doch also Angriffe gegen die 
persönliche Freiheit. 

Die philosophische Heilkunde wird sich nun ungefähr in 
folgenden Artikeln konzentrieren: 

Art.1. Während einer Krankheit befindet sich nach dem 
Naturgesetz jedes Individuum im Vergleich gegen die übrige 
Gesellschaft in einem Zustand der Unmündigkeit, wie die 
Kinder, Jünglinge und Mädchen der Schularmee. 

Art.2. Alle Kranke stehen darum während der Dauer ihrer 
Krankheit unter der Vormundschaft der Ärzte. 

Art.3. Außer den Mitteln, welche angewendet werden 
müssen, um die Besserung der geistigen und physischen 
Übel zu bewirken, wird den Kranken der Aufenthalt im 
Spital so angenehm als möglich gemacht. 

Art.4. Niemand wird daraus entlassen und der Gesellschaft 
zurückgegeben, der nicht alle Anzeichen einer vollkomme- 
nen Heilung rechtfertigt. 

Art.5. Alle Seelen- und Begierdekranken unterliegen daher 
vor ihrer Entlassung öfter der Gemüts- und Begierdepro- 
ben. Wer diese Proben nicht besteht, wird nicht entlassen. 
Art.6. Alle Individuen, deren Gesundheitszustand durch 
Ausschweifung oder andere der Gesellschaft schädliche 
Krankheiten stark zerrüttert ist und welche nur scheinbar 
wieder hergestellt werden können, werden auf Fluß- oder 
Küsteninseln zu ihres Gleichen versetzt, damit sie nicht 
durch Vermischung und Berührung mit der Gesellschaft 
ihren Krankheitsstoff den kommenden Generationen ein- 
impfen. 

Art. 7. Innerhalb des Bezirks dieser Inseln wird ihnen der 
Genuß aller Freiheiten und Annehmlichkeiten der übrigen 
Gesellschaft gesichert, wenn dieselben mit der Harmonie 
des Ganzen und ihrem eigenen Wohle verträglich sind. 
Art.8. Alle unheilbaren Seelen- und Begierdenkranke, sol- 
che, die oft in dieselben Krankheiten zurückfallen und da- 
durch der Harmonie des Ganzen gefährlich werden, werden 


212 II. Ideen einer Reorganisation der Gesellschaft 


nach entferntere Länder oder Inseln transportiert, und 
ihnen jede Gelegenheit benommen, mit der gesunden Ge- 
sellschaft in Berührung zu kommen. 

Art.9. Niemand kann auf die eine oder die andere Weise 
seines unheilbaren Zustandes wegen aus der Gesellschaft 
entfernt werden, wenn dieser Zustand Andern nicht schäd- 
lich werden kann, oder wenn sich noch ein Arzt findet, der 
einen letzten Versuch der Heilung machen will (s. Kap. 4, 
Art.17). 

Art. 10. Jeder, welcher die zum Wohle Aller festgesetzten 
Reglements zu umgehen sucht, und dadurch die Harmonie 
des Ganzen stört, wird als Kranker behandelt. 

Art.11. Jedem Kranken, der nicht freiwillig in das Spital 
geht, wird nach geschehener Anzeige sofort Nahrung, Woh- 
nung, Kleidung und Arbeit in der mündigen, gesunden Ge- 
sellschaft gesperrt; er findet dasselbe dann nur im Spital. 
In außerordentlichen Fällen kann derselbe auch durch das 
Dienstpersonal des Spitals abgeholt werden. 

Art.12. Die Anzeigen der Krankheit geschehen auf fol- 
gende Weise: Finden die Freunde und Genossen eines Indi- 
viduums an ihm die Anzeichen einer Krankheit und fordern 
ihn jene auf, sich kurieren zu lassen, so sperrt ihm im Wei- 
gerungsfalle der Hausvater das Wohnzimmer, der Werk- 
und Zugführer die Arbeit, die Wirte in den Speisesälen die 
Speisen und die Aufscher in den Vereinen und Etablisse- 
ments die Getränke und Erfrischungen, und zwar so lange, 
bis er im Kommerzbuche beweisen kann, daß er geheilt 
wurde, oder sonst zu beweisen sucht, daß seine Krankheit 
nicht ernstlicher, gefährlicher Natur ist (s. Kap. 10, Art. 13, 
14,15 u. 18). 

Art.13. Weist es sich aus, daß die Krankheit eines Indivi- 
duums in der Ansteckung durch einen Andern ihren Grund 
hat, so wird auch dieser durch obige Maßregeln verpflichtet, 
sich kurieren zu lassen. 

Art.14. Jeder Arbeitsverlust durch Begierdekrankheiten, 
welche einen unmäßigen Genuß der Produkte des Angeneh- -» 


15. Die philosophische Heilkunde 213 


men zum Grunde haben, wird den Konsumenten dieser 
Genüsse bei der Jahresrechnung zugezählt. Würde z.B. 
einem Verein eine monatliche Branntweinlieferung im 
Werte von 100 Arbeitsstunden von den Akademien gelie- 
fert, und gingen bei einem Trunkenbold aus diesem Kreise 
30 Arbeitsstunden im Spital infolge einer durch übermäßi- 
gen Genuß entstandenen Krankheit verloren, so sind die 
übrigen Mitglieder des Vereins verpflichtet, sich diese 30 Ar- 
beitsstunden in ihren Kommerzbüchern mit ebenso vielen 
Genußstempeln ausgleichen zu lassen (s. Kap. 10, Art. 18). 
Art. 15. Unter der Rubrik der Begierdekrankheiten gehört 
auch jeder die Harmonie des Ganzen und die Freiheit eines 
Jeden störende Angriff des Besitzes der durch Kommerz- 
stunden erworbenen Genüsse sowie jede störende Verteidi- 
gung derselben (s. Kap. 11, Art. 8). 

Art.16. Droht eine Begierdekrankheit durch häufig vor- 
kommende Fälle der Harmonie des Ganzen Gefahr, so 
wird dem Werksvorstande von den Gesundheitskommissio- 
nen darüber die Anzeige gemacht, welcher erstere dann den 
Gegenstand, der die Ursache der Krankheit ist, allgemein 
macht oder die Produktion desselben gänzlich aufhebt, je 
nachdem das eine oder das andere dieser Mittel am wirk- 
samsten oder am möglichsten ist. 

Die Verwirklichung dieses oder eines ähnlichen, verbesserten 
Systems macht alle seit Anfang der Gesellschaft gemachten, 
meist unverständlichen und widersprechenden zahllosen Ge- 
setze unnütz und entbehrlich. 

Hier ist kein anderes Gesetz mehr nötig als das Gesetz der 
Natur, welches auch ein Gesetz der Harmonie Aller ist. 
Hier gibt es keine bösen Ankläger mehr. 

Die Stimmen der gestörten Harmonie des Ganzen und der 
überschrittenen Grenze der Freiheiten eines Jeden schreien 
nicht um Rache, sondern um Hülfe. 

Die erprobte Weisheit des Arztes macht hier nicht den ge- 
bieterischen, gefürchteten Richter, sondern den geliebten 
Helfer und Ratgeber. 
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Hier gibt es nichts mehr zu strafen, sondern zu heilen. 
Polizeidiener und Gendarmen sind in diesem Systeme ganz 
nutzlose Subjekte. Der wirksamste Gendarm dieses Systems 
ist der Hunger und seine Gemahlin, die Entbehrung. Dieses 
Pärchen weist jedem Begierdekranken im Notfall den Weg 
zu seiner Genesung, nämlich den ins Spital. 


SECHZEHNTES KAPITEL 
Vorteile der Gemeinschaft 


Keine Armen! und folglich auch keine Bettler, keinen Kum- 
mer, Sorge, Gram, Verzweiflung; keine bittere Tränen des 
Elends, keine Geringschätzung und Verachtung; keine Un- 
wissenheit, Dummheit, Roheit; keine ekelhaften Lumpen 
und Hadern; keine bleiche ausgemergelte Gesichter und be- 
trübte, traurige Mienen mehr. 

Keine Verbrechen! und folglich auch keine Strafen, keine 
Richter, Polizei, Gefängnisse, Kerkermeister; keine Gen- 
darmen, Büttel, Gerichtsdiener, Advokaten; keine Klagen, 
Kläger und Verklagte; keine Gesetzbücher, Akten, Mord- 
beile, Galgen, Spießruten; keine Angst und Furcht; keine 
gekünstelten Tugenden und Laster; keine Mörder, Räuber, 
Diebe, Verleumder und Betrüger mehr! 

Keine Herren! und folglich auch keine Bediente, Knechte, 
Mägde, Lehrjungen, Gesellen; keine Hohe und keine Nie- 
dere, keine Befehle und Unterwürfigkeiten; keinen Haß, 
Neid, Stolz und Übermut, keine Mißgunst, Verfolgung und 
Bedrückung mehr. 

Keine Müßiggänger! und folglich auch keine Taugenichtse, 
keine sich krank und dumm arbeitenden Sklaven; keine 
Verachtung und Verhöhnung der Arbeit, keine Last dersel- 
ben und keine Besorgnis um dieselbe mehr. 

Keine Verschwender! und folglih auch keinen Mangel; 
keine Hungerleidenden und Darbenden, keine Üppigkeit 
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und keinen Hochmut; keine schrankenlosen, die geistigen 
und physischen Kräfte der Gesellschaft störenden Leiden- 
schaften mehr. 

Keine Mächtigen! und folglich auch keine Sklaverei und 
keine Unterjochung, keine Willkür und keine Herrschaft 
der Begierden, keine Gewalttätigen, keine Henker und 
Henkersknechte; keine Beschränkung der allgemeinen Frei- 
heiten und keine Aussaugung der Völker; keine Steuern 
und Abgaben, keine Frohnden und Militärdienste; keine 
Auspfändungen, Plünderungen und Brandschatzungen; 
keine stehenden Heere, Festungen und Zwinger; keine Ty- 
rannen und Bluthunde mehr. 

Keine Beschränkung des Fortschrittes! und folglich auch 
keine falsche Gelehrsamkeit, keine geheiligten Irrtümer und 
keine glücklichen Betrüger; keine Preßgesetze, Journalkau- 
tionen und Stempel; keine unnütze zeitraubenden Studien; 
keine Unterjochung der Begierden und Freiheiten des Wis- 
sens, des Wortes und der Rede mehr. 

Kein Zeitverlust mehr durch die Vereinzelung der Arbeiten, 
und darum eine allgemeine Verminderung der Arbeitszeit. 
Keine unnützen Arbeiten mehr! und darum mit leichter 
Mühe für Jeden, was ihm notwendig, nützlich und ange- 
nehm ist. 

Keine Verluste mehr durch die Vereinzelung in der Pro- 
duktion und Konsumation der Lebensbedürfnisse, und da- 
her Ersparnis und Überfluß für Alle. 

Die Ersparung an Brennmaterialien allein ist nach den Be- 
rechnungen Fouriers ungeheuer. Mit dem Holz, was heute 
100 Haushaltungen in 100 verschiedenen Küchen, Ofen und 
Kaminen verbrennen, kann man in drei dazu eingerichteten 
Küchen für 900 Haushaltungen kochen und es noch so ein- 
richten, daß mit demselben Feuer im Winter auch noch die 
Zimmer geheizt werden können. Ebenso kann man die 
Feuer der Bäcker, Schmiede, Schlosser, Schneider u. dgl. viel 
ökonomischer benutzen. 

Die Fabrikation der Millionen von Schachteln und Schäch- 
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telchen, Kisten, Tonnen, Tüten, Pappkasten, Packleinwand, 
Packpapier, Wachsleinwand; der Menge Körbe, Karren, 
Wägen und vieler andern, zum Kleinhandel nötigen Gegen- 
stände kann man entbehren. 

Die Arbeiten für Errichtung und Erhaltung Tausender von 
Magazinen und Comptoirs, die Menge der kleinen Küchen, 
Keller, Kamine, Koffer, Riegel und Schlösser und noch tau- 
send andere Dinge hat man dann nicht mehr nötig. 

Ebenso die Ausfertigung der vielen unnützen Papiere als: 
Kauf-, Miet-, Lehr-, Heirats-, Pacht-, Dienst- und andere 
Kontrakte; Zins- und Schuldverschreibungen, Testamente, 
Anweisungen, Gerichtsprotokolle, Hypothekenbücher, Pässe, 
Wanderbücher, Steuerlisten und all den Kram kann man 
entbehren. 

Desgleichen die vielen Mauern, Hecken, Zäune, Gräben, 
Schlösser, Riegel, Ketten, Gitter, sowie alle zur Sicherheit 
des Eigentums und zur Erhaltung der Macht der Willkür 
nötigen Arbeiten für die Erhaltung des Militär- und Ge- 
richtswesens können wir entbehren. 

Das planlose Hin- und Herreisen, um Arbeit zu finden, 
wird aufhören, ebenso das Mitführen der Reisegepäcke. 
Man wird nur die Personen transportieren, nicht aber die 
Kleider und Gerätschaften, weil man die überall in Über- 
fluß finder. 

Das Suchen nach Arbeit sowie die damit verbundene Sorge 
und Ärgernis werden verschwinden. 

Die Sorge um die Existenz des Individuums und seiner Fa- 
milie wird aufhören sowie die daraus hervorgehenden Un- 
einigkeiten in der Ehe. 

Die Ehen werden ein Werk der Liebe und Freundschaft 
sein, nicht aber ein Mittel, den Lebensunterhalt zu sichern. 
Die gute Erziehung der Kinder wird leicht möglich sein, 
weil die guten Beispiele der Eltern leicht möglich sind. 

Die Vergnügungen werden eine bessere, natürliche, der Ge- 
sundheit und dem Gedeihen der Individuen mehr zusagende 
Richtung nehmen als heute. Die falsche Scham wird auf- 
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hören, die die Erwachsenen abhält, fortzuspielen wie in den 
Kinderjahren. 

So wie heute die Kinder, so werden auch die Erwachsenen 
mehr Vergnügen darin finden, sich im Freien herumzutum- 
meln, als tagelang beim Kartenspiel im Tabaksdampf der 
Kneipen zuzubringen. 

Der Menschenschlag wird wieder kräftiger, schöner, geisti- 
ger und lebendiger werden. Eine Menge Krankheiten wer- 
den sıch mildern; andere werden durh die Kunst der 
Ärzte, verbunden mit den Maßregeln der Verwaltung, ganz 
ausgerottet werden, was heute im Zustande der Vereinze- 
lung nicht möglich ist. Von Ansteckungen durch geheime, 
durch Haut- und andere Krankheiten wird man wenig 
mehr gewahr werden. 

Der Mensch wird Alles, was er braucht, in Fülle, und was 
er nicht braucht, wie jeder Andere nach seinem Belieben 
haben können. Jeder wird sich im möglichst vollkommensten 
Zustand der Freiheit befinden und das Leben kurzweiliger 
sein als heute, weil alle Kräfte auf die Bewegung des Fort- 
schrittes gerichtet sind, der immerfort neue Ideen schafft, 
die sich der Konstitution der Gesellschaft anpassen, ohne 
der Gesetze nötig zu haben, oder ohne auf einen Wider- 
stand der persönlichen Interessen zu stoßen. 

Das weibliche Geschlecht wird wie das männliche vollkom- 
men frei sein von jeder barbarischen Unterdrückung. Diese 
Freiheit des Weibes allein wird imstande sein, die Erde in 
ein Paradies zu verwandeln; noch mehr aber die Verwirk- 
lichung der Worte Christi: du sollst deine Feinde lieben; 
durch die Abschaffung der Verbrechen, der Gesetze und Stra- 
fen. Denn wo diese bestehen, ıst es unmöglich seine Feinde 
zu lieben; man kann nicht zugleich lieben und strafen. 

Man wird auf jedem Boden nur solche Produkte bauen, 
welche er am reichlichsten und besten hervorbringt, und 
nicht durch unsägliche Mühe und Fleiß die am Ende doch 
nur spärliche und schlechte Ernte eines andern, nicht da- 
selbst gedeihenden Produkts bloß darum zu erzwingen 
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suchen, weil man es daselbst notwendig hat, sondern man 
wird alle Gegenden mit Eisenbahnen und Kanälen verbin- 
den und mittelst derselben den Austausch der verschiedenen 
Kulturen befördern; man wird im Norden so reichlich 
Wein trinken können wie im Süden und im Süden das Bier 
so reichlich als den Wein, und so mit allen Produkten. In 
Gegenden vortrefflicher Weide wird man nur Viehzucht 
treiben, und deshalb wird daselbst Wein und Brot so wenig 
mangeln als in den Getreide- und Weingegenden das 
Fleisch. 

Man wird überall mit Ruhe und Sicherheit reisen können, 
ohne einer Lebensgefahr durch Diebe, Räuber und Mörder 
ausgesetzt zu sein. Man wird reisen können, wenn man 
will, wenn man den Zeitverlust der bestimmten Arbeitszeit 
durch Kommerzstunden ausgleicht oder alle Tage nach der 
Arbeitszeit nach einem andern Ort sich begibt. An Fahr- 
gelegenheiten ist kein Mangel, diese stehen Jedem frei und 
gehören auch mit zu den nützlichen Bedürfnissen, an Zeit 
zum Reisen fehlt es ebenfalls nicht, denn so viel ist gewiß, 
daß, wenn der Krieg in der Übergangsperiode nicht eine 
Menge nützlicher Kräfte in Anspruch nimmt, man binnen 
wenigen Jahren die allgemein bestimmte Arbeitszeit noch 
unter tägliche sechs Stunden herabsetzen kann. Die Staats- 
ökonomen haben ja schon vor mehreren Jahren berechnet, 
daß für die notwendigen und nützlichen Bedürfnisse Aller 
im Zustande der Gemeinschaft nur drei Stunden notwendig 
wären. Dies will ich nun nicht behaupten, jedenfalls aber 
sind sechs Stunden im Zustande des Friedens hinlänglich. 
Der Vorteil, den ein solches Volk im Kriege gegen seine 
Feinde hat, ist ein ungeheurer. Einmal der Enthusiasmus der 
Gleichheit, der Alle beseelt und aus dem furchtsamsten, 
schwächsten Menschen einen Helden schafft, dann die un- 
geheuren Hülfsmittel; denn alle durch die Arbeit zu erspa- 
renden Kräfte können auf den Krieg verwendet werden, 
ohne daß es nötig ist, daß die Regierung die Geldmänner 
um Kapitalien anbetteln muß, was bei den Feinden der 
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Fall ist. Diese können gar keinen energischen Krieg führen, 
wenn sie kein Geld haben, und dies bekommen sie nicht 
immer, wie sie wollen. Ofter verlassen sie sich auf die Kon- 
tributionen in Feindes Land; wo sie dann aber weder Geld 
noch Lebensmittel finden, wenn sie eindringen, weil Alles 
tief ins Innere geschafft wird, auch die Bewohner; nur die 
bewaffneten Ackerbauern, die, die den Boden bebauen, blei- 
ben mit den Magazinen der Armee zurück und ziehen sich 
bei Annäherung des Feindes je nach Befinden der Umstände 
entweder in die festen Plätze oder zu der Armee, um sie zu 
verstärken, oder ins Innere des Landes zurück, so daß der 
Feind nichts als leere Dörfer und Städte, und wenn es 
zweckmäßig ist, selbst diese nicht findet. Ein Land von 
10 000 000 Einwohnern könnte in diesem Zustande eine be- 
waffnete Macht von 2 000 000 aufstellen. Alles ist möglich 
in der Gemeinschaft, sogar Krieg führen ohne Geld! Dar- 
um eben ist hauptsächlich die Gemein- 
schaft möglich! 


SIEBENZEHNTES KAPITEL 


Übersicht des ganzen Systems 


Die Basis desselben sind die auf die Gesellschaft und die 
Individuen bezüglichen Naturgesetze. Der Fortschritt in 
den Wissenschaften ist darin der Mittelpunkt, in welchen 
sich alle physischen und geistigen Kräfte der Gesellschaft 
vereinigen und von welchen aus dieselben wieder neubelebt 
in alle Adern der gesellschaftlihen Ordnung ausströmen. 
Er allein ist das einzige, unabänderliche Fundamentalgesetz 
der Gesellschaft, weil er die Konzentrierung aller auf die 
gesellschaftliche Ordnung anwendbaren Naturgesetze und 
der Inbegriff aller Verbesserungen und Vervollkommnun- 
gen ist. 

Alle andern Gesetze und Verordnungen müssen sich ihm 
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anpassen lassen und können daher nichts anders für die 
Gesellschaft sein als vorübergehende Reglements, eben- 
darum, weil das Gesetz des Fortschritts selber für die Zu- 
kunft nichts anderes Bleibendes und Bestehendes bestimmt 
als die fortwährende Verbesserung und Vervollkommnung 
des Bestehenden. 

Sobald die Gesellschaft nach demselben konstituiert sein 
wird, werden die größten Genies, die hellsten und talent- 
vollsten Köpfe durch die Wahlen der Fähigkeiten immer an 
die Spitze der Geschäfte dringen können, und jede Regie- 
rung des persönlichen Interesses und der Intrigen wird un- 
möglich werden. Die bestmöglichste Verwaltung der gesell- 
schaftlichen Ordnung ist also dadurch gesichert, und folglich 
auch mit dieser die bestmöglichste Verteilung der Arbeiten 
und der Genüsse. 

Nachdem ich also der Wissenschaft den ihr gehörigen Platz 
bezeichnet und Allen den Zugang zu demselben nach den 
gleichen Verhältnissen auf die gleiche Weise möglich ge- 
macht hatte, war meine Hauptaufgabe, der Freiheitsliebe 
jedes Einzelnen die möglichst weiteste Bahn im Kreise der 
Harmonie Aller zu öffnen. 

Vor allem mußte hier die Existenz und das Wohl jedes 
Einzelnen vor den Übergriffen Anderer gesichert werden. 
Dies geschieht durch die Gemeinschaft der Güter und der 
Arbeit alles Dessen, was zum Leben notwendig und nützlich 
ist. 

Mit allen Arbeiten und Genüssen, die das Leben angenehm 
machen und also nicht zum Leben nötig sind, machte ich, 
um den besondern Begierden der Einzelnen sowie ihrem 
Freiheitstrieb einen Spielraum zu geben, von der Gemein- 
schaft eine Ausnahme. 

Je nach der fortschreitenden Bildung eines Volkes vermin- 
dern sich diese Ausnahmen dadurch, daß die Genüsse des 
unnützen oder schädlichen Angenehmen immer seltener . 
werden und das wirklich nützliche Angenehme immer allge- 
meiner wird; wo es alsdann, auf diesen Punkt angekom- 
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men, aufhört, eine Ausnahme von der Gemeinschaft zu 
machen. 

Die Fähigkeiten, welche jeder Einzelne in Bewegung setzt, 
um seine Freiheiten zu erweitern und seine Begierden des 
Angenehmen zu befriedigen, leitete ich dahin, wo derselbe 
Freiheitstrieb und dieselben Begierden des Angenehmen eine 
Leere in der Produktion des Notwendigen und Nützlichen 
zu lassen drohen. 

Ich verglich die Gesellschaft mit einer Wiese und die Begier- 
den mit Bächen, welche bestimmt sind, diese Wiese zu be- 
wässern. Gut! dachte ich mir, strömt, wohin ihr wollt! 
schlagt eine Richtung ein, welche ihr wollt, die Kommerz- 
stunden werden immer das Bett sein, in welchem ihr strömt; 
dies sichert die persönliche Freiheit. Da, wo ihr aber am 
stärksten strömt, wird man Wasserräder setzen, bestimmt, 
eure Wasser auf die grünen Wiesen zu leiten. Diese Wasser- 
räder sind die Geschäftssperre; sie sichert die Harmonie 
Aller. Außerdem wird man diejenigen Richtungen, welche 
für die Bewässerung der Wiese die besten sind, zu erweitern 
und zu vertiefen suchen, und denen, welche derselben am 
hinderlichsten sind, Dämme setzen. Dies geschieht durch die 
Herrschaft des Wissens und sichert somit den Fortschritt. 
Polizei und Gesetze sind in diesem Systeme nicht nötig, weil 
jeder Nachteil, den die Begierden Einiger Andern zufügen 
können, von diesen letztern freiwillig getragen und jedes 
Übel, jeder Nachteil, das sie nicht tragen wollen und kön- 
nen, in den Heilanstalten beseitigt wird. 

Es versteht sich ganz von selbst, daß die Maßregeln der 
Kommerzstunden und der Geschäftssperre im ganzen Be- 
reich des großen Familienbundes nicht überall dieselben sein 
werden. In der einen Lokalität wird oft ein Geschäft ge- 
sperrt sein, was in der andern offen ist. Hier wird diese 
oder jene Speise, dieses oder jenes Gerät unter die Genüsse 
des Angenehmen gehören, was in der andern Gegend zu 
den allgemeinen Bedürfnissen gehört. Je größer der Bereich 
des Bundes ist, je mehr Verschiedenheiten wird es darin 
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haben. Diese werden sich selbst auf die Arbeitszeit ausdeh- 
nen, weil der Mensch in heißen Gegenden nicht so viel Le- 
bensbedürfnisse nötig hat als in den kalten. Das Trio wird 
jedoch alle diese Verschiedenheiten zum Wohle des Ganzen 
regeln. 

Über den Nutzen, die Zweckmäßigkeit, Schönheit und Be- 
quemlichkeit der künftig einzurichtenden Gebäude, Möbeln, 
Kleidungen, Vergnügungen usw. hielt ich nicht für notwen- 
dig, ein besonderes Kapitel zu schreiben, um die Leser durch 
den Reiz der Genüsse zu gewinnen. Das wird Jeder leicht 
begreifen, daß Alles, was jetzt an einzelnen Gebäuden, 
Möbeln, Kleidungen und sonstigen Produkten für nützlich, 
schön, zweckmäßig, bequem und angenehm befunden wird, 
im Zustande der Gemeinschaft auch allgemein für Alle so 
eingerichtet werden wird. 

Nun ist es möglich, daß mancher wichtige Punkt in diesem 
System noch nicht berührt worden ist; desgleichen mag 
manchem Leser Manches noch nicht ganz verständlich sein. 
In einem oder dem andern Falle beliebe man sich schriftlich 
an die Redaktion der »Jungen Generation« zu wenden, 
diese wird sich ein Vergnügen daraus machen, sowohl un- 
verständlich gebliebene Stellen genauer zu explizieren als 
auch Ideen über Vervollkommnungen des hier gegebenen 
Systems ın ihr Blatt aufzunehmen. 


ACHTZEHNTES KAPITEL 


Mögliche Übergangsperioden 


Wenn ein Kranker durch eine heftige Bewegung sein Blut ın 
starken Umlauf setzt, und dadurch der Krankheitsstoff ver- 
setzt wird oder sich verliert, so ist dies eine Revolution, die 
mit dem Körper vorgegangen ist. 

Wenn mittelst einer neuen Erfindung die Arbeiten und 
Werkzeuge eines Geschäfts verändert und durch andere er- 
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setzt werden, so ist eine Revolution mit diesem Geschäft 
vorgegangen. 

Wenn durch philosophische Lehren den Sitten eine andere 
Richtung gegeben wird, so ist eine Revolution mit denselben 
vorgegangen. 

Also überhaupt: wenn durch das Übergewicht einer geistigen 
und physischen Kraft das Alte dem Neuen weicht, so ist 
dies eine Revolution. 

Der Umsturz des alten Bestehenden ist Revolution; folglich 
ist der Fortschritt nur durch Revolutionen denkbar. 

Es lebe die Revolution! 

Es gibt in unsern zivilisierten Staaten fast Niemanden, wel- 
cher mit dem Bestehenden vollkommen zufrieden wäre. 
Regierende und Regierte, darüber sind sie alle einverstan- 
den, daß Verbesserungen vorgenommen werden müssen, nur 
über Zweck und Mittel derselben sind die Ansichten ver- 
schieden, je nach den besondern persönlichen und allgemei- 
nen Interessen, welche sie beleben. 

Das Wohl der Menschheit wollen sie scheinbar alle, die 
Wenigsten aber tun Etwas dafür, und von diesen sind wie- 
der die Wenigsten über die Mittel einig, die zu diesem 
Zwecke angewendet werden müssen. 

Beleuchten wir einige dieser schon oft vorgeschlagenen und 
teilweise angewandten Mittel näher. 

1. Die Verbesserung der Schulen; die Er- 
zıehung der Kinder der Armen auf Ko- 
sten des Staats. 

Das Mittel ist nicht allein gut, sondern auch sehr notwen- 
dig; allein der Armut steckt man dadurch keine Grenzen. 
Wenn die ungeheure Mehrzahl der Armen unwissend ist, so 
beweist das nicht, daß diese Unwissenheit die Ursache ihrer 
Armut ist, denn wenn dem so wäre, so müßte mancher reiche 
Kauz der ärmste Lump auf Gottes weiter Erde sein und 
mancher gebildete Arme einer der reichsten Erdbewohner. 
Nein! die Armut entsteht nicht aus der Unwissenheit, so- 
wenig als der Reichtum aus Bildung und Gelehrsamkeit: 
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aber solange als es gebildete Arme gibt und ungebildete, 
wird die Armut immer schwerer auf die letztern drücken 
als auf die ersten, weil Jeder, welcher die Mittel hat sich 
durch die Mühen und Arbeiten Anderer zu bereichern, sich 
dazu unter denselben immer Derjenigen bedient, deren 
Geschicklichkeit und Fleiß ihm den größten Vorteil ver- 
spricht. Solange aber, als es Reiche gibt, wird dies so sein, 
selbst wenn alle Arme die größtmöglichste Schulbildung 
genossen hätten. 

Das einzige Resultat einer allgemeinen Erziehung würde 
doch nur das sein, daß es nach diesem keine unwissende, 
sondern lauter gebildete Arme gäbe; und der einzige Vor- 
teil der, daß diese gebildeten Armen nicht mehr so dumm 
sein würden, geduldig Mangel und Entbehrung zu leiden, 
und zu stolz, um die Erhaltung ihrer Existenz bei Andern 
demütiger- und feigerweise zu erschmeicheln und zu erbet- 
teln. 

Wie der Graben beim Aufwerfen des Walles, so entsteht die 
Armut bei der Anhäufung des Reichtums. 

Die Unwissenheit ist ein Stein des Anstoßes auf den Höhen 
des Reichtums und eine stinkende Pfütze in den Tiefen der 
Armut. 

2. Die Preßfreiheit. 

Gut! wir sind mit ganzer Seele dafür, denn was wäre unser 
Wirken ohne diese; mit ihr allein ist jedoch nur geraten, 
niht geholfen. 

Derjenige, welcher an den materiellen Bedürfnissen keinen 
Mangel leidet, der also physisch frei ist, der fühlt auch um 
so stärker das Bedürfnis, geistig frei zu werden. Den lasset 
immer Preßfreiheit verlangen; sie ist das Salz, was ihm 
fehlt, seine Speisen zu würzen; ihr aber, was wollt ihr mit 
dem Salz, wenn Jene euch die Speisen vorenthalten? 

Habt ihr einmal eure Feinde gezwungen, euch euer tägliches . 
Brot zu geben, so verweigern sie euch auch bei Gott das 


Salz nicht. 


18. Mögliche Übergangsperioden 225 


Die Freiheit, die ihr für Alle zu fordern habt, muß eine 
einige, allgemeine, unteilbare Freiheit sein und keine beson- 
dere. Jede andere Freiheit ist Irrtum oder Lüge. 

Die Preßfreiheit kann im Geldsystem nicht vollkommen 
sein, weil die Skribenten bezahlt werden können. Wenn eine 
Schrift in diesem System Wahrheit verbreitet, so verbreiten 
dafür zehn andere Irrtum, Unverstand und Lügen. 

Diese heutige Preßfreiheit wird mehr dazu benutzt, Einige 
zu nähren als Alle aufzuklären. Man schreibt eben, um zu 
leben, weil man ohne Geld nicht leben kann, um zu schrei- 
ben. Wer aber hat das Geld? Die Geldmänner. Diese sind 
es also, welche der Literatur eine Richtung zu geben suchen, 
mit der Schwere ihrer Geldsäckel. 

Wer im Interesse der Reichen und Mächtigen schreibt, des- 
sen Arbeit wird, wenn sie diesen Zweck gut erreicht, auch 
gut bezahlt; wage es aber Jemand, für das arme Volk zu 
schreiben, dann wird er sehen, was das für eine Freiheit ist, 
diese Freiheit im Geldsystem. Mancher Drucker läßt sich 
vorausbezahlen, »denn«, spricht er, »ich kenne den Autor 
weiter nicht«. Die Buchhändler nehmen auch lieber jede 
andere Schrift in Kommission als eine, welche das Interesse 
der Armen verteidigt. Die, in derem Interesse man schreibt, 
haben kein Geld, um Schriften zu kaufen, und die, welche 
davon kaufen, brechen es sich an ihren Genüssen ab. 

Ein großer Teil der arbeitenden Klassen ist für alles Gei- 
stige so abgestumpft, daß sie gar nichts lesen. Scheint ein an 
die Armen gerichtetes und für sie geschriebenes Werk den 
Interessen der Reichen und Mächtigen gefährlich, so bedie- 
nen sie sich allerhand Kunstgriffe, um die zugestandene 
Preßfreiheit zu umgehen. Man sucht den Autor um allen 
Erwerb zu bringen, damit er am Ende aufhören muß zu 
schreiben; man überredet die Drucker, den Druck solcher 
Schriften fahren zu lassen, oder man bedroht sie, ihnen 
andere einträglichere Arbeiten zu entziehen, im Falle sie 
fortfahren, solche Schriften zu drucken. 

Unsere »Junge Generation«, nämlich das Journal dieses 
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Namens, kann von der Preßfreiheit des Geldsystems ein 
erbauliches Liedchen singen. 

Welche Hindernisse mußte dieses Blatt nicht allein in den 
Kantonen Bern und Genf kurz nach seinem Erscheinen be- 
stehen. 

Acht an verschiedene Personen ergangene polizeiliche Vor- 
ladungen, die Einen des Drucks, die Andern der Verteilung 
der Blätter wegen! Damit wollte man den Lesern des Blattes 
Furcht machen und so die Abonnements verhindern. 

Die nächste Folge davon war, daß die wenigen Drucker in 
Genf, die mit deutschen Lettern versehen waren, den Druck 
verweigerten. Der Eine fürchtete die Arbeiten der Momien 
wieder zu verlieren, welche schon einmal ihren Drucker ge- 
wechselt hatten, weil er sich unterstanden, die Proklama- 
tionen der damaligen Gesellschaft vom dritten März zu 
drucken; ein Anderer fürchtete die Arbeiten für die Regie- 
rung zu verlieren; noch ein Dritter hoffte vielleicht damals 
sie zu bekommen. So wissen sie die Preßfreiheit mit dem 
Interesse abzuwägen, sobald dieselbe den besondern Inter- 
essen Einiger schädlich zu werden droht. 

Außerdem gab es in Bern eine polizeiliche Nachfrage nach 
dem Redaktor sowohl als nach seinem Vorrat von Journa- 
len; beide waren aber schon auf dem Wege nach dem tole- 
rantern Waadtlande. Ohnedem wären sie vielleicht damals 
als eine gute Prise erklärt worden. Ist denn das eine Preß- 
freiheit? Für den Reichen wohl, nicht aber für den Ar- 
men. 

Zweimal mußte infolge dieser Manöver der Drucort der 
»Jungen Generation« verlegt werden. Welche Unruhe und 
Verluste dieses aber nach sich zieht, besonders für den Un- 
bemittelten, wird Jedermann leicht begreiflich sein. Dieses 
Alles geschah unter vollkommener Preßfreiheit; nach dem 
Buchstaben des Gesetzes hatte es derselben mehr, als wir 
bedurften; von der Zensur aber, welche das Geldsystem 
auf krummen Wegen ausüben kann, steht nichts in den 
Gesetzbüchern. 
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Rechnen wir nun noch die Verfolgungen von seiten des 
Ministeriums Guizot, welches, um den fremden Mächten 
gefällig zu sein, den Eintritt unseres Blattes in Frankreich, 
nachdem es mehrere Male zugelassen worden war, auf ein- 
mal verweigerte, ohne diese Verweigerung uns vorher wis- 
sen zu lassen. Man hatte ganz einfach den Grenzbeamten 
den Befehl gegeben, künftig die Blätter zu faisieren. Auf 
diese Weise wurden 1200 Exemplare, welche wie alle frühe- 
ren auf legalem Wege expediert worden waren, auf der 
Grenze weggenommen und, wie wir erfuhren, in Besangon 
verbrannt. Solchen Respekt haben die Mächtigen vor dem 
Eigentum, während wir jeden Dieb verachten. 

Wie soll im System der Ungleichheit die Freiheit der 
Presse möglich sein, wenn nicht einmal die Freiheit der Rede 
möglich ist! — Sprecht doch mit den aufgeklärten, verheira- 
teten und etablierten Schweizern, sie werden euch sagen, 
wie sie sich in acht nehmen müssen, ihr politisches und sozia- 
les Glaubensbekenntnis nicht zu laut abzulegen aus Furcht, 
Kundschaft, Arbeit und Brot zu verlieren. Wenn nun so- 
nach schon die Freiheit der Rede im System der Ungleich- 
heit nicht möglich ist, da doch die Worte nichts kosten als 
die Zeit, um wieviel weniger ist dieses die Preßfreiheit, da 
die Schriften Geld kosten, welches nur der Reiche im Über- 
fluß hat, woran es aber dem Armen immer fehlt. 

Allerdings für den Reichen ist die Preßfreiheit eine Mög- 
lichkeit, und zwar um so mehr, je reicher er ist, aber nicht 
für Alle, nicht für die weniger Reichen, nicht für die nur 
Wohlhabenden und am wenigsten für die Armen. 

Nein, lieben Brüder, lassen wir uns nicht mehr durch die 
politischen Heuchler hinters Licht führen, die da immer den 
Mund vollnehmen vom Brei der Preßfreiheit, des Vater- 
landes und der Nationalität, und noch mehr solcher gekoch- 
ten Phrasen. Mit all diesen politischen Küchenzetteln hat 
man uns bisher ein X für ein U zu machen gewußt. Die 
Einen, unerfahrene, eitele und ehrgeizige Bürschchen, hatten 
das politische Vaterunser auf den Akademien gelernt und 
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beteten es uns vor, so wie sie es gelernt und gelesen hatten, 
und wir sagten dazu Amen, weil wir es nicht besser ver- 
standen. Auf diese Weise betrogen diese Leute sich und uns. 
Andere Pfiffigere und Höhergestellte machten sich den 
politischen Irrtum der Einen und das Amen der Andern zu- 
nutzen, indem sie die Zeit mit etwas für ihr Interesse Vor- 
teilhafteres anzuwenden wußten als mit leeren Wortkram; 
sie heuchelten uns Sympathie, um Zeit zur Gegenwirkung 
zu gewinnen. Darum werden wir doch endlich einmal ge- 
scheit, und gehen wir auf nichts mehr ein, verlangen und 
unterstützen wir nichts, was nicht die natürliche Gleichheit 
Aller bezweckt und was uns keinen materiellen Vorteil ver- 
spricht. 

Es gibt Betrüger, die euch vorschwatzen, ihr braucht vor 
Allen der geistigen Freiheit, nach dieser der materiellen 
Verbesserung eurer Lage. Hört nicht auf solche elende, ver- 
ächtliche Lügenapostel; ihr verlangt ihnen Brot, sie geben 
euch einen Stein. Sucht eine Verbesserung eurer Lebenslage 
auf jede Weise, wo und wie euch das möglich ist, und han- 
delt, so oft ihr zum Handeln die Gelegenheit habt. 

Freiheit in Wort und Schrift, Freiheit der Gewerbe, des 
Handels, der Meinungen und wie die vielen künstlich fabri- 
zierten Freiheiten alle heißen, die gewährt uns das Geld- 
system nach erlittener Schlappe mit Freuden, weil es hofft, 
uns durch diese Gaukelspiele über unser wahres Interesse zu 
täuschen. 

Die Freiheit Aller müßt ihr verlangen, die Freiheit Aller 
ohne Ausnahme! - Diese aber ist nur mittelst der Auf- 
hebung des Eigentums- und Erbrechts, mittelst der Abschaf- 
fung des Geldes und der Wiedereinführung der Gemein- 
schaft aller Erdengüter möglich. Der ganze übrige politische 
Trödelmarkt sind nur Nebensachen zu dieser Hauptsache. 
Seht auf England, ihr Blinden, die ihr glaubt, mit der 
Preßfreiheit sei in kurzer Zeit Alles gewonnen. Schon seit 
150 Jahren erfreut sich dieses Volk der vollständigsten 
Preßfreiheit, so vollständig, wie sie nur irgend im Geld- 
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system möglich ist, und doch ist das arme Volk dieses Lan- 
des weniger aufgeklärt als die ärmste Volksklasse in 
Deutschland, doch sterben nach 150 unter den Wohltaten 
der Preßfreiheit verlebten Jahren die Menschen Hungers. 
Und schon vor 300 Jahren war das Elend und die Armut 
in England groß, schon seit dieser Zeit ist die Armensteuer 
eingeführt und immer mehr erhöht worden. Sollen wir dar- 
um die Preßfreiheit verlangen statt der allgemeinen Freiheit 
überhaupt? Salz verlangen, bevor man uns das Brot unserer 
Freiheit gebracht hat? Seht euch um im Kreise; allen De- 
nen, welche Salz verlangen, mangelt es nicht an der nötig- 
sten Speise wie euch. Für sie ist schon gedeckt; uns aber 
fehlt noch die ganze Mahlzeit, welche die gütige Natur für 
uns Alle bestellt hat. Haben wir einmal diese, dann wird 
uns auch das Salz; haben wir einmal die allgemeinen Frei- 
heiten, dann brauchen wir auch die verschiedenen, vom 
System der Täuschung ersonnenen besondern Freiheiten 
nicht zu verlangen. Besondere Freiheiten aber gibt es nur 
im Systeme der Ungleichheit, worin der am freiesten ist, der 
das meiste Geld hat. 

Freilich wollen wir Preßfreiheit, das versteht sich ganz von 
selbst, aber wir wollen sie für Alle auf gleiche Weise; unter 
dem Geldsystem aber ist dies nicht möglich. 

3. Die Versorgung aller Armen, Kranken 
und Schwachen. 

Diese wäre sehnlichst zu wünschen, ist aber auch ohne Re- 
volution des Bestehenden nicht möglich. Warum nicht? Weil 
es der Armen zu viele gibt. Mehr als der dritte Teil der 
Bewohner unserer zivilisierten Staaten verdienen weniger, 
als sie brauchen. Frankreich hat deren allein 12 Millionen 
unter 33 Millionen Einwohner, England 15 Millionen unter 
27 Millionen Einwohner. Wollte man nun diesen Allen 
wirklich helfen, so könnte dies nicht durch Versorgungs- 
häuser geschehen, sondern durch Assoziationen der verschie- 
denen Arbeitszweige. Dieses würde aber eine förmliche, 
vollständige Revolution der gesellschaftlichen Ordnung zur 
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Folge haben, indem diese dem Reichen nach und nach die 
Mittel nähmen, sich auf Unkosten armer, vereinzelter, hülf- 
loser Geschöpfe zu bereichern. Mithin wäre doch dieses eine 
wirkliche Revolution. Diese aber wollen ja die Geldmänner 
durchaus nicht. Wenn sie von Unterstützung und Versor- 
gung sprechen, so meinen sie damit nur immer diejenigen 
Armen, welche krankheits-, alters- und schwächehalber un- 
fähig zur Arbeit sind. Dadurch aber, daß man nur Denen 
hilft, welche schon zur Arbeit unfähig geworden sind, da- 
durch wird es noch lange nicht anders, dadurch wird das 
Übel mit großen Opfern nicht einmal eine kurze Zeit lang 
gemildert, und noch viel weniger aufgehoben. 

Die Errichtung von Versorgungs- und Arbeitshäusern sind 
schon jetzt ohne allen allgemeinen Nutzen, weil der Un- 
glückliche in diesen Häusern gewöhnlich weniger Freiheit 
findet als in seinem dürftigen Zustande außerhalb dersel- 
ben. Daher kommt es, daß man sich um die Aufnahme in 
dieselben nicht drängt, während die Gesellschaft von un- 
glücklichen Arbeitslosen wimmelt. Das, was nun im Geld- 
system die Errichtung und Erhaltung solcher Versorgungs- 
und Arbeitshäuser kostet, das muß der Mittelstand und der 
Reiche bezahlen, diese aber hängen das Defizit Denen wie- 
der auf, die genötigt sind, für sie zu arbeiten, und ziehen 
dadurch gleichsam dem arbeitsfähigen Armen das am Munde 
ab, was sie den Andern, die zur Arbeit unfähig geworden 
sind, geben. Sie nehmen gleichsam dem Hungrigen das Brot 
aus dem Mund und geben es dem, der mit dem Hungertode 
ringt. So drücken alle Lasten tief nach unten, und je stärker 
die Reichsten und Mächtigsten drücken und je mehr die 
gedrückten Armen zusammensinken, desto mehr Individuen 
des Mittelstandes werden unter die Armenpresse geschoben, 
um die Fehlenden zu ersetzen. 

Baut also dem Armen der Versorgungs- und Arbeitshäuser 
nach dem Systeme der Ungleichheit nicht noch mehr, er geht 
doch nicht gern hinein, solange es für ihn noch Mittel gibt, 
zu arbeiten und zu borgen, zu betrügen, zu berteln und zu 
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stehlen. Ihr seht, mit euren sogenannten Wohltätigkeits- 
und Sicherheitsanstalten bessert ihr nichts; auf eure gesam- 
melten Haufen seid ihr erpicht, wie der Teufel auf die 
Seele, und doch müssen diese kleiner werden, wenn dem 
Elende abgeholfen werden soll. Seit Jahrtausenden hat man 
euch dies gesagt, ihr habt aber immer dieser Wahrheit die 
Ohren verschlossen und zur Verbesserung der Lebenslage 
eurer Brüder in Christo bis jetzt noch weiter nichts erfunden 
als die Armenbüchse und den Bettelvogt. Welcher Wider- 
spruch! Armenbüchse und Bettelvogt! Ei! hättet ihr die 
Armenbüchsen sattsam gefüllt und die Arbeiten gut bezahlt, 
so hätter ihr den Bettelvogt nicht zu zahlen brauchen. Nur 
Geduld, im Falle ihr hartnäckig an der Vergrößerung eurer 
Haufen arbeitet, trotz dem sich immer mehr steigernden 
Elend, so könnt ihr leicht noch erleben, daß ihr sowohl der 
Armenbüchsen wie auch der Bettelvögte nicht mehr 
braucht. 

Zittert, sobald der Arme diese beiden Gegenstände unnötig 
macht! 

4 Reduktion der Steuern auf das Not- 
wendige und Nützliche, und Erhöhung 
der Luxussteuern. - 

Was die Luxussteuer anbetrifft, so ist diese nicht einmal im- 
stande, den Luxus auf die Dauer zu vermindern. Das scheint 
sonderbar und ist doch so. Wenn der Reiche fremde Stoffe 
zu Kleidern, fremde Weine u. dgl. noch einmal so teuer be- 
zahlen muß als früher, so ist die Folge davon nicht, daß er 
sich dieselben, wenn sie ihm gefallen, versagt, nein! sondern 
er zahlt sie, wenn er sie nicht anders haben kann, doppelt 
so teuer, vermindert aber dafür alle seine frühern Ausgaben, 
von welchen nicht er, sondern Andere Nutzen zogen, und 
vermehrt soviel als möglich seine Einnahmen, wozu er die 
Mittel hat, denn er hat das Geld. Verhindert man ihm eine 
Vermehrung der Einnahmen auf der einen Seite, so wendet 
er sich auf die andere. Solange das Geldsystem regiert, ist er 
mit seinem Gelde Herr und weiß folglich alle seine Steuern 
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wieder den Arbeitern oder Konsumenten durch allerhand 
Spekulationen und Intrigen aufzupacken. Daß dies sicher 
so ist, sehen wir ja klar und deutlich schon in der heutigen 
Gesellschaft. In Frankreich gibt es heute über 13 300 Reiche, 
welche jährlich 1000 Franken und darüber an Grundsteuern 
zahlen, über 33 000 Andere zahlen von 500 bis 1000 Fran- 
ken jährlich von derselben Steuer, alle anderen Steuern nicht 
gerechnet. Nun frage ich jeden vernünftigen Menschen, ob 
diese Reiche da durch solche ungeheure Steuern wohl im 
mindesten in ihren Überfluß und Luxus gestört werden. 
Wenn man ihnen unter hundert verschiedenen Namen noch 
hundertmal mehr abfordert, so zahlen sie es auch, wenn die 
Regierung genug Banknoten machen und Geld schlagen 
läßt. Alles aber, was sie bezahlen, das schlagen sie wieder 
auf den Preis der Arbeit und der Lebensmittel, denn sie 
sind es im Geldsystem, welche diese Preise bestimmen, nicht 
aber die Regierung. Je mehr also die Regierung durch das 
Einkommen der Armen die Luxussteuern unterstützt, desto 
mehr werden durch die Manöver der Reichen infolge der 
Luxussteuern die Armen sich vermehren. Wenn die Regie- 
rung glaubt, nach Einführung der Luxussteuern 100 000 Ar- 
men helfen zu können, so würden das Jahr darauf sich 
wieder 100 000 Andere in denselben Umständen befinden. 
In keinem Lande sind die Luxussteuern so stark als in Eng- 
land, und welche bedeutende Armensteuern müssen dort ge- 
zahlt werden! Wo aber sind der Luxus und die Armut wohl 
größer als in England? 

Im Württembergischen hatte man eine Hundesteuer einge- 
führt; trotzdem hatten sich die Hunde im Lande von 7000 
bis auf 12000 vermehrt. Nun hat man diese Steuer noch 
erhöht; wenn man wieder nachrechnen wird, so wird es sich 
herausstellen, daß die Luxushunde wenigstens, auf welche 
man die größte Steuer legte, sich um Nichts vermindert 
haben werden, und das Resultat der Einnahmen sich um 
nichts verbessert haben wird: wenn man damit das Defizit 
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vergleicht, welches die zunehmende Armut in den allgemei- 
nen Wohlstand frißt. 

Eine Verminderung der Steuern des Notwendigen und 
Nützlichen ist ebenso unwirksam: denn wenn die Regierung 
davon auch gar keine Steuern mehr erhöbe und alle Steuern, 
die sie braucht, auf den Luxus schlüge, so würde selbst 
durch solche außerordentlich scheinende Maßregel dem 
Elende nicht gesteuert. 

Dies wäre gerade soviel als eine Abdankung der Regierung, 
indem sie alsdann die nötigen Steuern ohne den Willen der 
Reichen nicht eintreiben könnte, Diese dürften sich ja als- 
dann nur des Luxus auf einige Zeit enthalten, so machten 
sie jede Regierung unmöglich, die nicht die der Reichen 
wäre. Die Reichen sind es, die alle Arbeiten und Genüsse 
besteuern, dadurch daß sie die Leitung und den Austausch 
derselben in den Händen haben. 

Der Arbeiter ist ja schon dadurch von den Reichen be- 
steuert, daß er für eine strenge Arbeitszeit nicht soviel er- 
hält, als er braucht, und alles, was er braucht, teurer bezah- 
len muß, als es verhältnismäßig sein sollte. 

Das Geldsystem in der Hand des Reichen ist an und für 
sich schon die fürchterlichste Steuer, die nur der Arbeiter 
mit seinem Mangel und seinem Fleiß bezahlen muß. Das 
scheint man immer zu vergessen. Solange man aber diese 
Steuer nicht abschafft, ist jede andere Steuerreduktion un- 
wirksam. 

5. Die Vermögenssteuer. 

Diese ist revolutionär; sie verhindert die zu großen An- 
häufungen in der Hand Einzelner; aber die Anhäufung 
selbst verhindert sie nicht, folglich auch nicht den dadurch 
bei andern notwendigerweise entstehenden Mangel: denn 
sobald Einige nicht haben können, was Andere auch haben, 
so leiden sie Mangel, wenn selbst ihnen Alles zum Leben 
Nötige gesichert wäre. 

Die Vermögenssteuer verteilt nur die allzu großen Haufen 
in viele kleinere. Ein starker, wohlhabender Mittelstand 
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würde davon die Folge sein, und dieser würde dann die 
früher von den Reichen und Mächtigen gespielte Rolle 
allein spielen. 

Das Geldsystem bekäme dadurch noch mehr hartnäcige 
Verteidiger, und der Kampf gegen dasselbe würde dadurch 
dem armen, arbeitenden Volke um so schwieriger werden. 
Diese würden von der nun noch mehr von der Habsucht 
angesteckten reichen Bürgerschaft wenigstens ebenso ausge- 
sogen werden als von den frühern reichgespickten Geld- 
männern. 

Man kann einwenden: der Staat würde durch Gründung 
einer Nationalbank jedem fleißigen Arbeiter Vorschüsse 
machen zur Gründung eines Etablissements. So! dann 
würde die Elle länger sein als der Kram. Soll etwa Jeder 
ein von den Andern durch die Konkurrenz getrennter, ver- 
einzelter Meister werden; oder will man darin zugunsten 
Einiger Ausnahmen machen; und welche? Es ist doch hin- 
länglich bewiesen, daß durch solche Vereinzelungen eine 
ungeheure Arbeitszeit sowie eine große Menge Materialien 
verlorengehen. Wieviele vereinzelte Werkstätten würden 
dann wohl auf Kosten des Staats gebaut werden müssen 
und wieviele Verluste durch unnütze Kosten und ruinie- 
rende Bankerotte davon die Folge sein? 

Derjenige, welcher allein arbeitet, kann doch unmöglich mit 
dem konkurrieren, welcher mit 10 oder 20 Arbeitern ein 
Geschäft betreibt! 

Um den Irrtum auf den höchsten Gipfel zu heben, 
verbinden Einige damit die Errichtung von Nationalwerk- 
stätten. Diese sind allerdings gut, allein die Interessen 
derselben sind dem Interesse der Nationalbank geradezu 
entgegen. 

Sollen die Nationalwerkstätten keine modernen Zuchthäu- 
ser sein, d.h. soll das Arbeiten in denselben freiwillig sein, 
und deshalb der Verdienst in denselben dem außerhalb der- 
selben gangbaren gleichkommen, so müssen notwendiger- 
weise sich diese Institutionen so lange einen Krieg der Kon- 
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kurrenz machen, bis eine von beiden zugrunde geht, was bei 
der zu vorerwähntem Behuf gegründeten Nationalbank 
nicht ausbleiben kann, wenn die Regierung wirklich das 
Interesse der zahlreichsten und ärmsten Klassen verficht. 
Das Interesse der Nationalbank ist: daß jeder Schuldner 
derselben die erhaltenen Vorschüsse richtig verzinst, sowie 
daß der Aktivbestand seines Vermögens nicht unter den 
Wert der dargeliehenen Summe herabsinkt, weil solche Fälle 
die Existenz der Nationalbank gefährden. Wie ist es aber 
möglich, daß alle diese kleinen, von der Nationalbank 
unterstützten Etablissements die Konkurrenz großartiger, 
von der Regierung notwendigerweise begünstigter Natio- 
nalwerkstätten aushalten und somit ihrer Verpflichtung 
gegen erstere nachkommen können? Wenn die National- 
werkstätten keine Zwangsarbeitshäuser sein sollen, in wel- 
chen man für den Vorteil der Geldmänner arbeitet, wenn 
die Nationalbank nicht vorzüglich dazu dienen soll, die 
Krämer zu unterstützen, so ist der Plan ein gewaltiger 
Irrtum, im entgegengesetzten Falle aber eine politische 
Spiegelfechterei. 

Angenommen, man gäbe auf der Nationalbank nur solchen 
Bürgern Kredit, welche durch ihr Vermögen oder durch 
Bürgschaft hinreichende Kaution leisten können - in wel- 
chem Falle der Zweck derselben ein ebenso aristokratischer 
wäre als überhaupt der aller unserer heutigen Geldmanö- 
ver —, so wäre das System der Vermögenssteuer eine Maß- 
regel, welche zu einer Menge Streitigkeiten und Irrtümer 
Anlaß gäbe. Auf welche Weise glaubt man das Einkommen 
jedes Einzelnen genau kontrollieren zu können, ohne sich 
zu irren, ohne Jemanden unrecht zu tun, ohne betrogen zu 
werden? Wer dieses im heutigen Geldsystem für möglich 
hält, in diesem System der Vereinzelung, wo die Einnah- 
men und Ausgaben eines Jeden von denen eines Andern so 
verschieden sind, der hat eine Aufgabe noch zu lösen, näm- 
lich die: einen Plan zu geben, nach welchem er diese Ver- 
mögenssteuer im Geldsystem und mittelst desselben zu 
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regeln gedenkt, und auf welche Weise er Mittel findet, 
jeden Irrtum in der Steuerverteilung zu vermeiden. 

Es ist übrigens drollig genug, daß gerade die Anhänger der 
Vermögenssteuer Gegner unseres Prinzips sind, während die 
Reichen von dieser Besteuerung ebensowenig wissen wollen 
als von unserm Prinzip der individuellen Freiheit. 

Die Männer der Vermögenssteuer wollen nur dem allzu- 
großen Reichtum und der allzugroßen Armut steuern und 
wollen dieses mittelst des Geldsystems bewirken! Sie ver- 
gessen, daß das Geldsystem einen Magnetismus hat, der 
Alles in große Haufen zusammenzieht. Kaum wären die 
kleinen Haufen durch die Wegschmelzung der großen ge- 
schwollen, so würden diese ihrerseits wieder gegen den 
neuen Damm andringen, der sie aufhält. Die Vermögens- 
steuer ist revolutionär; sie will die großen Haufen der Rei- 
chen kleiner machen und die kleinen des Mittelstandes ver- 
mehren und vergrößern, die Lage der Arbeiter verbessern 
und die Armut erträglicher machen. Das ist allerdings schon 
der Mühe wert, sich dafür zu begeistern. Wenn man glaubt, 
diese Revolution auf eine friedliche Weise bewerkstelligen 
zu können, so sind wir von ganzem Herzen dafür; kostet 
sie aber einen heftigen Kampf, dann genügt sie uns nicht. 
Was erstritten werden muß, muß für Alle gut und für 
Niemanden besser sein. 

6. Allgemeine Wahlfreiheit. 

Diese ist im Geldsystem auch nicht möglich. Du lieber 
Himmel! sind uns denn diese wildköpfigen Durcheinander 
von armen Teufeln und reichen Göttern noch nicht zum 
Ekel geworden? Was nützt denn das, wenn wir das Recht 
haben, einen Namen in den Wahltopf zu werfen; wenn die 
Wahlen vorüber sind, sehen wir ja doch immer, daß die 
Reichen recht haben und wir unrecht. Mit dem Gelde kann 
man fünfe gerademachen und die Meinungen der Menschen 
ändern wie ihre Launen. Wir haben ja das Beispiel davon 
in Frankreichs Revolutionen gesehen und sehen es heute 
noch überall bei den politischen Wahlen des Geldsystems. 
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In der ersten französischen Revolution kamen wirklich 
einige arme Teufel an die Regierung, die saßen nun da 
unter dem vielköpfigen Ungeheuer der Repräsentanten- 
kammer und konnten nur mittelst des Schreckens durchdrin- 
gen, weil die Interessen der Versammlung zu verschieden 
waren und weil überhaupt mit einigen hundert Gesetz- 
gebern auf cinmal nichts Gescheites anzufangen ist und gar 
nichts durchgehen kann ohne vorheriges langweiliges Ge- 
zänk, nach welchem gar oft die Mehrheit der beschränkte- 
sten Köpfe Meister auf dem Kampfplatze bleibt. 

Dem abzuhelfen, schlugen sich die Parteien in der damali- 
gen französishen Repräsentantenkammer einander die 
Köpfe herunter, dann machte man es dem reichsten und 
mächtigsten Adel und Anderen ebenso. 

So halfen die Parteien den Mängeln des Wahlsystems, wie 
sie es verstanden. Viele Reiche verloren Kopf und Geld, 
aber der Reichtum überhaupt kam dabei doch um keinen 
Kopf zu kurz; er wechselte den Mann, ohne dabei weder 
Köpfe noch Geld zu verlieren. Was man einzelnen Indivi- 
duen nahm, wußten sich Andere durch feine Spekulationen 
anzueignen. Wenn der alte Reichtum sich früher öffentlich 
zeigte, so wußte sich der neugebackene pfiffig. den Blicken 
der Späher zu entziehen und arbeitete in seinem verborge- 
nen Dunkel am Sturze seiner Bekämpfer. 

Die Morde und Beraubungen des Adels verhinderten das 
Elend nicht, denn das System des Elends war nicht abge- 
schafft worden; man hatte nur gesagt: Wir wollen eine 
Republik, eine Volksherrschaft, Freiheit und Gleichheit, 
aber nicht bestimmt, wie man sie wollte. Von dem Verkauf 
der Güter der Auswanderer, von der Verminderung der 
Abgaben profitierten nur die, welche nächst den verfolgten 
Reichen das meiste Geld hatten. Diese haben jetzt das Ge- 
schick von 33 Millionen auf ihre Banknoten gestempelt und in 
ihre Geldkasten gesperrt. Da habt ihr des Tages 5 Sou, geht 
hin und schlagt euch dafür, und ihr Andern fünf Franken, 
gebt acht, daß man das Gestohlene nicht wieder stiehlt. 
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Diese da regieren jetzt mit ihren Wagen, Ellen, Gewichten, 
Börsen, Staatspapieren und Geldsäcken. Für sie hat das 
Volk sich in zwei Revolutionen geschlagen; sie haben sich in 
den Raub des in der Revolution gemordeten Adels geteilt 
und die Regierung durch die Macht des Geldes usurpiert. 
Seien wir darum nicht taub und blind gegen alle Vernunft, 
und hoffen wir weder vom bloßen Namen Republik noch 
von der sogenannten Volksherrschaft und Wahlfreiheit eine 
Anderung unserer Lage. Im Geldsystem, da liegt der Kno- 
ten, da steckt die Wurzel des Übels, da der Saft, von wel- 
chen diese sich nährt, und sonst nirgends so tief. Dieses ist’s, 
was mit allen möglichen Waffen bekämpft werden muß, 
das ist die Ader, durch welche das Gift im Verborgenen 
schleicht, in welcher es sich dem Auge des Unwissenden un- 
sichtbar macht. Heute zählen wir einen wackern Kämpfer 
für unser Prinzip, morgen kann er schon vom Zauber des 
Geldsystems umstrickt und gewonnen sein, ohne daß wir es 
sogleich merken. 

Prüfen wir Alles genau, lieben Brüder! und lassen wir uns 
nicht mehr täuschen; Wahlfreiheit wollen wir auch! aber 
nicht die des heutigen Geldsystems; denn diese ist ein Irr- 
tum. Die Freiheit der Wahlen ist im Geldsystem sowenig 
möglich als die Freiheit Aller; diese ist es aber, die wir wol- 
len, soweit es eine Möglichkeit ist sie zu erreichen. 

7. Assoziationen. 

Gut! sehr gut! damit kann geholfen werden. Dieses Mittel 
ist revolutionär; aber irren wir uns nicht. Mit der Benen- 
nung ist’s noch nicht getan, die Sache muß auch bestimmt 
werden. 

Eine Assoziation ist die Vereinigung mehrerer Fähigkeiten 
und Begierden für ein und denselben Zweck. Diese Ver- 
einigung kann aber freiwillig sein und gezwungen; sie kann 
zum Vorteil eines Einzigen, Mehrerer oder Aller gegründet 
sein. Z.B.: 

Das Kasernenleben der Soldaten ist eine gezwungene Asso- 
ziation der Begierden und Fähigkeiten Vieler zum Vorteil 
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Einiger. Eben die gleichen Assoziationen sind alle großen 
Zucht- und Arbeitshäuser, alle Fabriken sowie alle Arbei- 
ten, welche in den Händen weniger Geldmänner ein ver- 
einigtes Ganze bilden, als die Arbeiten in den Bergwerken, 
an den Eisenbahnen usw. 

Alle Arbeiter, welche in ähnlichen Anstalten arbeiten, sind 
mehr oder minder zum Vorteil Einiger verassoziert. 

Nun schlagen alle Reformatoren (die Fourieristen, Kom- 
munisten und überhaupt alle Sozialisten) vor, der großen 
Okonomie wegen alle Arbeiten miteinander zu vereinigen. 
Dies erfüllt andere Feinfühlende mit Schauder und Entset- 
zen, weil sie sich darunter Assoziationen denken, welche 
den obigen gleichen. 

Assoziation an und für sich ist nur die Form und nicht der 
Geist unseres Prinzips. Die Assoziation ist recht gut möglich, 
ohne daß darin die natürliche Gleichheit Aller anerkannt 
wird, wie ich oben gezeigt habe. Mit der Assoziation allein 
haben wir nur die gesellschaftlichen Mängel eine Weile 
überzuckert und übertüncht, aber der Verwirklichung unse- 
res Prinzips sind wir damit nicht näher gekommen. Natür- 
lich kann auch mit der Zeit aus einem solchen Zustande die- 
selbe hervorgehen, aber welch ungeheurer gefährlicher Zeit- 
verlust ist das nicht, welchen Strom von Tränen wäre die 
Menschheit alsdann noch zu weinen gezwungen. Die Asso- 
ziation verscheucht zwar das materielle Elend der Massen 
teilweise, aber sie hebt die Verbrechen auch nur teilweise 
auf, an deren Folgen die Menschheit krankt; sie ist ohne 
unser Prinzip nicht imstande, den Menschen auf den wissen- 
schaftlichen Höhepunkt zu erheben, auf welchem er über 
alle gesellschaftliche Mängel und Schwächen triumphiert. 
Die Assoziation nach dem System von Fourier z.B. nennt 
sich eine Assoziation der Harmonie! — Und diese Assozia- 
tion hat in ihrem Systeme dreierlei verschiedene Speiseord- 
nungen, Kleidungen und Wohnungen u. dgl. Sie ist gestützt 
auf die Arbeit, das Geld und das Talent, welche beiden 
letztern vorteilhafter bedacht sind als die Arbeit. Das soll 
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nun ein System der Harmonie sein! - Als wenn es möglich 
wäre, darin den Leidenschaften des Neides, Stolzes, der 
Verachtung, Eitelkeit, Mißtrauen, Hohn, Spott, Demut, Er- 
niedrigung, Einbildung, Übermut, Verleumdung, Lob, Tadel, 
Zorn, Feindschaft, Streit und Verbrechen vorzubeugen. Wo 
drei in der Lebensweise verschiedene Klassen existieren, 
herrschen auch drei verschiedene Interessen. Wenn der Eine 
einen bessern Kopf zum Denken hat, ist es dann auch damit 
ausgemacht, daß er eine größere Verdauungskraft oder einen 
kitzligern Gaumen hat als der Andere? — Oder hat der 
Kopf zum Denken nötig, daß man den Gaumen besser kit- 
zele als den des einfachen Arbeiters? Unsinn verfluchter! 
von welchem sich unsere Fourieristen mit Teufelsgewalt 
nicht trennen können. Wo ihr Lehrer im Jahre 1808 stand, 
da bleiben sie, wie es scheint, steif und fest stehen. Vor- 
wärts! vorwärts! ihr Männer der sozialen Schule. 

Wenn das Fourier wüßte, daß ihr heute noch um keinen 
Daum breit weiter vorgerückt seid in den Ideen, er würde 
euch für die Verehrung, die ihr ihm erzeigt, schlechten Dank 
wissen. Kein Gedanke, keine Idee ist so vollkommen, als 
daß sie nicht noch vervollkommnet werden könnte und 
müßte, 

Den fürchterlichsten Bock hat Fourier mit der Anerkennung 
und Belohnung des Kapitals geschossen; da hat er uns den 
Kaufmann mit in das sonst schöne System hineingeflickt; 
den müßt ihr heraustrennen, Fourieristen! Auf den Mist 
mit dem Kapital! das ist ein alter Flicken auf ein neues 
Kleid, mit welchem euch die gegenwärtigen und künftigen 
Generationen bei der Verwirklichung eures Systems aus- 
lachen. Wir wissen wohl, daß ihr damit die Geldmänner in 
den Phalanstere locken wollt. Nun gut! macht, wie ihr 
denkt, eure Gedanken sind wahrscheinlich gut, vielleicht 
besser als euer System, aber wehe der Menschheit, wenn die 
Monarchie sich durch eure Schuld dieses Systems bemächtigt 
und in seinen verunstaltenden Klauen daraus ein Zuchthaus 
für die Menschheit knetet. Diese Zukunft ist mit eurem 
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System möglich, darum taugt es nichts, solange es zwischen 
Kapital, Talent und Arbeit einen Unterschied macht. 
Solange ihr dabei verharrt, sind wir geschiedene Leute; 
denn unser Prinzip und das der Geldmänner sind so ver- 
schieden als Himmel und Erde. 

Alle diese Assoziationen sind denn doch nach meiner Mei- 
nung nicht imstande, das Wohl der Menschheit zu beför- 
dern. Selbst die Lebenslage der zahlreichsten und ärmsten 
Klassen ist der Fourierismus nicht imstande zu verbessern, 
weil die Einführung des Systems auf vorherige Aufführung 
ganz neuer Bauten berechnet ist. Darauf kann aber das 
arme Volk nicht warten, um so weniger, als die immer 
mehr und mehr durch die Vollendung der Bauten einge- 
führten Assoziationen sein Elend furchtbar steigern würden, 
indem es mit den Arbeiten der Assoziationen nicht mehr 
konkurrieren und doch auch nicht von diesen darin aufge- 
nommen werden könnte. 

Soll also ein Assoziationsplan das Wohl der Menschheit, die 
Verbesserung der Lage der zahlreichsten und ärmsten Klas- 
sen bezwecken, so muß er großartig und allgemein sein. 
1. Jeder muß die Freiheit und Mittel haben, sich demselben 
anschließen zu können. Ferner muß eine solche Assoziation 
2. allen ihren Mitgliedern ohne Unterschied eine gleiche 
Lebenslage gewähren. Außerdem muß man darin 3. freier 
und angenehmer leben können als in der vereinzelten Ge- 
sellschaft. 

Diese drei Punkte sind der Probierstein einer guten revolu- 
tionären Assoziation; alle übrigen Assoziationen können 
wohl auch revolutionär, aber nicht für Alle gut sein. 

Also kein Wortkram! sondern es aufrichtig ausgesprochen: 
Eine Revolution tut uns not. Ob diese nun durch die reine 
geistige Gewalt allein ausgekämpft werden wird, oder 
ob sich die rohe physische dazu gesellen wird, das müssen 
wir erwarten, und jedenfalls auf beide Fälle uns vorberei- 
ten. 


Wenn ich nicht vor Allem hauptsächlich die natürliche 
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Gleichheit Aller wollte, so sagte ich mit so vielen Andern: 
unser Prinzip wird sich ganz allein auf dem progressiven 
Wege der Aufklärung verwirklichen. Ja! alles Gute kann 
sich auf diesem Wege verwirklichen, nur nicht die Beseiti- 
gung der persönlichen Interessen aller Derer, welche die 
Gewalt und das Geld haben. 

Wo hat man je gesehen, daß diese da der Vernunft Gehör 
gegeben haben? Fraget die Geschichte, wenn ihr zweifelt, 
ihre Blätter sind gefüllt mit den Anmerkungen unzähliger 
Kämpfe des persönlichen Interesses mit dem allgemeinen. 
Durch Krieg und Revolution wurden die Religionen ver- 
breitet; durch Krieg und Revolution wechselten, erhielten 
und befestigten sich die Dynastien; durch Krieg und Revo- 
lution erzwang man die Anerkennung der Kirchenreforma- 
tion. 

England, Frankreich, die Schweiz, Amerika, Spanien, 
Schweden, Norwegen, Holland, Belgien, Griechenland, die 
Türkei, Haiti und so alle Nationen verdanken jeden Zu- 
wachs ihrer politischen Freiheiten der Revolution. 
Österreich verdankte seinem Kaiser Joseph dem Zweiten die 
bedeutendste Revolution, die je ein Monarch in neuerer 
Zeit für den Fortschritt unternommen hatte. Er starb da- 
für, wie man sagt, an einer ihm beim Abendmahl gereich- 
ten, vergifteten Hostie. Seitdem bewegt sich dort Vieles 
wieder im Sternbild des Krebses. 

Joseph der Zweite war ein revolutionärer Monarch; will 
Friedrich Wilhelm der Vierte es werden, so hat er von vorne 
anzufangen: denn die Aufklärung des preußischen Volkes 
verlangt im Vergleich zum damaligen österreichischen be- 
deutend mehr. 

Joseph gab mehr, als das Volk damals zu verlangen ver- 
stand; Friedrich Wilhelm blieb bis jetzt dahinter noch weit 
zurück. 

Die Einführung jeder wichtigen Reform kann nur dur 
eine Revolution bewerkstelligt werden: denn jede Ersetzung 
des Alten durch das Neue ist eine Revolution. Ob nun die 
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Verwirklichung neuer Ideen durch das Volk betrieben wird 
oder durch einen Fürsten, ob sie allein durch die physische 
Gewalt erkämpft wird oder durch die geistige oder durch 
alle beide, immer ist dies eine Revolution. 

Revolutionen wird es immer haben, aber sie werden nicht 
immer blutig sein. 

Auch unser Prinzip wird sich durch eine Revolution ver- 
wirklichen. Diese wird aber in ihren Folgen um so fürchter- 
licher sein, je länger der jetzige Zustand der Unordnung 
noch dauert: weil dieser das schreiende Mißverhältnis zwi- 
schen den Bedürfnissen und der Bevölkerung immer mehr 
vermehrt, und dadurch eine milde, friedliche, progressive 
Übergangsperiode immer unmöglicher macht. 

So wie der einzelne Mensch nach den Verhältnissen seiner 
Körperkonstitution und seiner Arbeit sowie nach dem Kli- 
mat und der Jahreszeit eine gewisse Qualität und Quanti- 
tät von Nahrungsmittel zum Leben nötig hat, ebenso wie 
sich an denselben bis auf einen gewissen Grad nichts ab- 
brechen und nichts verschlechtern läßt, ohne die Gesundheit 
und die Erhaltung des Individuums zu gefährden, ebenso 
ist dies auch mit der Gesamtsumme aller Individuen, mit 
der Gesellschaft der Fall: es läßt sich ihr bis auf einen ge- 
wissen Grad von der zu ihrer Erhaltung nötigen Qualität 
und Quantität Nahrungsmittel nichts abbrechen, ohne das 
Wohl und die Existenz derselben zu gefährden. 

Unsere Chemiker und Ärzte können dies klar und deutlich 
nachweisen, wenn sie den Mut dazu haben. Die letztern 
sollten hauptsächlich endlich einmal mit der Stimme der 
Wahrheit lauter werden. Sie würden durch die mit der 
Wissenschaft des Arztes geführten Beweise, daß eine große 
Menge menschlicher Krankheiten, Schwächen und Gebre- 
chen von zu strenger, anhaltender Arbeit, von Unzuläng- 
lichkeit und Verschlechterung der Nahrungsmittel sowie 
überhaupt aus der schlechten Organisation der Gesellschaft 
entstehen, die kräftigste Propagande für unser Prinzip 
machen. 
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Man hat bestimmt, daß die Nahrungsmittel eines jeden er- 
wachsenen, gesunden Individuums an Quantität und Quali- 
tät gleich sein müssen der Kost eines französischen Soldaten 
und daß daran ohne Nachteil für die Gesundheit des Indi- 
viduums nichts abgebrochen werden kann. 

Das Hauptnahrungsmittel zum Ersatz menschlicher Kräfte 
ist da, wo die Milch nicht zureicht, das in mäßiger Quanti- 
tät genossene Fleisch; also ohngefähr täglich ein drittel 
Pfund für den erwachsenen Mann. Wollte man aber z.B. 
in Frankreich heute auf einmal überall die Gemeinschaft 
einführen, so könnte man unmöglich im Anfange Jedem, 
der es bedarf, täglich ein drittel Pfund Fleisch geben, weil 
man sonst in kurzer Zeit alle vorrätigen Herden aufgezehrt 
haben würde. Dieses scheint sonderbar, indem doch die mei- 
sten Handwerker in den großen Städten täglich ungefähr 
ein drittel Pfund Fleisch essen. Ja, diese sind trotz ihrer 
Menge doch nur eine kleine Zahl im Vergleich zu den gro- 
ßen Massen der Fabrikarbeiter und Ackerbauer. 

Dieses Mißverhältnis des Viehstandes zu der Bevölkerung 
eines Landes ist der schlagendste Beweis einer schlechten 
Regierung desselben. 

Ob das Volk zu essen har oder nicht, ob der Bestand der 
Herden und die Vorräte in den Magazinen den Bedürfnis- 
sen der Bevölkerung entsprechen oder nicht, darum küm- 
mern sich die Regierungen von heute wenig oder gar nicht. 
Wenn sie nur in behaglicher Üppigkeit leben können, dann 
ist der Zweck ihrer Regierung erreicht. Für sie und ihre 
Familien ist immer das beste Fleisch, sind immer die besten 
Nahrungsmittel und Getränke im Überfluß vorhanden; was 
kümmert sie der Mangel Anderer; sie regieren ja nicht für 
Andere, sondern sie regieren Andere für sich. 

Wundere man sich daher nicht, wenn sich eines Tages die 
einfältige Schafsgeduld des Volkes in eine unbändige Hyä- 
nenwut verwandelt. Es häufen sich der beschützten Tor- 
heiten, Irrtümer und Ungerechtigkeiten zu viele. Früher 
hätte man den Unfug können mit einem Flederwisch weg- 
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kehren, jetzt muß man schon einen Besen nehmen, und über 
ein Kleines wird eine Mistgabel notwendig werden. 
Ich will hier nur ein einziges Beispiel anführen, um zu be- 
weisen: daß die Folgen einer Revolution um so fürchter- 
licher sein werden, je länger der jetzige Zustand noch 
dauert. 
Frankreich hat einen Bestand von ungefähr 6 681 000 Stück 
Ochsen und Kühe. Davon wird jährlich ohngefähr der dritte 
Teil geschlachtet, so daß sich die Anzahl trotz der Vermeh- 
rung derselben und trotz der Zufuhr aus dem Auslande im 
Vergleich zur zunehmenden Vermehrung der Bevölkerung 
um ein Bedeutendes vermindert, während sich die Zahl der 
fleischfressenden Müßiggänger immer mehr vermehrt: so 
daß das Fleisch immer teurer und der Lohn immer geringer 
wird und schon jetzt mancher Landbauer kaum einmal des 
Monats ein Stück Fleisch zu essen hat. 
Rechnen wir nun das Stück Rindvieh im Durchschnitt zu 
600 Pfund brauchbares Fleisch, so macht dies auf den gan- 
zen Bestand der Herden in Frankreich 4 008 600 000 
Pfund. 
Wollte man nun von den 33 000 000 Einwohnern Frank- 
reichs nur 24 000 000 eine tägliche Ration von ein drittel 
Pfund zukommen lassen, so verzehrten diese in einem 
Jahre 2 920 000 000 Pfund, mithin trotz der Vermehrung 
in der Zwischenzeit, in zwei Jahren alle vorrätigen Rind- 
viehherden. Das folgende Jahr ginge es dann an die Schafe, 
Ziegen und Geflügel und dann an den Rest, an die 
Schweine, Pferde, Hunde und Katzen. 
Die Statistiker haben berechnet, daß, wenn man alles 
Fleisch, was heute in Frankreich verbraucht wird, unter Alle 
gleich verteilen wollte, auf Jeden täglich nicht ganz ein 
viertel Pfund käme. 
Nun kann man einwenden: Ja! dafür haben aber auch an- 
dere Länder desto mehr, die versehen Frankreich mit ihrem 
berflusse, 
Ganz recht! die Schweiz z.B. schickt viele Herden nacı 
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Frankreich; ist das aber ein Beweis, daß sie derselben zu 
viele hat? 

Es gibt Gegenden in der Schweiz, wo Milch und Kartoffeln 
die einzigen Nahrungsmittel sind. Ich habe in einer Gegend 
des Kanton Luzern Kinder von sieben Jahren gesehen, die 
nicht wußten, was Brot ist. Die Mutter derselben hatte seit 
drei Jahren keines genossen; noch viel weniger kommt die- 
sen Leuten ein Stück Fleisch oder eine Fleischsuppe vor den 
Mund. Die große Mehrzahl der Feldarbeiter und Weber in 
den deutschen Kantonen hat nur alle Sonntage einmal 
Fleisch. 

Irland versieht die Märkte Englands mit Fleisch und Ge- 
treide, während neun Zehntel der Bewohner größtenteils 
von Kartoffeln leben. 

Die Ausfuhren der Produkte eines Landes beweisen doch 
also im Geldsystem nicht, daß im Vergleich zur Bevölke- 
rung ein Überfluß derselben vorhanden ist, 

Es ist nun nicht gesagt, daß der Mensch, um zu leben und 
zu arbeiten, durchaus zu seiner Nahrung Fleisch haben 
müsse: auch haben sich die Müfßiggänger und die, welche 
sich mit unnützen Arbeiten beschäftigen, mehr daran ge- 
wöhnt als die, welche ihr Brot im Schweiße ihres Angesichts 
verdienen müssen: um so bitterer jedoch würde ersteren der 
Wechsel sein, wenn nach einer Sozialrevolution das bewaff- 
nete Volk in Masse für den radikalen Umsturz wäre und 
jede Progressivmaßregel zurück wiese. 

In Deutschland, welches im Verhältnis zur Oberfläche rei- 
cher an Vieh ist als Frankreich, nimmt die Zahl des Viehes 
überall zu, aber nicht in demselben Verhältnisse als die Be- 
völkerung, ja der Verbrauch ist im Durchschnitt sogar noch 
etwas geringer als in Frankreich, nach der neuesten, im ' 
Auftrage der französischen Regierung unternommenen, sta- 
tistischen Untersuchung des Professor Moll zu urteilen. 

Seht ihr! solchen Zustand haben uns unsere hoch- und 
wohlweisen, allergnädigsten und durchlauchtigsten Regie- 
rungen herbeigeführt. In allen Ländern geht das Mißver- 


18. Mögliche Übergangsperioden 247 


hältnis der Produktion des Notwendigen zur Bevölkerung 
derselben fürchterlichen Zukunft entgegen, welche um so 
fürchterlicher sein wird, je entfernter sie ist. 

Dann wird die einfältige, böswillig urteilende Dummheit 
auch wieder wie gewöhnlich die künftigen Revolutionärs 
der Grausamkeit und Tyrannei beschuldigen, wenn diese, 
um das Übel zu beseitigen, der Gesellschaft eine schmerz- 
hafte Operation machen müssen. 

Wenn jetzt irgendwo Überfluß an den nötigen Produkten 
ist, so ist dies ein Werk des Zufalls, denn die Regierungen 
tun dafür nichts. Wenn sie eine Regierung der Gemeinschaft 
wären, statt eine der Vereinzelung, so sagten sie: weil denn 
doch unsere Chemiker und Ärzte bewiesen haben, daß der 
Mensch eine gewisse Quantität und Qualität von Nahrungs- 
mitteln zu seiner Erhaltung nötig hat, so muß die Produk- 
tion derselben auch mit der steigenden Bevölkerung in ein 
richtiges Verhältnis gebracht werden: folglich muß auf drei 
Menschen allemal ein Stück Rindvieh kommen. Dies Letz- 
tere ist aber nicht der Fall: wir müßten denn unsere ge- 
strenge Herren mit dazu rechnen. 

Sollte nun heute die Gemeinschaft in irgendeinem Lande 
allgemein eingeführt werden, so dürften daselbst weder im 
ersten noch im zweiten Jahre viele Kälber geschlachtet wer- 
den, ebenso müßten wir im Genusse der Milch- und Fleisch- 
speisen während dieser Zeit die äußerst möglichste Mäßig- 
keit beobachten und nur den Arbeitern ihre volle Fleisch- 
portion lassen, welche die schwersten Arbeiten verrichten. 
Dieses Opfer müßte notwendigerweise gebracht werden, um 
den Viehbestand so geschwind als möglich zu verdoppeln 
und ihn in ein richtiges Verhältnis mit der Bevölkerung zu 
setzen. Ferner müßte man sich entschließen, alle Luxus- 
pferde für den Pflug und den Krieg zu dressieren, kein 
Wiesenland mehr in Acker verwandeln und überhaupt die 
größte Sorgfalt auf Ackerbau und Viehzucht verwenden. 
Außerdem müßte man so viel Vieh und Nahrungsmittel als 
hur immer möglich von den angrenzenden, nicht in Gemein- 
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schaft lebenden Völkern ziehen. Da hätte man nichts weiter 
zu tun, als diese Gegenstände alle doppelt und vierfach zu 
bezahlen. Alles aufzutreibende Gold und Silber müßte zu 
diesem Zwecke benutzt werden. Was tut man mit dem Plun- 
der, man kann ihn ja doch nicht essen. Wenn dann die 
Mächtigen dieser Länder die Zufuhr versperren, dann muß 
ihnen der fürchterlichste Krieg gemacht werden, der je ge- 
macht wurde, und dazu haben wir die Mittel mehr als an- 
dere in der alten Ordnung lebenden Gesellschaften. In die- 
sem Falle aber können nur unsere Krieger reichlich Fleisch 
zu essen bekommen. Für diese sind dann während der 
Dauer des Krieges die besten Weine und das beste Fleisch; 
die Übrigen können ihre Aufopferung an der Mäßigkeit 
erproben, damit Jeder Gelegenheit hat, sein eigenes persön- 
liches Wohl dem Wohle der Gesamtheit der lebenden und 
künftigen Generationen zum Opfer zu bringen. 

Eben aber darum, weil der jetzige Zustand der gesellschaft- 
lichen Verhältnisse die künftigen Gründer der Gemeinschaft 
zwingt, sogleich beim Antritt der Leitung der Verwaltung 
eine große Okonomie einzuführen, weil es nötig wird, daß 
den ausgearteten Begierden Einiger schnell gezügelt werde, 
ohne daß man dadurch in den Stand gesetzt wird, das 
augenblickliche Verlangen und die mäßigen Wünsche der 
Vernünftigen zu befriedigen, ebendarum werden die Folgen 
der Umwälzung um so fürchterlicher sein, je größer das 
Mißverhältnis zwischen der Bevölkerung und der für den 
Wohlstand aller Glieder derselben nötigen Produktion ist. 
Denkt euch den Zustand der zahlreichsten Klassen in allen 
Ländern so elend wie in England; denkt euch, eine Sozial- 
revolution bräche in solchem Zustande aus, würde alsdann 
das siegreiche Volk sich mit progressiven Maßregeln begnü- 
gen? und würden nicht durch einen schnellen, radikalen Um- 
sturz alles Bestehenden die Existenz und das Wohl aller an 
die alte Ordnung gewöhnten, üppigen Reichen stark gefähr- 
der werden? 

Je mehr Mangel ihr ins Land schafft, je größer wird eure 
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Entbehrung sein, wenn das Volk nach einer Revolution mit 
euch dieselben Genüsse verlangt. Versteht man mich nun? 
Welche Mittel haben wir nun jetzt die Sozialreform herbei- 
zuführen? Diese: 

Erstens: fortzufahren zu lehren und aufzuklären. 

Hierzu brauchen wir außer unsern persönlichen Eifer die 
Freiheit der Presse und die Offentlichkeit der Gerichtsver- 
handlungen. Damit wird geraten. 

Zweitens: die schon bestehende Unordnung 
schnell auf den höchsten Gipfel zu trei- 
ben. Hierzu bedarf es der Aufopferung einiger, womög- 
lich hochgestellter Männer, welche von allen Klassen der 
Gesellschaft als musterhaft und moralisch bekannt sind. 
Hiermit wird geholfen. 

Dieses Zweite ist, wenn dem Volke der Geduldsfaden reißt, 
das letzte und sicherste Mittel. 

Wenn trotz allen Vernunftgründen die Regierungen nicht 
zur Verbesserung der Lage der zahlreichsten und ärmsten 
Klassen Maßregeln ergreifen, wenn im Gegenteil die Un- 
ordnung sich fortwährend steigert: so müssen Alle, Denen 
außer der Aufklärung noch der Mut geblieben ist, aufhören, 
sich gegen diese Unordnung zu stemmen und sie im Gegen- 
teil auf den höchsten Gipfel zu treiben suchen, so daß das 
arme Volk ein Vergnügen an der steigenden Unordnung 
finder wie der Soldat am Krieg und die Bedrücker darunter 
leiden wie der Reiche durch den Krieg. 

Wenn sie nicht hören wollen, dann müssen sie fühlen; dann 
darf die von ihnen beschützte Unordnung von uns nicht 
mehr beschützt werden; dann müssen die üblen Folgen die- 
ser Unordnung, welche wir bisher fast allein tragen muß- 
ten, auf sie mit übertragen werden. Dann muß ihnen mit 
einem Worte ihr System der Unordnung so versalzt werden, 
daß es ihnen noch mehr zum Ekel wird als uns die lange 
Sklaverei. 

Wenn dieses zweite Mittel angewandt werden muß, dann 
haben wir nicht mehr nötig aufzuklären, Systeme aufzustel- 
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len und Verbesserungen vorzuschlagen. Wir haben dann 
nicht mehr nötig zu sagen, was wir wollen, sondern nur 
Allem, was wir nicht wollen, dieses Mittel entgegenzustel- 
len. 

Solange aber dieses Mittel anwendbar ist, solange ist dies 
ein Beweis, daß die Organisation der Gesellschaft nichts 
taugt; denn sobald sie für Alle gut ist, wird dieses Mittel 
unwirksam. 

Weiter läßt sich darüber nichts sagen. 

Die Übergangsperiode in einer zu langsamen Ordnung vor- 
zunehmen ist nicht ratsam. Wenn man die Gewalt in der 
Hand hat, muß man der Schlange mit einem Male den 
Kopf zertreten, d.h. nicht unter den Feinden ein Blutbad 
anrichten oder ihnen ıhre Freiheit rauben, sondern ihnen die 
Mittel nehmen, uns zu schaden. 

Wollte man in der Übergangsperiode den Einfluß der Rei- 
chen und Mächtigen nicht vermindern, wollte man ihnen 
einen Teil ihrer egoistischen Interessen garantieren, so gäbe 
man dem armen leidenden Volke ein schlechtes Beispiel der 
Gerechtigkeit, und welche karge, unzureichende Mittel blie- 
ben Einem alsdann, das Elend des Volks zu mindern, das 
ohnehin selbst auf dem radikalsten Wege nicht so leicht mit 
einem Male zu beseitigen ist, weil es sich so tief eingefressen 
hat. Auf dem radikalsten Wege der Umwälzung selbst 
könnte man nicht damit anfangen, die natürlichen Begier- 
den der großen Volkshaufen zu befriedigen und so den 
Rest vollends aufzuzehren, sondern man muß mit dem- 
selben eine solche weise Okonomie halten, daß er sich bin- 
nen kurzem verdoppelt, und dann erst kann man die Ge- 
nüsse vermehren und die Arbeit vermindern; denn selbst 
die Arbeitszeit kann während der ersten zwei Jahre nicht 
gleich auf sechs Stunden vermindert werden, weil notwen- 
dig wird, allen unbebauten Boden urbar zu machen sowie 
die zur Produktion und zum Austausch derselben nötigen ° 
Eisenbahnen und Kanäle sowie Fabriken und Maschinen zu 
bauen. Außerdem nimmt in solcher Periode auch wahr- 
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scheinlicherweise der Krieg eine Menge rüstiger Hände in 
Anspruch. Wenn es also selbst auf dem radikalsten Wege 
nicht möglich ist, die Lasten des Volkes in den ersten zwei 
Jahren viel zu erleichtern oder ihre Genüsse viel zu ver- 
mehren, so würde es schlecht stehen, wenn man nebenbei 
der besiegten Partei der Reichen und Mächtigen Vorrechte 
garantieren würde; das ist unmöglich! Nun ist aber auch 
nicht nötig, daß man die an die Üppigkeit und an das 
Nichtstun gewöhnten Reichen zur Arbeit und Entsagung 
zwingt, sondern ihr Reichtum muß durch sein allmähliches 
Zusammenschmelzen sie nach und nach ohne heftigen Stoß an 
die natürlichen Genüsse der übrigen Gesellschaft gewöhnen. 
Alles, was nach einem Umsturz des Bestehenden getan wer- 
den kann, um die Opfer der ersten zwei Jahre erträglich 
zu machen, muß getan werden; mithin muß sogleich bei der 
Organisation der Arbeit und der Verwaltung die Lebens- 
lage Aller Derer, welche von der Gesell- 
schaft erhalten werden, gleichgestellt 
werden, Aller ohne Unterschied der Ersten wie der 
Letzten. 

Das ist die erste und notwendigste Maßregel und gleichsam 
die Basis der neuen Organisation. 

Der Herzog, welcher das Heer in den Krieg führt, der 
Diktator, welcher die Arbeiten organisiert, alle müssen in 
bezug auf ihre Bedürfnisse nicht besser bedacht sein als der 
Jüngste Tambour oder der Steinklopfer auf der Landstraße. 
Wenn in Kriegszeiten die Armee alle Fleischrationen für 
sich allein in Anspruch nimmt, so muß der Diktator eben- 
sogut Fasttag halten wie alle übrigen Arbeiter. Gibt es des 
Monats 15 Fasttage für den Bauer und Arbeiter, so gibt es 
auch 15 Fasttage für die Verwaltungsbehörden und Gelehr- 
ten. Dieses Beispiel muß nötigerweise gleich von Anfang 
an gegeben werden, wenn das Volk die anfänglich nötige 
Ukonomie mit Geduld ertragen soll. 

Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, wenn wir eine mög- 
lichst milde Übergangsperiode wollen. Jetzt ist die Heilung 
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des gesellschaftlihen Übels schon ohne die Anwendung 
verschiedener periodischer Übel und die dadurch bewirkte, 
passive Vergrößerung der Unordnung nicht möglich; aber in 
50 bis 100 Jahren wird das noch fürchterlicher werden. 
Sagen wir darum nicht, die Menschheit ist noch nicht reif 
dazu. Sie ist zu Allem fähig, was geeignet ist, das Messer 
abzuwenden, das ihr das Elend an die Kchle setzt. Was 
braucht es dazu einer langen schulmeisterischen Aufklärung! 
Das wird doch wohl Jeder einsehen, daß ein System der 
Freiheit für Alle besser ist als eines der Sklaverei! 

Wenn man den Armen auf die aufgespeicherte Produktion 
aufmerksam macht und ihm sagt: arbeite! dann aber nimm! 
so wird er doch wohl verstehen, daß Etwas besser ist als 
Nichts! 

Der Dümmste ist nicht so dumm, ein dargebotenes Interesse 
zurückzuweisen. Unser Prinzip aber ist das Interesse der 
zahlreichsten und ärmsten Klassen. Drum kann es uns nicht 
fehlen, wenn wir die Gelegenheiten zu benutzen verstehen, 
welche uns das System der Unordnung von Zeit zu Zeit 
bietet, um Gift mit Gegengift zu vertreiben. 

Den Krieg gegen die Personen oder die blutige Revolution 
lassen wir die Politiker machen; den Krieg gegen das 
Eigentum oder die geistige Revolution müssen wir machen. 
In den Zeiten der Ruhe laßt uns lehren und in den Zeiten 
des Sturmes handeln. 

Sobald er daherbraust, ist keine kostbare Zeit mit nutzlosen 
Deklamationen zu verlieren wie damals auf Hambach: son- 
dern rasch wie der Blitz muß gehandelt werden, rasch wie 
dieser muß Schlag auf Schlag geführt werden, solange das 
Volk unter dem Eindrucke des ersten Enthusiasmus lebt. 
Und nicht herumgesucht darf da werden nach einem Füh- 
rer; und nicht lange gemäkelt darf da werden bei der Wahl 


eines Führers. Wer der Erste aufsteht, wer der Erste voran- 


geht, wer am tapfersten aushält und dabei seine Le- 
benslage gleichstellt mit der aller Übri- 
gen, ist Führer. 
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Und keine Waffenstillstande, keine Unterhandlungen mit 
den Feinden dürfen eingegangen, keinem Versprechen der- 
selben getraut werden. Sobald sie den Kampf hervorrufen, 
müssen sie nicht anders betrachtet werden als unvernünftige 
Tiere, die unfähig sind, eine vernünftige Sprache zu ver- 
stehen. 

Dies sind die Verhaltungsregeln für die Zeiten einer allge- 
meinen Bewegung, für die Zeiten, in welchen man uns wie- 
der zu revolutionären Werkzeugen gebrauchen will, um 
mit unserer Hülfe die Personen zu wechseln, die uns regie- 
ren. 

Jede Bewegung aber, die von Anfang an gleich das Streben 
der Verwirklichung unseres Prinzips kundgibt, mit einem 
Worte jede soziale Revolution, wird anders anfangen als 
alle bisherigen Revolutionen. Man wird sich darin nicht vor 
die Kanonen wälzen, wo der Feind am stärksten ist, auch 
nicht durch den Mord einzelner Tyrannen zum Ziele zu 
gelangen suchen. Dieses sind unsichere und oft sogar schäd- 
liche Mittel, mit welchen man den Feinden in die Hände 
arbeitet. Hat einmal das arme Volk das Joch satt und will 
es damit enden, so soll es nicht den Personen den Krieg 
machen, sondern dem Eigentum. Das ist die schwächste 
Seite unserer Feinde. 

Sollten wider Vermuten die Gewaltigen, um der Verwirk- 
lihung unsers Prinzips entgegenzuarbeiten, uns in eine 
Zuchthausgemeinschaft sperren wollefi, sollten sie die Asso- 
ziation der Arbeiten und Genüsse so zu ihrem eigenen und 
der Reichen Vorteil benutzen wollen, wie sie die Gewerbs- 
freiheit dazu benutzt haben und noch dazu benutzen, so 
müssen unsere Philosophen den fürchterlichen Brander los- 
lassen, der alsdann nur allein geeignet ist, die Pläne unse- 
ter Feinde wirksam zu vereiteln. Dann muß eine Moral ge- 
Predigt werden, die noch Niemand zu predigen wagte und 
die jede Regierung des Eigennutzes unmöglich macht; eine 
Moral, welche das blutige Schlachtfeld in den Straßen, in 


welchem das Volk doch immer den Kürzern zieht, in einen 
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fortwährenden Guerillakrieg verwandelt, der alle Spekula- 
tionen der Reichen auf den Schweiß des Armen zunichte 
macht und welchen die Macht der Soldaten, Gendarmen 
und Polizeidiener nicht zu dämpfen imstande ist; eine Mo- 
ral, welche uns ganze Legionen Streiter zuführen wird, 
deren Mitwirkung wir jetzt noch verabscheuen; eine Moral, 
welche unsern Gegnern keinen andern Rettungsbalken läßt 
als den unsers Prinzips; eine Moral, welche die Auflösung 
und Niederlage der Herrschaft der persönlichen Interessen 
mit sich führen wird. 

Diese Moral aber kann nur unter den in unsern großen 
Städten wimmelnden und in das grenzenloseste Elend hin- 
ausgestürzten, der Verzweiflung preisgegebenen Massen 
wirksam gelehrt werden. Das Wort einmal ausgesprochen, 
so ist das Signal zur neuen Taktik gegeben, der unsere 
Feinde nun und nimmermehr gewachsen sein werden. 
Drückt man uns bis auf diese Feder, so ist es unsere Pflicht, 
sie springen zu lassen, und sollte eine zwanzigjährige fürch- 
terliche Unordnung daraus entstehen. Jeder hilft sich, wie 
er kann. Diese neue Moral, von der übrigens Christus sogar 
ein Beispiel gegeben, wird aber ihre Wirkung gewiß nicht 
verfehlen. 

Weiter läßt sich auch hierüber nichts sagen. 

Wenn es auf fromme Wünsche ankäme, so wünschte ich 
natürlich auch, daß Alles mit der Zeit auf einen ruhigen 
und vernünftigen Wege vor sich gehe. Die Regierung, der 
das Wohl des Volkes aufrichtig am Herzen liegt, wird doch 
also schon jetzt durch kluge Maßregeln die Produktion der 
Nahrungsmittel des Menschen, Fleisch, Brot und Gemüse, in 
ein richtiges Verhältnis mit der immer steigenden Bevölke- 
rung zu bringen suchen: so daß binnen einer gegebenen Zeit 
die Möglichkeit eintritt, daß jeder erwachsene Mensch we- 
nigstens so genährt, logiert und gekleidet sein kann als der 
Soldat. Sobald eine Regierung diesem Zweck entgegenarbei- 


tet und ihn erreicht, dann fällt freilich das erschreckliche" 


Bild der wilden, grauenvollen Umwälzung weg; dann 


NEED... 


ri 
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könnte man wirklich hoffen, die Verleugnung der selbst- 
süchtigen, persönlichen Interessen auf dem Wege der Über- 
zeugung zu erreichen. Die Freude werden wir aber wohl 
schwerlich haben, der Beweis davon ist, daß, wenn die mei- 
sten der jetzigen Gelehrten über die Schrecken des sich im- 
mer mehrenden Elends nachdenken, so finden sie freilich 
auch, daß zwischen der Menschenzahl und der zu ihrer 
Erhaltung nötigen Viehherden und Früchte ein steigendes 
Mißverhältnis stattfindet; allein sie suchen weniger die Mit- 
tel auf, welche geeignet sind, den Viehstand und die Pro- 
duktion zu vermehren, sondern sie beratschlagen mehr dar- 
über, wie der zu starken Vermehrung der Menschen zu 
steuern sei. Und wenn denn ja auch mitunter Jemand mit 
einem gutgemeinten Vorschlag ans Licht tritt, so ist derselbe 
doch immer so gering in seinen Wirkungen, daß er ans 
Lächerliche grenzt. 

Einige schlugen vor, die Regierung solle die Salzsteuer her- 
absetzen, damit die Zubereitung des Futters dem Bauer 
nicht so teuer zu stehen komme; Andere schlugen vor, man 
solle dem Ackerbau mehr Kapitalien zuwenden, damit der- 
selbe in den Stand gesetzt werde, die Viehzucht immer mehr 
zu vervollkommnen und zu erweitern. Das sind alles unzu- 
reichende, nichts bewirkende Mittel; denn wenn auch da- 
durch wirklich - was doch nie der Fall sein wird - die 
Rindvieh- und andere Herden Frankreichs verdoppelt und 
verdreifacht würden, so daß man künftig unter 25 Millio- 
nen erwachsenen Einwohnern jedem ım Durchschnitt täglich 
ein halbes Pfund Fleisch zukommen lassen könnte, so würde 
es sich im jetzigen System der Vereinzelung und der Selbst- 
sucht dennoch treffen, daß trotzdem Viele leer ausgehen. Es 
dürften nur 2 Millionen, weil sie imstande sind, es zu be- 
zahlen, jeder täglich 2 Pfund Fleisch verzehren und 4 an- 
dere Millionen jeder täglich 1 Pfund, so hätten sie zusam- 
men die Rationen von 10 anderen Millionen mitverzehrt. 
Solange die Arbeit nicht organisiert und die natürliche 
Gleichheit Aller nicht anerkannt ist, sind alle sogenannten 
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Verbesserungen nichts als eine lächerliche, trughafte Ko- 
mödie. 

Wenn eine Regierung aufrichtig hierin das Gute wollte, so 
müßte sie aus dem Viehhandel und dem Fleischerhandwerk 
ein Monopol machen, so wie das jetzt schon mit dem Post- 
wesen und dem Tabaksbau der Fall ist, und dann jedem 
Menschen im Lande um eine seinem Verdienste angemessene 
Summe seinen jährlichen Fleischbedarf gegen eine seinem 
Verdienst entsprechende Vermögenssteuer sichern. Dies aber 
können sie wieder nicht ohne eine edle Selbstverleugnung 
der bisherigen persönlichen Interessen. Ein Monopol würden 
sie nun wohl freilich daraus machen wie aus dem Tabak, 
wenn sie nicht die daraus beim ersten Anlaß unstreitig her- 
vorgehende Revolution befürchteten; denn wenn die Regie- 
rung und die Beamten den Fleischhandel unter ihren Hän- 
den hätten, so würde das Volk wohl mit weniger Entsagung 
und Geduld sich den schlappen Magensac voller Kartoffeln 
pumpen, am wenigsten, wenn es die feisten Braten auf den 
Tafeln seiner Fleischkrämer und Beamten dampfen sähe. 
Darum eben getraut man sich noch nicht, ein Monopol aus 
dem Fleisch und dem Brot zu machen. Teilen will man mit 
uns nicht und will doch auch den Schein der Hartherzigkeit 
und Völlerei vermeiden, darum läßt man es eben so gehen, 
wie es jetzt geht, indem man hofft, daß uns das immer zu- 
nehmende Elend so zahm machen und vermindern werde, 
daß wir zuletzt weniger zu fürchten sind als die Pferde. 

Wir brauchen also eine Übergangsperiode, sei es nun, welche 
es sei, nur eine lustige, kräftige. 

Die wünschenswerteste Übergangsperiode wäre nun freilich | 
die, daß einmal durch die Umwälzung irgendeines Staates 
irgendein Mann an das Ruder der Verwaltung käme, der i 
unserm Prinzip mit größter Liebe ergeben ist, der sein | 
Glück, seine Ehre und sein Leben in die Verwirklic 
desselben sucht. Aber ein solcher Mann wird kommen und 
die Zertrümmerung der alten sowie die Organisation der 
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neuen Ordnung leiten; und dieses wird ein zweiter Missias 
sein, größer als der erste. 

Verstehe man mich nun recht! Die Revolution einmal ge- 
macht und eine Regierung in unserm Sinne eingesetzt, d.h. 
Männer an die Spitze gestellt, die vom Antritte ihres Amtes 
an so eine einfache Lebensweise führen als nur immer der 
Geringste im Volke, so ist es gar nicht notwendig, den Rei- 
chen und Mächtigen, die unsere Feinde waren, auf eine ge- 
waltsame Weise Leben, Güter und Freiheit zu entziehen. 
Nein! dies wäre im Gegenteil ein großer Fehler der neuen 
Regierung, weil sie dadurch manches Vorurteil gegen sich 
aufregen würde. 

Die ersten Maßregeln, die eine revolutionäre Regierung 
gleich nach dem Umsturz der alten Gewalt zu ergreifen 
hatte, könnten nun freilich nach den verschiedenen Umstän- 
den, bei den verschiedenen Meinungen, Völkern und Perso- 
nen sehr verschiedener Art sein. 

Meiner Privatmeinung nach wäre nun folgendes notwendig: 
1. Alle schmutzigen, zerrissenen Lumpen, alle verfaulten 
und zerbrochenen Möbeln, alle stinkigen, verfallenen Woh- 
nungen werden verbrannt und zerstört und die Armen 
einstweilen in die öffentlichen Gebäude oder bei den Rei- 
chen einquartiert, desgleichen vom Überfluß der vorrätigen, 
neuen Kleider gekleidet. 

2. Alle Schuldscheine, Schuldverschreibungen und Wechsel 
werden in den Geschäften des Verwaltungspersonals für 
null und nichtig erklärt, desgleichen alle Erb- und Adels- 
rechte. 

3. Die Organisation der Arbeit beginnt durch die Wahlen 
in jedem Geschäftszweige. Jeder in die höchste 
Spitze der Verwaltung Gewählte muß 
alle seine Güter und sein Vermögen in 
die Gemeinschaft der Verwaltung geben, 
wo nicht, von der Wahl abstehen. 

4. Alle Glieder dr Verwaltungsbehörden, der 
Armee sowie überhaupt Aller, welche der 
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Staat erhält, leben miteinander in Gemeinscaft; 
mithin ist aller Unterschied von arm und reich, von gering 
und vornehm unter den höchsten Staatsmännern und Offi- 
zieren sowie den geringsten Angestellten oder Soldaten für 
immer aufgehoben. 

5. Für alles vorrätige Gold und Silber werden Aufkäufe 
von Nahrungsmitteln und Kriegsbedarf im Auslande ge- 
macht. Für den Verkehr der Verwaltung mit dem Innern 
ist der Gebrauch des Geldes abgeschafft. Die Steuern wer- 
den in rohen Naturprodukten eingeliefert; kein Ange- 
stellter wird besoldet und die Armee nur in 
Feindesland, und da zwar Einer soviel wie der Andere, 
General wie Gemeiner alle die gleiche Löhnung. 

6. Die Güter aller Auswanderer werden konfisziert und die 
Verkäufe annulliert, desgleichen jeder Acker, welcher unbe- 
nutzt liegenbleibt, wenn es erwiesen ist, daß er bebaut wer- 
den kann. 

7. Alle Staats- und Kirchengüter werden eingezogen zum 
Besten der Gemeinschaft und kein Geistlicher mehr vom 
Staat besoldet, sei er Jude, Heide, Christ oder Türke. Die 
Gemeinde, welche einen braucht, soll ihn auf ihre Kosten 
ernähren. 

8. Wollen dieselben jedoch ein Amt in der Verwaltung 
übernehmen und mit derselben in Gemeinschaft leben, so 
fällt die letztere Bestimmung weg. 

9. Jeder, der verlangt, in die Gemeinschaft aufgenommen 
zu werden, kann und muß darin unter den gleichen Bedin- 
gungen aufgenommen werden als alle Übrigen. 

10. Unter denselben Bedingungen wird Jeder darin aufge- 
nommen, der nicht mehr zur Arbeit fähig ist. 

11. Nächst dem Ackerbau und der Armee muß die Ver- 
waltung ihre größte Tätigkeit auf die Vermehrung und 
Verbesserung der Schulen richten. 

12. In jedem Dorf, jeder Stadt und in jedem Distrikt, wo 
drei Viertel der Einwohner dafür stimmen, ihre Güter in 
Gemeinschaft zu geben, muß sich das letzte Viertel fügen. 
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13. Der religiöse Unterricht in den Schulen muß allgemein 
sein, er darf sich weder zum Katholizismus noch zum Pro- 
testantismus noch sonst einer der vielen christlichen Sekten 
hinneigen. Alle religiöse Sektiererei wird aus den Schulen 
sowie überhaupt aus allen von Kindern besuchten Lehr- 
anstalten verbannt. 

14. Die Gesetze sind für alle in Gemeinschaft lebende, nicht 
zur Kriegsarmee gehörende Individuen abgeschafft. Bei der 
Kriegsarmee und in den Gegenden, welche der Krieg heim- 
sucht, werden sie teilweise, bei allen Übrigen ganz bei- 
behalten. 

15. Auf die Dauer des Krieges wird jeder von den Ärzten 
für unheilbar erklärte Begierdekranke vor seiner Verban- 
nung zur Armee geliefert. Dies geschieht in solcher Periode 
mit allen Begierdekranken, wenn die Anzahl derselben 
während einer kriegerischen Übergangsperiode zu stark 
überhandnimmit. 

Durch ähnliche Maßregeln kommt alles Übrige wie von 
selbst. Alle werden sich den nötigen Aufopferungen wäh- 
rend der Zeit der Übergangsperiode mit Liebe unterziehen, 
wenn das Verwaltungspersonal darin mit einem guten Bei- 
spiele vorangeht. Dieses aber könnte seines „persönlichen 
Interesses wegen keine Ausnahme von der allgemeinen Ord- 
nung machen, ohne daß es dadurch das mühsam aufgeführte 
Werk selbst wieder vernichtete. Überhaupt ist dies ein Be- 
weis großer Unkenntnis des Menschen, wenn man glaubt, 
der Mann, der das Prinzip der Gleichheit unter Gefahren 
gelehrt und praktiziert hat, sei nach der Verwirklichung 
derselben fähig, sein persönliches Interesse darin zu suchen. 
Die Politiker haben dies freilich nach jeder Revolution so 
machen können: man hatte ihnen aber auch bisher noch 
nicht die Gleichheit Aller und die Entsagung ihrer Habsucht 
zur Bedingung gemacht. 

Durch die Maßregel, alle Arbeitslose und überhaupt Alle, 
die es verlangen, in die Gemeinschaft aufzunehmen, verliert 
das Geldsystem alle Mittel des Fortbestehens. Schon da- 
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durch, daß die Regierung kein Geld für ihre innern Ange- 
legenheiten mehr braucht, verliert dasselbe einen bedeuten- 
den Wirkungskreis; dann auch dadurch, daß die Verwal- 
tung alle unter ihrer Leitung stehenden Arbeiten von den 
Mitgliedern der Gemeinschaft verrichten läßt. 

Jeder, der in der alten Gesellschaft keine Arbeit hat oder 
schlecht bezahlt ist, wird sich gern der Gemeinschaft an- 
schließen, wo er besser gekleidet und genährt wird, weniger 
zu arbeiten braucht, mit seiner Familie für immer aller Sorge 
enthoben ist und wo ihm alle Vergnügungen, als: Spazier- 
fahrten, Theater, Bälle, Konzerte u. dgl. in den Erholungs- 
stunden zu Gebote stehen. Dadurch sind nun alle die, welche 
im alten System fortleben, genötigt, wenn sie Arbeiter brau- 
chen, den Lohn derselben zu erhöhen und sich selbst auch 
angemessener zahlen zu lassen, wo das nicht schon statt- 
fand. Dies aber können sie nicht, am wenigsten auf lange 
Zeit, und um so weniger, als die Verwaltung sowie die 
ganze Gemeinschaft nichts von ihren Sachen kauft. Sie sind 
also, wenn sie nicht sehr reich sind, gleichsam gezwungen, 
sich in kurzem der Gemeinschaft anzuschließen oder ihr 
Geld zu nehmen und auszuwandern. Den Blödsichtigen 
würde dadurch ihr Interesse klar werden, und die hart- 
näckigsten Gegner würde man auf eine friedfertige Weise 
los. 

Die Maßregel, daß die Verwaltung jeden unbebaut bleiben- 
den Acker konfisziert, soll dazu dienen, dem Mangel vor- 
zubeugen, der daraus entstehen könnte, wenn einige Land- 
eigentümer, weil sie keine Arbeiter um einen Spottpreis 
mehr bekommen können, vorziehen würden, ihn unbebaut 
liegenzulassen. Dadurch wird jeder Nachteil, welcher für 
die Gesellschaft aus der Umwälzung der Dinge entstehen 
könnte, vorgebeugt. 

Dadurch, daß man jeden Einzelnen seinen Pfaffen direkt 
selbst erhalten läßt - die Männer des Geldsystems nacdı 
ihrer beliebigen Weise und die Gemeinschafter durch Kom- 
merzstunden, we:m nämlich der ihrige sich der Gemein 
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schaft nicht anschließen will -, dadurch, sage ich, merkt sich 
ein Jeder besser, wieviel ihm das Jahr hindurch derselbe 
kostet. Wer selber keinen braucht, hat dann auch nicht 
nötig, für Einen zu arbeiten. Die Bigotterie und das Vor- 
urteil werden auf diese Weise durch das persönliche Inter- 
esse beschnitten, die verschiedenen Religionen werden vom 
schmutzigen Interesse der Priester gereinigt und veredelt, 
und mit diesen Interessen fallen auch nach und nach die 
religiösen Streitigkeiten und Gehässigkeiten weg. Die ver- 
schiedenen Geistlichen werden sich bestreben, nach und nach 
ein tätiges, uneigennütziges Leben zu führen; Viele werden 
mit ihrer Hände Arbeit ihr Leben verdienen und sich ein 
Vergnügen daraus machen, sonntags dem versammelten 
Volke zu predigen, was im Zustande der Gemeinschaft 
recht gut sein kann, weil alsdann Jedermann mehr Zeit und 
Mittel dazu haben wird als jetzt. Dieses scheint mir die 
beste Methode zu sein, um allen Religionsparteien den Geist 
der Duldsamkeit und Friedfertigkeit einzuflößen; der bigot- 
teste Tropf wird dadurch nach und nach zur Einsicht ge- 
langen. 

Wenn unsere Pfaffen genötigt wären, alle Wochen oder 
Monate zum Bauer ins Haus zu gehen und sich von jedem 
seinen Teil Gehalt zu fordern, so würde es bald aus sein 
mit der heiligen Muckerei, und man würde bald begreifen, 
daß das Pfaffengeschäft ja eigentlich jeder gebildete Bauer 
übernehmen kann, wenn er dazu Zeit und Lust hat. Das 
wäre übrigens nicht das erste Mal. 

Um die Religionsparteien zu einen, muß man sich auf keine 
ausschließlich stützen, keine besonders angreifen; denn eine 
jede hat ihre Mängel. Wenn sie sich auch nicht vereinen, so 
macht das auch nichts; ich glaube sogar, sie werden sich nie- 
mals vereinen. Es wird immerfort mehrere religiöse und 
Philosophische Meinungen geben, und das ist auch schön, 
das gibt eine Abwechselung, eine Schattierung in der Gesell- 
Schaft, die unterhaltend ist. Nur muß man das persönliche 
Interesse davon trennen und keine Meinung, keine Religion 
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zur Staatsmeinung oder Staatsreligion machen, ebendarum, 
weil in den philosophischen und religiösen Meinungen im- 
mer Widersprüche stattfinden, die mit der Einheit und 
Harmonie des Ganzen unverträglich sind, sobald die eine 
oder die andere religiöse oder philosophische Meinung die 
Leitung des Staatsruders usurpiert. Nur wenn sie zum Fort- 
schritt gehören, können die verschiedenen Meinungen einen 
Einfluß auf die Leitung des Ganzen ausüben. Dazu ist aber 
notwendig, daß diese Meinungen von den Männern des 
Fortschrittes als nützlich anerkannt und geprüft worden 
sind, daß sich solche Meinungen und Ideen verkör- 
pern lassen und daß dieselben in ihrer Verkörperung 
eine Wohltat für die Gesellschaft werden. 

Nur der Fortschritt kann das leitende, unveränderliche Ge- 
setz der Menschheit sein, alle anderen sind ihm untergeord- 
net und verändern sich mit ihm, können aber kein besonde- 
res Gesetz bilden, ebendarum, weil sie nichts Bleibendes, 
Beständiges sind. 

In den Schulen sollte darum auch die Religion nur so all- 
gemein gelehrt werden, daß sie alle die verschiedenen reli- 
gıiösen Parteien befriedigt; keine Religion darf da aus- 
schließlich hervorgehoben werden. Erstens verstehen die 
Kinder von diesem Sektenkram nichts und finden ihn an- 
stößig, weil er sich mit dem reinen Prinzip nicht verträgt, 
und dann ist derselbe auch der Harmonie des Ganzen schäd- 
lich, wenn er auf eine einseitige Weise der Jugend einge- 
prägt wird. Ich kann das Beispiel davon an mir abnehmen; 
das kostet jahrelange Mühe, bis man die Dummbheiten und 
den eingetrichterten Unsinn wieder aus dem Kopf los wird. 
Alle Proselytenmacherei, alles Sektenwesen muß daher aus 
den Schulen verbannt werden, der Staat darf dieselben dar- 
in weder erlauben noch befördern. Wer Proselyten und 
Sekten machen will, hat dazu die völlige Freiheit bei den 
Erwachsenen, deren Verstand durch eine gute Erziehung 
gereift ist. Bei Kindern ist dies noch nicht der Fall, darum 
soll man ihnen auch den jungen Verstand nicht durch Spie- 
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gelfechtereien der Phantasie erhitzen. Wenn an der Mei- 
nung eines Menschen irgend etwas Wahres und Gutes ist, so 
können das doch jedenfalls die Erwachsenen besser beurtei- 
len als die Kinder. 

Solche oder ähnliche Maßregeln würden die neue Ordnung 
der Gesellschaft ohne grausame Zwangsmittel in Zeit von 
drei Jahren allgemein machen und sie vor jedem Rückfall 
sicherstellen; denn ungefähr bis zu dieser Zeit wären alle 
Spuren der früheren Eigentumsgrenzen verschwunden und 
somit der Rückfall unmöglich gemacht. 

Dadurch, daß das Geldsystem den Wert verliert, verlieren 
auch die Geldmänner die Mittel, sich Anhänger zu verschaf- 
fen, um dem Prinzip entgegenzuarbeiten; außerdem ver- 
mehrt sich das Interesse für die Gemeinschaft immer mehr 
und mehr, durch das Zuströmen der arbeitenden Volksklas- 
sen zu derselben. Ferner wird durch die eingeführte Ab- 
stimmung von drei Viertel der Bevölkerung der verschiede- 
nen Ortschaften überall, wo eine solche Mehrheit dafür ist, 
die Gemeinschaft schnell eingeführt werden. Die Grenzen, 
Hecken, Zäune, Mauern, Gräben usw., die das Eigentum 
der Einen von dem der andern trennen, verschwinden nach 
und nach. Ebenso wird durch die angeführten Maßregeln 
das vereinzelte Vieh in immer größere Herden vereinigt 
und auf wiesenreihe Gegenden getrieben. Anstatt der 
Menge kleiner, schlechter Ställe werden große, geräumige 
gebaut und die Vorräte, Nahrungsmittel und Getränke in 
große Magazine und Keller aufbewahrt: so daß Niemand 
mehr sein voriges, vereinzeltes Eigentum herausfinden kann, 
selbst wenn in dieser oder jener Stadt durch fremde, feind- 
liche Hülfe eine Rückwirkung möglich wäre. 

Wenn in solchem Falle der frühere Eigentümer sagte: mir 
hat soundso viel Vieh gehört; bis hier- oder dorthin hat sich 
mein Acker erstreckt: so würde ihm das von den Übrigen 
bestritten werden: weil Jeder befürchtete, bei einer Zu- 


rückführung der Dinge auf den alten Fuß zu kurz zu kom- 
men. 
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Bedenke man noch, welche kräftige Mittel die Verwaltung 
hätte, überall, wo sie es für nötig hielt, die Mehrheit von 
drei Viertel zusammenzubringen. Wo es daran fehlte, dürfte 
sie nur einige Hundert oder Tausend ihrer Gemeinschafter 
sich ansiedeln lassen, so wäre die Stimmenmehrheit gesichert. 
Das aber könnten die Geldmänner nicht, denn das kostete 
ihnen zu bedeutende Opfer. 

Übrigens, wer zwingt denn die Verwaltung, die Mehrheit 
von drei Viertel anzunehmen? sie könnte es ja auch durch 
die einfache, absolute Mehrheit bewerkstelligen. Man wird 
hoffentlich nicht einwenden, daß nicht Alle die Fähigkeiten 
hätten, über ihre physischen Bedürfnisse abzustimmen. Frei- 
lich hat die ein Jeder; dazu ist keine geistige Ausbildung 
nötig. 

Könnte man heute über die Gemeinschaft abstimmen lassen, 
so wäre trotz den Vorurteilen und der Unwissenheit der 


periode ist, da, um ihm entgegenzuwirken, es jetzt noch 
kein anderes, kräftigeres Mittel gibt als den Krieg: so wird 
es nötig, dieses Übel so wirksam als möglich gegen unsere 
Feinde anzuwenden, wenn sie es hervorrufen. Folglich darf 
keine der einzuführenden Reformen diesem Übel die Kraft 
nehmen, solange es als Gegengift dienen muß. 

Die Disziplin muß also auf die Dauer der Übergangsperiode 
beibehalten werden, ebenso überall, wo der Krieg wüter, 
ein Teil der alten Gesetze. 

Alle Individuen, welche sich der neuen gesetzlosen Ordnung 
nicht anschließen, werden nach den Gesetzen der alten Ord- 
nung regiert. 

Diejenigen, welche sich der neuen Ordnung freiwillig an- 
schließen, derselben aber durch die Schrankenlosigkeit ihrer 
in der alten Gesellschaft verwöhnten Begierden schädlich 
werden, werden von den Gesundheitskommissionen auf die 


Massen eine überwiegende Mehrheit gar nicht zweifelhaft; 
es käme nur darauf an, wie der Vorschlag dazu abgefaßt 
worden wäre. 

Da der Krieg ein unvermeidliches Übel der Übergangs- 
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Dauer der Übergangsperiode nach dem Kriegsschauplatz 
und ın den Bereich der Kriegsgesetze versetzt. 

Diese Maßregeln werden dazu dienen, das Übel des Krieges 
recht wirksam als Gegengift gegen den Krieg und gegen die 
alte, sogenannte Ordnung anwenden zu können. 

Haben wir einmal Männer am Ruder irgendeiner Regierung, 
welche die Verwirklichung unsers Prinzips wollen, dann ist 
unsere Partie ohne die Greuel einer blutigen Revolution ge- 
wonnen. Wem dann die neue Ordnung der Dinge nicht zu- 
sagt, der kann seinen Mammon nehmen und gehen und 
Gott danken, daß die gereizte Generation kein Vergeltungs- 
recht an ihm übt. Bestehlen wird sie sich freilich nicht mehr 
lassen. Das ist schon zuviel, daß man ihnen den Überfluß 
bis zu ihrem Tode läßt. 

Aber wie werden wir nun eine solche Verwaltung bekom- 
men? 

Wahrscheinlich durch eine der nächsten und größten revolu- 
tionären Bewegungen Europas. 

Erwarten wir vertrauungsvoll den letzten Sturm! Schlägt 
dieser für uns fehl, dann laßt uns zu unserm letzten Mittel 
greifen! 

Der Mensch liebt im allgemeinen die Veränderung, die Be- 
wegung, den Fortschritt; nichts ist ihm unausstehlicher als 
ein ihm aufgedrungenes, ewiges, fades Einerlei; diesem sucht 
er aus allen Kräften zu widerstreben. Darum wird es auch 
immer Revolutionen haben: hervorgerufen entweder durch 
die rohe, physische oder die geistige Gewalt oder durch alle 
beide. Noch hat der Degen der Feder nicht vollkommen den 
Platz geräumt; aber es kommt eine Zeit, in welcher dies der 
Fall sein wird. Dann werden die Revolutionen nicht mehr 
blutig sein. 

Jetzt stehen wir am Scheidewege. Die Revolutionen, die 
wir zu erwarten haben, sind gemischter Art; die physische 
und geistige Gewalt werden sie zusammen auskämpfen. 
Beide können nur durch die Interessen, die sie aufregen, 
sich geltend machen; darum eben haben wir die größte Aus- 
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sicht auf Erfolg: weil Nichts der Gesellschaft mehr Vorteile 
und mehr Interesse bieten kann als unser Prinzip. 

Nun suchen aber alle Revolutionäre folgende Frage genau 
zu erforschen: Auf welche Weise kann es uns gelingen, die 
Volksmassen für dieses oder jenes Projekt zu gewinnen? - 
Wenn wir nun wacker jede Gelegenheit benutzen, für unser 
Prinzip zu wirken, so wird es sich herausstellen, daß der 
künftige Revolutionär kein anderes Banner mehr mit Erfolg 
aufstecken kann als das unsrige; und dann wird jeder Re- 
volutionsversuch für unser Prinzip sein bis zu dessen end- 
licher Verwirklichung. 

Wir haben also jetzt nichts weiter zu tun, als den Eifer für 
unser Prinzip beständig wach zu erhalten; alles Andere 
wird sich von selbst finden. Diskutieren wir überall laut 
und öffentlich dieses Prinzip, und lassen wir uns dies von 
Niemanden verbieten, weder von rohen Dummköpfen noch 
von hochgestellten Tyrannen, dann wird die Zeit und Ge- 
legenheit zur Verwirklichung desselben nicht ausbleiben. 
Einige Philister-Politiker meinen: man müsse vorher einen 
Zustand der Ungleichheit erringen, den sie Republik nen- 
nen, man müsse eine politische Revolution machen, d.h. die 
Personen in der Regierung wechseln, zum Vorteil der Ge- 
lehrten- und Geldaristokratie die Fürsten und den Adel 
stürzen. Hierauf entgegne ich: Wenn wir einmal Opfer 
bringen müssen, so ist es am ratsamsten, sie für das zu brin- 
gen, was uns und der Gesellschaft das Notwendigste ist. 
Wir, das Volk, müssen ja ohnehin immer das Bad ausgießen; 
wozu denn also einigen Andern in die Hände arbeiten? 
Wenn diese einmal haben, was sie wollen, dann weisen sie 
uns über dem Raube ebenso die Zähne wie die heutigen 
Raubtiere. Trennen wir das Interesse keiner Partei von dem 
Interesse Aller; wer aber dies nicht will, wer das, was er 
will, nicht für Alle will, der soll auch nicht von uns unter- 
stützt werden. Jetzt sind auch die Geldmänner und Gelehr- 
ten mit der bestehenden Ordnung unzufrieden; hüten wir 
uns darum, sie zufrieden zu stellen, solange wir Ursache 
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haben, unzufrieden zu sein. Je größer und je einflußreicher 
die Zahl der Unzufriedenen ist, um so sicherer ist der Er- 
folg einer aus solchem Zustande hervorgehenden Bewe- 
gung. 

Eine politische Revolution ist für uns Deutsche viel schwie- 
riger zu machen als eine soziale, weil wir die Vorurteile der 
Religionsverschiedenheiten und die noch immer wirksame 
Antipathie der deutschen Völker unter sich nur durch groß- 
artige, die Welt in Erstaunen setzende Begebenheiten und 
ganz besonders durch materielle Vorteile, 
welche man den zahlreichsten und ärm- 
sten Klassen augenblicklich gewährt, 
verwischen können. Jede Revolution, die dies bewerkstelligt, 
ist eine soziale Revolution. Die von den Politikern be- 
zweckte deutsche Einheit ist durch eine Sozialrevolution am 
möglichsten. 

Der heutige deutsche Bauer ist mit Phrasen so leicht nicht 
zu begeistern. Für eine Bratwurst opfert der, wenn’s darauf 
ankommt, soviel als für seinen Fürsten und für die Repu- 
blik. Er weiß kaum, was das ist, eine Republik. Wenn ich 
ihm aber sage: du sollst künftig so gut leben wie deine Vor- 
gesetzten, und wenn er sieht, daß dem auch wirklich so ist, 
mit einem Worte, wenn er sieht, daß es sich um sein Inter- 
esse handelt, ist er für die Bewegung zu gewinnen. 

Mit dem Interesse allein können wir die Volksmassen ge- 
winnen; warten wollen, bis Alle gehörig aufgeklärt sind, 
wie man gewöhnlich vorschiebt, das hieße die Sache ganz 
aufgeben: denn nie wird ein Volk in seiner Gesamtheit sich 
einer gleichen Aufklärung erfreuen, am wenigsten, solange 
die Ungleichheit und der Kampf der persönlichen Interessen 
in der Gesellschaft fortbestehen. Erst müssen sich diese in 
das allgemeine Interesse verschmelzen, dann erst wird die 
Aufklärung allgemeiner werden können. Solange die Mittel 
zur Aufklärung (Sorglosigkeit, Lebensunterhalt, Zeit und 
Gelegenheit) ungleich verteilt sind, ist auch die allgemeine 
Aufklärung nicht möglich. 
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Der Umsturz des Bestehenden könnte wohl auch durch einen 
Monarchen vor sich gehen. Freilich ist dieses eine zweifel- 
hafte, aber keinesweges unmögliche Sache. Nun, er mag aus- 
gehen, von wo er will, vom Thron oder aus der Hütte, wenn 
er nebst Kron und Zepter die Vorurteile und das besondere 
Interesse des Egoismus in den Staub wirft, soll uns der 
wackere Kämpfer bis zur völligen Organisation der Gesell- 
schaft ein willkommener Diktator sein. 

Einige werden es tadeln, daß ich die Verwirklichung des 
Bessern durch einen gewaltsamen Umsturz hoffe. Diesen da 
muß ich entgegnen, daß ich die Sachen so nehme, wie sie 
sind, und überhaupt nicht gewohnt bin, eine falsche Mei- 
nung zu erheucheln. Trägt doch alles Bestehende den Keim 
und die Nahrung der Revolutionen in sich; das alte System 
lebt und webt nur in Revolution und Krieg. Nicht unser 
Prinzip ist es, welches die Unordnung hervorruft und be- 
günstigt, sondern das Bestehende. Wir wollen nur diese Un- 
ordnung, wenn sie zu einem gewaltsamen Umsturz auf- 
gärt, dazu benutzen, diese Lage der Dinge aufhören zu 
machen. Jetzt schon im tiefsten Frieden, wie man es nennt, 
zeigt uns das Bild des jetzigen gesellschaftlichen Zustandes 
nichts als Unordnung, Feindseligkeiten, Revolution und 
Krieg. Die jetzigen stehenden Heere, die Waffenfabriken 
und Anhäufungen von Kriegsbedarf, die Polizeimaßregeln, 
die Gesetze und Strafen, die zahlreichen Verbrechen, die 
gefüllten Gefängnisse, deuten und zeugen sie nicht alle vom 
Zustande des Krieges, der Revolution und der Unordnung. 
Vom Frieden zeugen sie doch wohl auf keinen Fall. Und 
sind wir es denn, welche alle diese Greuel hervorrufen? Be- 
standen sie nicht schon lange vor der Verbreitung unseres 
Prinzips, dienten sie nicht fast immer dazu, jede Meinung 
zu unterdrücken, welche nicht die Derer war, welche die 
Gewalt besitzen? Was Wunder also, wenn wir unter solchen 
Umständen nicht den Ausbruch einer gewaltsamen Kata- 
strophe voraussehen sollten. Eine Pflichtvergessenheit wäre - 
es von unserer Seite, wenn wir uns nicht bemühten, der- 
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selben, wenn sie ausbricht, eine dem Wohle des Ganzen 
heilsame Richtung zu geben. 

Wenn wir nun aber mit dem, was wir wollen, nackt her- 
vortreten, ohne die Sachen zu bemänteln, kann man uns 
daraus ein Verbrechen machen? 

Alles das, was wir wollen, wollen wir es nicht für Alle 
ohne Unterschied, für die Armen wie für die Reichen, für 
die Freunde wie für die Feinde? 

Tun wir den Reichen und Mächtigen unrecht, wenn wir sie 
zwingen wollen, uns auch leben zu lassen, uns, deren Arbeit 
sie und ihre Vorfahren ihren Reichtum verdanken? Wir 
muten ihnen gar nicht einmal zu, ihrem verweichlichten 
Leben zugunsten der Gesellschaft zu entsagen; sie sollen 
darin fortleben bis zu ihrem Tode, weil ihnen ein zu greller 
Wechsel der Lebensverhältnisse doch nicht möglich wäre, 
ohne sich unglücklich zu fühlen. Unglücklich aber soll Nie- 
mand sein, darum wollen wir ihnen gern bei Lebzeiten das 
lassen, was ihnen zur zweiten Natur geworden ist. Aber ein 
wenig Entsagung kann man denn doch wohl gerechter-, 
billiger- und christlicherweise von ihnen verlangen. 

Sie sind undankbar, diese Reichen und Mächtigen, sie halten 
uns für grausame Tyrannen ebendarum, weil sie es sind. 
Man sagt gewöhnlich, man sucht Niemanden hinter einen 
Strauch, wenn man nicht zuvor dahinter gesteckt hat. Dies 
wäre sonach ganz auf sie anwendbar. 

Sie halten uns meistens für grimmige Bluthunde, die ihnen, 
wenn sie die Macht hätten, Leben und Eigentum nehmen 
und ihre Kinder in das bittere Elend hinausstürzen wür- 
den. 

Mitnichten, ihr Herren, es scheint, wir sind mehr christlich 
als gerecht, indem wir euch sogar in eurer bevorzugten 
Lebensweise nicht stören würden, wenn ohne dies die Har- 
monie des Ganzen für die Zukunft möglich ist. Mit uns 
seid ihr, oder vielmehr eure Regierung, was dasselbe ist, 
weniger tolerant. Wir würden euch als Sieger wenigstens 
dieselben Genüsse gewähren als uns, während heute alle 
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eure Bemühungen dahin gerichtet sind, die unsrigen immer 
mehr zu verkümmern und die eurigen zu vermehren. Es ist 
einmal Zeit, daß man zur Vernunft kommt; stellt euch in 
unsere Lage, wenn ihr könnt, und sagt uns hernach aufrich- 
tig, ob ihr nicht ebenso denken und handeln würdet. 

Wir wissen recht gut, daß es nicht immer böser Wille von 
eurer Seite ist. Sehr selten selbst ıst es das, allein ihr tut das 
Böse, ohne es zu wissen, und darum ist es gut, wenn man 
euch manchmal daran erinnert. 

Die große Mehrzahl von euch kann das Unglück unsers 
Elends nicht leugnen und wünscht eine Abhülfe desselben, 
aber die soll immer vom Himmel kommen; wenn man euch 
sagt, daß ihr dieselbe durch eure Aufopferung herbeiführen 
könntet, so wollen die Meisten nicht daran glauben. Eure 
bequeme Lebenslage erlaubt euch nur selten, einen tiefen 
Blick in unser Elend zu werfen, und wir wären in dieser 
Beziehung ebenso wie ihr, wenn wir in eurem Stande und 
in euren Genüssen auferzogen worden wären. Die Um- 
stände und die Lebenslage bilden den Menschen. Das wahre 
Elend des Volkes kann euch aber Niemand so richtig vor 
die Augen stellen als der, welcher es fühlt, der selber von 
Jugend auf darin herumrollte. Ich selber habe bei allem 
Elend noch lange nicht das allertiefste Elend geschmeckt, 
das über Millionen lagert. Wenn nun schon aus meiner 
Feder Bitterkeiten fließen, die imstande sind, eure Lippen 
zu verziehen, so könnt ihr urteilen, daß an meiner Meinung 
nichts übertriebenes Gehässiges ist, denn ich habe es mir zur 
Pflicht gemacht, im Interesse der allerelendesten und be- 
drücktesten Klassen zu schreiben, soviel mir dies möglich 
ist. 

Wenn ich manchmal in Wut aufkoche ob all der Scheußlich- 
keiten in der Gesellschaft, so ist das, weil ich im Leben oft 
Gelegenheit hatte, das Elend in der Nähe zu sehen und es 
zum Teil selbst mitzufühlen; weil ich selbst als Knabe ım - 
bittersten Elend aufgezogen wurde, so bitter, daß ich ein 
Grausen fühle, dasselbe zu beschreiben. Mein Dasein ver- 
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größerte das mich umgebende Elend, ohne daß ich es phy- 
sisch mitfühlen durfte. Darnach rechnet aus, welche geistige 
Folter das gewesen sein mag, und ob Zorn und Wut irgend- 
wo natürlicher sind als da, wo Kinder Feuer legen und Un- 
wissende dem Unverstand derselben das Wort reden. 

Also wenn ich mitunter bittere Ausdrücke gegen die Vor- 
rechtler gebrauche, so ist das, weil ich nicht anders sprechen 
mag, als ich denke. 

Man kann auf diesen Punkt die Farben gar nicht stark ge- 
nug auftragen. Wenn ich an alle Überlistungen denke, wel- 
chen das Volk nach errungenem Siege zur Beute wurde, 
fürchte ich sogar mich noch nicht deutlich und kräftig genug 
ausgesprochen, noch nicht genug vor der trügerischen Gleiß- 
nerei seiner Bedrücker gewarnt zu haben. Sobald es einen 
Tyrannen niedergeschlagen hat, hat es Mitleiden mit dem 
Besiegten und bittet um Verzeihung zu den Füßen seines 
Erben. Es geht ihm wie dem Elefanten, der seinen Führer 
niederschlug und den Sohn desselben, den man ihm ent- 
gegenhielt, sich auf den Rücken setzte. 

O sie sind geschmeidig, unsere Bedrücker, wenn sie sehen, 
daß sie sich ohnmächtig in der Gewalt des Volkes befinden; 
sie werden in solchen Augenblicken oftmals bis zu Tränen 
gerührt. Sie teilen freiwillig Geld und Händedrücke aus, 
laden euch freundlich an ihre Tafeln, besuchen euch in euren 
Versammlungen, und wenn ihr nicht recht fest in eurer 
Überzeugung seid, geht es euch wie den Insekten, welche 
sich an der freundlich glänzenden-Kerze die Flügel ver- 
brennen. 

Bedenkt nur, welche Mittel ihnen zu Gebote stehen, welche 
Kunstgriffe sie selbst dann noch anwenden können, euch 
irrezuführen, wenn ihr schon den rechten Weg zum Siege 
eingeschlagen habt. Blättert das Buch der Weltgeschichte 
durch, ruft euch alle mißglückten Kämpfe, alle fruchtlos 
errungenen Siege ins Gedächtnis zurück und sagt uns, ob 
nicht all überall alle Unterhandlungen mit den Feinden der 
Freiheit, jedes teilweise Bestehenlassen der persönlichen 
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Interessen derselben, die Ursachen des darauf folgenden 
Rückschrittes waren. 

Wenn ein kleines Kind einen Gegenstand verlangt, den man 
ihm nicht geben will, so macht man es auf irgendeinen an- 
dern Gegenstand aufmerksam, um es von seiner Forderung 
abzulenken. Ebenso machen es unsere Bedrücker mit dem 
Volke in den Tagen der Krisis. 

Nach den dreißiger Jahren bediente man sich dazu der 
Kriegsgerüchte und der Furcht vor der Cholera. Diese letz- 
tere wurde besonders unter der Leitung der Regierungen 
ein kräftiges Mittel, alle revolutionären Tendenzen einzu- 
schüchtern. 

Erinnert ihr euch noch alle der Quarantäneanstalten vor 
beinahe jeder großen Stadt, den Absperrungen von Dörfern, 
Städten, Provinzen und Ländern, des Verbots des Reisens, 
der Räucherungen des Geldes und der Briefe usw. Was mich 
anberrifft, so kann ich diese Krankheit nicht leugnen, muß 
aber gestehen, daß ich damals nie an ihre wirkliche, fürch- 
terliche Existenz geglaubt habe. Ich dachte mir eben, das ist 
eine Epidemie wie jede andere, die man aber absichtlich so 
grell herausmalt, um sie dadurch zum Schreckbild gegen die 
revolutionären Bewegungen zu gebrauchen. 

O sie sind klug wie die Schlangen, und wir sind einfältig 
wie die Tauben; man hätte damals mit unsern Schädeln 
Mauern einrennen können, so hätten wir doch nichts ge- 
merkt. 

Eine drollige Revolutionsposse spielte man im Jahre 1830 
in Leipzig. Die Sache hätte können einen historisch merk- 
würdigen Ausgang haben, wenn damals unter der ganzen 
wissenschaftlich gebildeten Bevölkerung auch nur Einer ge- 
wesen wäre, der da hätte gewußt, was er wollte. Damals 
überzeugte ich mich das erste Mal, daß man trotz aller 
akademischen Weisheit, trotz allem burschikosen Straßen- 
lärm, trotz aller Gewandtheit im Reiten, Fechten und Schie-. 
ßen doch im entscheidenden Augenblick ein rechter Stoffel 


sein kann. 
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Das Volk war in einer Nacht Meister in der Stadt und 
Umgegend und beschäftigte sich, weil es eben nichts anders 
zu tun wußte, mit der Demolierung von einem Dutzend 
Häuser bis zum andern Morgen. Jeder suchte seine Scharte 
auf seine Weise auszuwetzen. Die einen an dem Landhause 
eines Lieferanten, welcher bedeutende Schlosserarbeiten auf 
Rechnung der Stadt außerhalb bestellt und so den Bürgern 
einen Verdienst entzogen hatte, Andere fielen über die 
Möbeln eines verhaßten Advokaten her, und die Hand- 
werksburschen zogen in die Vorstadt und demolierten die 
Wohnung und Möbeln eines auf dem Paßbüro angestellten 
und durch seine Strenge verhaßten Beamten. So glaubte sich 
Jeder auf seine Weise zu rächen. Das Volk wogte hin und 
her in den Straßen, ohne zu wissen, was es wollte, aber 
Jedem folgend, der ihm kühn zurief: Hierher, mir nach! Es 
suchte Führer, um einen großen Schlag ausführen zu kön- 
nen; allein in der Nacht fand sich Niemand, der dazu Kopf 
und Herz gehabt hätte. 

Der Magistrat indes war pfiffiger gewesen als alle Revolu- 
tionärs. Er hatte die Nacht hindurch Proklamationen schrei- 
ben lassen. Am andern Morgen las man dieselben an allen 
Straßenecken mit der Aufschrift: Unsere Stadt ist in großer 
Gefahr. Darunter war ein Aufruf an alle gute Menschen 
ohne Unterschied, sich auf die öffentlichen Plätze einzufin- 
den, um für die Verteidigung des Eigentums gegen die 
äußeren Feinde die Waffen zu ergreifen, die man ihnen 
austeilen würde. Allen Anderen war die Straße verboten, 
alle Häuser mußten geschlossen bleiben (es war gerade ein 
Sonntag). 

Hui da! es gab Waffen! Das war der rechte Pfiff. Waffen, 
die waren es ja eben, die dem Volke fehlten; jetzt wurden 
sie ihm von der Regierung geboten, gleichviel, das Volk 
dachte: es werden sich schon Führer finden. Zu Hause blei- 
ben wollte Niemand an einem solchen Tage und zu einer 
solchen Zeit. So geschah es denn, daß sich alle Rebellen der 
vorigen Nacht auf den Sammelplätzen einfanden, welche 
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man jedem Gewerke bestimmt hatte. Dort wurden sie in 
Ermangelung eines weißen Fetzens mit einem Stück weißen 
Papier am Arm gezeichnet und ihnen, da nicht genug Waf- 
fen aufzutreiben waren, ein Knüppel, eine Ofengabel u. 
dgl. in die Hand gegeben. 

Die Führer, welche das Volk suchte, erschienen. Wer waren 
sie? Leute, welche im Interesse der Regierung handelten 
und teils von dieser geschickt worden waren. 

So wurden nun die Rebellen der vorigen Nacht parrouillie- 
ren oder vielmehr spazieren geschickt. Die Studenten, welche 
die ganzen Unruhen eingeleitet hatten, waren die ersten, 
welche den andern Morgen die Verteidigung und Wieder- 
herstellung der alten Ordnung übernahmen. Die Patrouillen 
schickte man auf die Wachen und traktierte sie tüchtig auf 
Unkosten der Stadt, indem man ihre Aufmerksamkeit auf 
das Landvolk richtete, welches, wie man vorgab, in die 
Stadt dringen wollte, um zu rauben und zu plündern. 

Wenn dieser Plan die Nacht vorher einem der Revolutio- 
närs eingefallen wäre, wenn man die Gewehre im Schützen- 
hause weggenommen, damit das Volk bewaffnet und dem- 
selben Geld und Lebensmittel verschafft hätte, so wie dies 
den andern Tag die Regierung getan hat, was hätte der an- 
brechende Tag alsdann nicht Neues bringen können? Zum 
allerwenigsten die Proklamation der deutschen Republik. 
Wie aber wäre alsdann diese Nachricht in den übrigen deut- 
schen Gauen aufgenommen worden? 

Solcher günstigen Gelegenheiten gab’s nach den dreißiger 
Jahren mehrere in Deutschland, aber nirgends wurden sie 
benutzt, überall fehlte es an den rechten Mann, fast überall 
war die willige Maschine (das Volk) bereit, und nirgends 
fand sich der Meister, der es verstand, sie geschickt in Be- 
wegung zu setzen. 

Dieselben günstigen Gelegenheiten werden nun aber bei 
einer künftigen Krisis geltener werden, indem unsere Feinde, 
seitdem in der Schule der Erfahrung, gewitzigter sind; es 
ist doch also notwendig, schon im voraus an eine andere 
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Taktik zu denken, mittelst welcher ihre Vorsichtsmaßregeln 
überrumpelt werden können. Das aber ist die Sache jedes 
Einzelnen, darüber läßt sich im voraus nichts bestimmen. 
Nun stehen wir am Vorabend wichtiger Begebenheiten, der 
wichtigsten, die je die Erde gesehen. 

Ein neuer Messias wird kommen, um die Lehre des ersten 
zu verwirklichen. 

Er wird den morschen Bau der alten gesellschaftlichen Ord- 
nung zertrümmern, die Tränenquellen in das Meer der Ver- 
gessenheit leiten und die Erde in ein Paradies verwandeln. 
Bereiten wir uns vor, ihn würdig zu empfangen. 

Woran aber werden wir diesen Messias erkennen? — Dar- 


an: 

Er wird einfach und schlicht dahergehen, den Zauber des 
Mammons stolz verachten und sein Herz dem Leiden der 
Menschheit öffnen. Er wird niedersteigen von den Höhen 
des Reichtums in den Abgrund des Elends, unter das Ge- 


wühl der Elenden und Verachteten und seine Tränen mit 
den ihrigen vermischen. 

Er wird den Abgrund nicht eher verlassen, bis es Allen ge- 
lungen ist, daraus emporzuklimmen. 

Dann wird er diesen Abgrund ausfüllen, damit es künftig 
unmöglich wird, Jemanden wieder so tief hinabzustürzen. 
Er wird mit Allen gemeinschaftliche Sache machen und auf 
jedes materielle Vorrecht verzichten. 

Die Gewalt aber, die ihm verliehen, wird er nicht eher aus 
den Händen lassen, bis das kühne Werk vollendet ist. 

Dann wird der Wille des Einzelnen nicht mehr über die 
Gesellschaft herrschen, sondern das Wissen Aller. 

Und der größte Messias wird in stiller 
Bescheidenheit sich dieser neuen Herr- 
schaft fügen. 

Dies wird die Krone seines Wirkens sein, und alle Welt 
wird daran den zweiten Missias erkennen, größer als der 
erste, 
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NEUNZEHNTES KAPITEL 


Vorbereitungen zur Übergangsperiode 


Art.1. Alle uns zu Gebote stehende Mittel müssen der 
Verbreitung unserer Lehre geweiht sein. 

Art.2. Alle Privatzwecke müssen, wo möglich, diesem all- 
gemeinen Zwecke nachstehen. 

Art. 3. Wir wollen eine geregelte Lebensweise führen, mäßig 
sein in der Arbeit und im Genuß, soweit uns dies in der 
heutigen Organisation der Gesellschaft möglich ist, und 
überhaupt uns hüten, unsere geistigen und physischen Kräfte 
durch Unmäßigkeit zu schwächen. 

Art.4. Unsere Meinung wollen wir vor den Richterstühlen 
der heutigen Gesellschaft niemals verleugnen, da wo die 
Gerichtsverhandlungen öffentlich sind, und sie überall! 
leugnen, wo sie dies nicht sind. 

Art.5. Wir wollen uns vornehmen, persönlicher Interessen 
wegen keine Prozesse und Klagen zu führen: wenn das 
Interesse unsers Prinzips dies nicht notwendig macht. 

Art.6. Wir wollen uns angewöhnen, jede das gegenseitige 
Vertrauen störende Ohrenbläserei zurückzuweisen. Selbst 
wenn die üble Nachrede wahr ist, wollen wir sie mit Zwei- 
fel aufnehmen und uns hüten, sie weiter zu verbreiten, 
wenn das Interesse unsers Prinzips dies nicht anders be- 
stimmt. 

Art.7. Wir wollen uns hüten, einander Unterstützungen 
für persönliche Zwecke abzuverlangen, weil dadurch der 
allgemeine Zweck leider. 

Art.8. Wir wollen Jeden, der an eine geregelte Lebensweise 
gewöhnt ist und für unser Prinzip Eifer und 
Tätigkeit bewiesen hat, in der Not Hülfe bie- 
ten. 

Art.9. Niemand werde von uns einer ihm 
von den Richtern der heutigen Gesell- 
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schaft zuerkannten Strafe wegen ver- 
achtet. 

Art. 10. Kein Bettler erhalte mehr von uns ein Almosen, 
ohne ihm dabei vorzustellen, daß das Betteln eine Feigheit 
und Schande sei und er mit dem größten Recht das, was er 
braucht, von den Vorstehern der gesellschaftlichen Ordnung, 
von den Reichen und Mächtigen zu fordern habe. 
Art. 11. Wir wollen Niemanden für erhaltene Wohltaten 
und Gefälligkeiten danken, noch für die, welche wir Andern 
erweisen, auf Dank und Vergeltung rechnen. 

Art.12. Wir wollen nirgends arbeiten, wo Andere wegen 
Lohnverkürzung die Arbeit niedergelegt haben. 

Art.13. Wir wollen uns in keine Streitigkeiten einlassen, 
die nicht das Interesse unsers Prinzips berühren, und in 
solchen mit möglichster Ruhe und Ordnung diskutieren. 
Art.14. Wir wollen uns soviel als möglich hüten, Soldaten 
und Bediente zu werden, und überhaupt gar kein Amt an- 
nehmen, welches einen hohen Grad schimpflicher Ergeben- 
heit bedingt. 

Art.15. Wir wollen uns keiner nützlichen Arbeiten schämen, 
wenn sie nicht durch eine dafür zu erhaltende, niedrige 
Löhnung unsere Verachtung rechtfertigen. 

Art. 16. Wir wollen den festen Vorsatz fassen, in den Zei- 
ten einer politischen oder sozialen Bewegung keinem Revo- 
lutionäre zu trauen, der nicht seine Lebens- 
lage mit der aller seiner Anhänger 
gleichstellt. 


Schlußwort 


Leser! du wirst mich verstanden haben! und du Reicher, 
wenn du dies gelesen, nicht vergessen, daß ich gegen die 
Sachen kämpfe und nicht gegen die Personen: und daß man 
die Sachen in vorliegendem Werke nur durch Bezeichnung 
der Personen und Klassen deutlich anschaulich machen 
kann. 

Was ich in diesem Buche gegen die reichen Vorrechtler sage, 
macht uns auf keinen Fall dieselben noch mehr zu Feinden, 
als sie, ohne es selbst zu wissen, durch die Umstände es 
nicht schon sind. 

Nicht alle Reiche lassen sich durch die Macht der sinnlichen 
Genüsse beherrschen, und von diesen wird der wissenschaft- 
lich gebildete Teil für uns sein. Zählen wir doch jetzt schon 
der Kämpfer für unser Prinzip unter denselben. Thomas 
Morus, im Jahre 1535 Staatskanzler von England; der 
ebendaselbst wirkende Owen, welcher zuerst den Grundsatz 
der Abschaffung der Strafen aufstellte, Babeuf und Cabet, 
frühere französische Deputierte, der erste unsers Prinzips 
wegen im Jahre 1795 unter der damaligen republikanischen 
Regierung Frankreichs zum Tode verurteilt und hingerich- 
tet, der andere durch ein gegebenes System und eine Menge 
kommunistischer Schriften wirkend. Lowis Heßberg, vor- 
maliger hessischer Oberstleutnant, der ebenfalls an die künf- 
tige Abschaffung der Strafen glaubt, und Barbes, der ju- 
gendliche, tollkühne, tapfere Barbes, waren und sind sie 
nicht Alle für unser reines Prinzip der Gleichheit, und 
waren und sind dies nicht alle entweder hochgestellte oder 
reiche Leute? — Eine Menge noch könnte ich nennen, minder 
reich und ebenso eifrig für die gute Sache, ohne Alle die, 
welche man nicht Gelegenheit hat kennenzulernen, oder die 
noch keine Gelegenheit hatten, sich zu zeigen. 

In Sparta waren es zweimal die Könige, welche die Ge- 
meinschaft der Güter einführten. Sollte sich in dern Zeitraum 
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von 3000 Jahren keiner wieder finden, der in ihre Fuß- 
tapfen tritt? 

Wir hoffen es, verlassen uns aber nicht darauf. 

Mächtige dieser Erde! ihr habt die Mittel, das Andenken 
eines Alexanders und eines Napoleons in euren Ruhm zu 
verdunkeln. 

Ihr habt die Mittel, die Übel der Gesellschaft auf eine euch 
und uns angenehme Weise zu beseitigen. Wenn wir mit 
unsern rohen Mitteln die Arbeit allein übernehmen müssen, 
wird sie mühsam und schmerzhaft für uns und eucd voll- 
bracht werden. 

Prüfet und wählet! 


Anhang 


1808 


1830 


1835 


1837 
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5. Oktober: Wilhelm Weitling als Sohn der Köchin 
Christiane Weitling und des französischen Offiziers 
Terijon in Magdeburg geboren. 

Weitling Schneidergeselle in Leipzig; September: 
Leipziger »Revolutionsposse«; Weitling macht die po- 
litische Erfahrung, daß mangels revolutionärer Taktik 
und Führung »günstige Gelegenheiten« ungenutzt 
bleiben (in dieser Ausg. S. 272 ff.). 

Oktober: von gutbezahlter Arbeit in Wien treibt ihn 
»die Sehnsucht nach gleichgesinnten Männern [...] 
fort nach Paris« (H. Schlüter, S. 66)*; Aufnahme in 
den »Bund der Geächteten«, in dem deutsche politi- 
sche Flüchtlinge die »radikalste politische Richtung 
im damaligen deutschen republikanischen Element« 
repräsentieren (Garantien, 1955, S. 290; H. Schlüter, 
S. 68). 

Weitling -— zwischenzeitlich wieder in Wien — finder 
in Paris den »Bund der Geächteten« organisatorischer 
Fragen wegen gespalten vor; der »Bund der Ge- 
rechtigkeit« trennte »sich im Jahre 1837 in Massen 
von seinen Führern, den »Geächteten« [...] und 
[hatte] sich diesen neuen Namen gegeben« (H. Schlü- 
ter, $S.108); man wollte, daß die Führung »künftig 
gewählt werde« (H. Schlüter, S. 68); diese Forderung 
geht in die 1837/38 gedruckten Statuten des Bundes 
der Gerechten ein; die ideologische Trennung dieses 
»ersten deutschen Arbeitervereins« von der klein- 
bürgerlich-republikanischen Richtung ist damit — wie 
Weitling später meint — noch nicht vollzogen: »Eine 
Sozialistenpartei gab es zur Zeit der Spaltung auch 
noch nicht im »Bunde«. [...] Die soziale oder viel- 


* Es wird auf das Literaturverzeichnis verwiesen; bei den Zitaten aus 
H. Schlüter handelt es sich zumeist um Weitlings »Selbstbiographie«. 
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mehr kommunistische Partei wurde erst durch meine 
Schriften geschaffen« (H. Schlüter, S.68; siehe A. 
Becker, S. 45, und H. Ewerbec in: Der Bund der 
Kommunisten, Bd. 1, S. 88); der »erste deutsche 
Kommunistenverein entstand durch die Belehrung 
und den Übergang des republikanischen Bundes der 
»Gerechtigkeit««; »die deutsche republikanische Partei 
in Paris [wurde] vom Jahre 1837 an aus ihrer Mitte 
durch mündliche und autographische Propaganda für 
das Prinzip der Gütergemeinschaft bearbeitet und 
teilweise dafür gewonnen« (H. Schlüter, $. 108; Ga- 
rantien, 1955, $. 292). 

»Im Jahre 1838 wurde mir in Paris von der Zentral- 
behörde unserer Verbindung, der ich seit kurzem an- 
gehörte, der Auftrag: die Möglichkeit der Güter- 
gemeinschaft durch eine Schrift zu veranschaulichen« 
(H. Schlüter, $. 58, 67 f.; siehe Garantien, 1955, 
S. 292 £.); Die Menschheit, wie sie ist und wie sie 
sein sollte, wird vom »Bund der Gerechten« seinen 
»Gemeinden zur Erklärung darüber, ob sie mit dem 
Inhalte [...] einverstanden seien, vorgelegt« und 
- da die Schrift »die Grundsätze enthält, zu welchen 
die Verbindung sich bekannte« - Ende 1838 in Paris 
in 2000 Exemplaren gedruckt (J. R. A. Werner in: 
G. A. Schauß, siehe Nachw. Anm. 13, und in: Der 
Bund der Kommunisten, Bd. 1, S. 112). 

12. Mai: in Paris Aufstand der von Blanqui und 
Barb£s geleiteten »Societe des saisons«, als deren 
»deutscher Zweig« - wie Engels sagt — der »Bund 
der Gerechten« in die »gemeinsame Niederlage ver- 
wickelt« wird (MEW, Bd. 21, S. 207); der Nachweis 
eines organisatorishen Zusammenhangs deutscher 
und französischer Geheimgesellschaften ist schwer zu 
erbringen, und über die Beteiligung deutscher Arbei- 
ter am Aufstand ist wenig bekannt; doch wird Karl 
Schapper, führendes Mitglied des »Bundes der Ge 
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1840 


1841 


rechten«, verhaftet und ausgewiesen, wodurch »der 
deutsche Kommunismus gleichsam nach London ver- 
pflanzt« wird (Garantien, 1955, S. 293 f.); Schapper, 
Bauer und Moll machen London zum Zentrum des 
»Bundes der Gerechten«, der einen internationalen 
Charakter annimmt; 1840 Gründung des öffent- 
lichen (später sog.) »Kommunistischen Arbeiterbil- 
dungsvereins«; der »Bund der Gerechten« lehnt Ver- 
schwörung und Aufstand als politisches Programm 
ab, Wendung zur offenen Propaganda, aber auch 
zum pazifistischen Kommunismus (Cabetismus). 

In dieser Zeit erscheint eine Fülle französischer kom- 
munistischer (neobabouvistischer) Literatur, die die 
deutsche Arbeiterbewegung beeinflußt; 1. Juli: das 
»erste kommunistische Bankett« in Belleville mar- 
kiert die Trennung des französischen Arbeiterkom- 
munismus vom politischen Radikalismus und vom 
reformerischen Sozialismus. 

Mai: Weitling - bislang als Schneidergeselle meist in 
Paris, wo er die Organisation und Propaganda des 
»Bundes der Gerechten« fortführt - kommt in dessen 
Auftrag nach Genf, um »für unsere Sache in der 
Schweiz zu wirken und Vereine und ein Monatsblatt 
zu gründen« (H. Schlüter, $S.59; A. Becker, 5.45 f.; 
siehe S. Seiler, S. 8, 11, und W. Marr, S. 80); in Aus- 
einandersetzung mit dem politisch-republikanischen 
(später junghegelianischen) Jungen Deutschland er- 
folgreihe kommunistische Agitation in den öffent- 
lichen Handwerkervereinen Genfs und der West- 
schweiz (J. C. Bluntschli, S. 20 ff.; W. Marr, S. 77-93; 
A. Becker, S. 49, 56, 63 f.) und Organisation des ge- 
heimen »Bundes der Gerechten« (W. Marr, S. 85; 
A.Becker, S.47, 66); Zusammenarbeit mit Simon 
Schmidt, August Becker und Sebastian Seiler, Kor- 
respondenzen mit dem »Bund« in Paris (Leitung: 
Hermann Ewerbeck) und London; September: Der 
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Hülferuf der deutschen Jugend beginnt in Genf, ab 
Dezember in Bern, zu erscheinen, 1000 Abonnenten 
in der Schweiz, in Paris und London; Weitling legt 
die Schneiderarbeit nieder, nachdem er vom »Bund 
der Gerechten« dazu aufgefordert wird und polizei- 
liche Behelligungen sowie die Suche nach Druckern 
für die Zeitschrift zu Ortswechseln zwingen (H. 
Schlüter, S. 59, in dieser Ausg. S. 225 ff.). 

Januar: die Fortsetzung der Zeitschrift erscheint 
u. d. T. Die junge Generation in Bern, April bis De- 
zember in Vivis; Dezember: »durch die vereinten 
Anstrengungen der Kommunisten von Paris, Genf, 
La Chaux-de-Fonds, Lausanne und andere [wurde] 
der Druck der Garantien in 2000 Exemplaren mög- 
lich gemacht. Etwa 300 Arbeiter teilten sich, jeder 
nach seinen Kräften, in sämtliche Druckkosten und 
nahmen dafür Bücher« (Garantien, 1955, S. 297; 
H. Schlüter, S. 59). 

Januar bis Mai: Die junge Generation erscheint in 
Langenthal; Korrespondenzen zeigen, daß im »Bund 
der Gerechten« Einwände gegen den Weitlingschen 
Kommunismus, gegen dessen revolutionäre Unge- 
duld, erhoben werden; April/Mai: Weitling nach Zü- 
rich (»Ich will der Verfolgte werden und mein Kreuz 
nach Zürich tragen«, Gerechtigkeit, S. 29); Arbeit am 
Evangelium der armen Sünder und während des 
Drucks in Zürich Veröffentlichung einer inhaltlichen 
Vorankündigung (J. C. Bluntschli, $. 85 f.); Weitling 
und der Kommunismus werden zum Vorwand im 
Zürcher Parteienstreit zwischen Konservativen und ' 
Radikalen (J. C. Bluntschli, S. 62-64, 79; Telegraph 

für Deutschland, Hamburg 1843, Nr. 150, 152, 155; 

W.Marr, S. 48 ff.); 8./9. Juni: Verhaftung Weitlings, 

Beschlagnahme von Buch- und Zeitschriftenexempla- - 
ren, von Weitlings Papieren und Korrespondenzen 

sowie von Drucbogen des Evangeliums, Rettung 
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des Manuskripts (H. Schlüter, S. 60); eine vom 
Staatsrat Bluntschli geleitete Regierungskommission 
veröffentlicht einen Bericht über Die Kommunisten 
in der Schweiz nach den bei Weitling vorgefundenen 
Papieren, von dessen unbeabsichtigter Wirkung Weit- 
ling sagt: »In diesem Jahr erschien auch diejenige 
Schrift, welcher der Kommunismus seine erste Ver- 
breitung in Deutschland zu danken hat, da dieselbe, 
von den Schweizer Behörden selber ausgehend, einige 
Zeit kein Zensur-Hindernis fand« (Garantien, 1955, 
S.298); Anklageerhebung wegen »a) Anstiftung zu 
Verbrechen gegen das Eigentum, b) Anreizung zum 
Aufruhr, c) öffentliches Ärgernis, d) Religionsstö- 
rung« (E. Barnikol, $. 279); 16. September: Gerichts- 
verhandlung, Weitling verteidigt sich selber: »Es 
handelt sich hier um einen Preßprozeß über eine 
beabsichtigte Bibelauslegung« (Gerechtigkeit, S. 68); 
Verurteilung zu sechs Monaten, in der Berufungs- 
verhandlung, 23./27.November, zu zehn Monaten 
Gefängnis und zur Ausweisung (über die Haft siehe 
Weitlings Gerechtigkeit. Ein Studium in 500 Tagen); 
Becker übernimmt die Leitung des schweizerischen 
»Bundes der Gerechten«; in den folgenden Jahren 
Verfolgung und Desorganisation der Bewegung in 
der Schweiz, Konflikt zwischen religiösen Sozialisten 
und atheistischen Jungdeutschen (Garantien, 1955, 
$.298; W.Marr, S. 214, 216 ff.; A. Becker, S. 28, 74 
bis 80; Der Bund der Kommunisten, Bd. 1, $. 455, 
480). 

21. Mai: Entlassung Weitlings, zwangsweiser Trans- 
port nach Preußen (Magdeburg), Aberkennung des 
Bürgerrechts, Ausweisung; 18.-23. August: in Ham- 
burg, Weitling verkauft »bei Julius Campe einige im 
Gefängnis gemachte Gedichte«, die u.d. T. Kerker- 
poesien erscheinen (H. Schlüter, S. 60 f.); 27. August: 
Ankunft in London; 22. September: öffentliche Be- 


288 


1845 


1846 


Zeittaf: 


grüßung Weitlings auf einem Meeting englischer So- 
zialisten und deutscher Kommunisten (Der Bund der 
Kommunisten, Bd. 1, S. 180 ff.). »Im Jahr 1844 fiel 
auch die deutsche Philosophie in den Kommunismus 
und Sozialismus, Heß zuerst, dann Lüning, Marx 
und Engels«; »den Leuten weißzumachen, die deut- 
sche Philosophie habe den Kommunismus ausgebil- 
det [,] dazu gehört ein wenig viel Unverschämtheit« 
(Garantien, 1955, $. 298; Das Evangelium, Die 
Menschheit, 1971, S.136 f., siehe A. Becker, S. 23); 
Marx hat seit 1844 Kontakt zum »Bund der Ge- 
rechten«, Engels schon seit 1843. 
Das Evangelium eines armen Sünders erscheint ın 
der ersten, von Freunden Weitlings besorgten Auf- 
lage in Bern; 18. Februar 1845 - 14. Januar 1846: im 
»Londoner Kommunistischen Arbeiterbildungsver- 
ein« Diskussionen mit Weitling über Zeitpunkt, 
Reife und Notwendigkeit einer kommunistischen Re- 
volution, über Propaganda und Aufklärung und 
über die kommunistischen Systeme (siehe M. Nett- 
lau); zunehmende Isolation Weitlings im »Bund der 
Gerechten«, auf den jetzt - vorerst ungeklärt - cabe- 
tistische, chartistishe und Einflüsse der deutschen 
Philosophie wirken; Weitling arbeiter indessen an 
seiner »Denk- und Sprachlehre, an einem Werk 
Gerechtigkeit und an einem anderen größeren sozia- 
len Werke fort«, wofür ein Verleger sich nicht finde 
(H. Schlüter, $. 62). 
Das Evangelium des armen Sünders erscheint in der 
zweiten, von Weitling selbst besorgten und vervoll 
ständigten Auflage in Birsfeld; Februar/März: Weit“ 
ling nach Brüssel; »er war nicht mehr der naiv 
junge Schneidergeselle, der, über seine eigene Be 
gabung erstaunt, sich klar darüber zu werden such 
wie denn eine kommunistische Gesellschaft wohl au: 
sehen möge. Er war der wegen seiner Überlegenhei 
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von Neidern verfolgte große Mann, der überall Ri- 
valen, heimliche Feinde, Fallstricke witterte; der von 
Land zu Land gehetzte Prophet, der ein Rezept zur 
Verwirklichung des Himmels auf Erden fertig in der 
Tasche trug und sich einbildete, jeder gehe darauf 
aus, es ihm zu stehlen. Er hatte sich in London schon 
mit den Leuten des »Bundes« überworfen« (MEW, 
Bd. 21, $. 213; siehe Der Bund der Kommunisten, 
Bd.1, $.348); 30.März: Weitling nimmt an einer 
Sitzung des von Marx und Engels geleiteten »Brüsse- 
ler Kommunistischen Korrespondenzkomitees« teil, 
auf der - ausgehend von der Frage der revolutionä- 
ren Propaganda und Taktik - über eine »Sichtung 
der kommunistischen Partei«, eine Vereinheitlichung 
und wissenschaftliche Grundlegung der Lehre unter 
Bekämpfung des »Handwerkerkommunismus« und 
des »philosophischen Kommunismus« (Wahrsozialis- 
mus), und über die Vorrangigkeit der bürgerlichen 
Revolution in Deutschland gesprochen wird; Weit- 
ling berichtet Heß darüber: »Marx und Engels wer- 
den sich durch ihre Kritik selbst kritisieren. Ich sehe 
in Marxens Kopf nichts als eine gute Enzyklopädie, 
aber kein Genie. Sein Einfluß ist ein durch Persön- 
lichkeiten gemachter. Reiche Leute machten ihn zum 
Redakteur, voilä tout« (E. Barnikol, S. 269 f.; siehe 
Der Bund der Kommunisten,_ Bd. 1, S. 301-308); 
11.Mai: ein Zirkular des »Kommunistischen Kor- 
respondenzkomitees« zur Abgrenzung gegen den von 
Hermann Kriege im New Yorker Volks-Tribun ver- 
tretenen sentimentalen Kommunismus wird von 
Weitling nicht unterschrieben; er sieht nicht ein, wel- 
ches Interesse die kommunistische Partei »haben 
kann, dorthin [nach Amerika] ihre Waffen gegen 
sich selbst zu richten« (H. Schlüter, S. 39; siehe Der 
Bund der Kommunisten, Bd. 1, S. 322 ff., 1042, und 
Garantien, 1955, S. 298 f.); Bruch Weitlings mit 
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Marx und Engels; August: Engels geht nach Paris 
und bekämpft den Einfluß des »Wahren Sozialis- 
mus< auf den dortigen »Bund der Gerechten«, in 
dem auch der »Rest der Weitlingianer, eine kleine 
Schneiderclique« im Begriff steht, »herausgeschmis- 
sen zu werden« (MEW, Bd. 27, S.36 ff.; Der Bund 
der Kommunisten, Bd.1, 5.477 £.); Herbst: Ver- 
legung der zentralen Leitung des »Bundes der Ge- 
rechten« nach London; Ende 1846: Weitling folgt 
einem Angebot zur Redaktion des Volks-Tribun 
nach New York und findet die Zeitung bankrott 
vor (H. Schlüter, S. 62). 

Weitling gibt in New York heraus und vertreibt 
Das Evangelium der armen Sünder und die Überser- 
zung The Gospel of the poor Sinners; Organisation 
eines geheimen Befreiungsbundes (H. Schlüter, S. 63). 
Januar: der »Bund der Gerechten« - in Erkenntnis 
der »Unzulänglichkeit der bisherigen Auffassung des 
Kommunismus, sowohl des französischen einfachen 
Gleichheitskommunismus wie des Weitlingschen« und 
überzeugt »von der Notwendigkeit, den »Bund« von 
den alten konspiratorischen Traditionen und For- 


‘men zu befreien« (MEW, Bd. 21, $. 214 f., siehe 


Bd. 14, S.438 £.) — fordert Marx und Engels zum 
Eintritt auf, Marx und Engels treten in den »Bund« 
ein; 2.-9. Juni: erster Bundeskongreß in London, 
nachträgliche einstimmige Billigung eines in Paris 
vollzogenen Ausschlusses der Weitlingianer aus dem 
»Bund«; Weitling spricht von einem »Ausschluß- 
dekret, nach welchem W. Weitling [...] sowie die 
Schweizer Kommunisten und die Hälfte der Pariser 
aus dem »Bund« ausgeschlossen wurden, weil sie mit 
religiöser Propaganda (Evangelium der armen Sün- 
der) für die Ausbreitung des Kommunismus wirk- 
ten« (H. Schlüter, $. 108; Der Bund der Kommuni- 
sten, Bd.1, 5.478); Reorganisation des »Bundes« 
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1848 


1849 


1850 


und Umbenennung in »Bund der Kommunisten«, 
weshalb Marx später sagen kann: »Der »Bund der 
Kommunisten: wurde 1836 zu Paris gestiftet, ur- 
sprünglich unter anderem Namen« (MEW, Bd. 14, 
$.438); 29. November - 8. Dezember: zweiter Bun- 
deskongreß in London, Marx und Engels werden 
mit der Ausarbeitung eines Programms des »Bundes 
der Kommunisten« beauftragt (Manifest der Kom- 
munistischen Partei). 

Juni: »die frohe Botschaft der Februarrevolution« 
läßt Weitling — im Auftrag des »New Yorker Be- 
freiungsbundes« — nach Europa reisen, er erlebt in 
Paris die »soziale Prinzipienschlacht«, den Juniauf- 
stand; August, September und Oktober: Weitling 
soll in Berlin am Arbeiterkongreß und am zweiten 
Demokratenkongreß teilgenommen haben; Oktober: 
er gibt in Berlin die Wochenschrift Der Urwähler 
heraus; November: nach dem Staatsstreich in Preu- 
ßen Ausweisung aus Berlin, Weitling geht nach Ham- 
burg (H. Schlüter, $. 63; Garantien, 1955, $. 299). 
Kommunistische Agitation in Hamburg, Gründung 
eines Befreiungsbundes; Arbeit an der Denk- und 
Sprachlehre und Herausgabe der dritten Auflage der 
Garantien der Harmonie und Freiheit_(die zweite 
Auflage erschien 1846 in London ohne Zutun Weit- 
lings); polizeiliche Verfolgung, Ausweisung aus 
Hamburg (H. Schlüter, S. 63 f.). 

Spaltung des »Bundes der Kommunisten« über der 
Frage nach der Stellung des Proletariats in der näch- 
sten Revolution, nach den historischen Bedingungen 
und dem Zeitpunkt einer proletarischen Revolution; 
die Fraktion Willich-Schapper kehrt zur frühkom- 
munistischen Position des »Bundes der Gerechten«, 
damit teilweise zu Weitlings Auffassungen, zurück. 
15. Januar 1850-21. Juli 1855: Weitling gibt in 
New York die Republik der Arbeiter heraus; Ver- 
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suche, die deutsch-amerikanischen Arbeiter nach Weit- 
lingschen Prinzipien zu organisieren (1852 Grün- 
dung eines Arbeiterbundes), haben fortschreitend 
weniger Erfolg; Weitling kritisiert die aufkommen- 
de Gewerkschaftsbewegung und nimmt zu kommu- 
nistischen Experimenten Zuflucht. 


1854/55 Heirat, Schneiderhandwerk; Rückzug aus der Ar- 


1863 


1871 


beiterbewegung; Weitling beschäftigt sich mit kos- 
mologischen Problemen; er wird von der Firma Sin- 

ger um nähmaschinentechnische Erfindungen betro- 

gen. 

Die »unter dem Namen Lassalles und mit seiner 

mächtigen Hilfe angefachte deutsche Arbeiterbewe- 

gung [war] nicht aus der Initiative Lassalles hervor- 
gegangen«, sondern ist »auf den Einfluß zurückzu- 
führen, welchen eine geringe Anzahl von Personen | 
ausübten, die durch das Studium des Weitlingschen 
Kommunismus für die sozialistische Idee gewonnen 
worden waren« (Die Zukunft 1, 1877/78, S. 583 f.). 

25. Januar: Wilhelm Weitling stirbt in New York, 
»nachdem er drei Tage vorher noch einem Verbrüde- 
rungsfest der »New Yorker Sektionen der Inter- 
nationalen Arbeiterassoziation« beigewohnt hatte« 


(H. Schlüter, $. 127). 
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I Garantien der Harmonie und Freiheit, 1842: 
Wirkung und Einflüsse 


Die Schriften Wilhelm Weitlings zu studieren und sich über 
seine Agitation zu unterrichten ist eine gute Vorschule für 
das Studium des frühen Sozialismus, insbesondere der zen- 
tralen theoretischen und politischen Fragen des Kommunis- 
mus vor 1848, und seiner historischen Verbindung mit der 
sich verselbständigenden deutschen und europäischen Arbei- 
terbewegung. In diesem Sinn bestimmt das Bild, das man 
sich von Weitling macht, allerdings die Erforschung des 
frühen Sozialismus und Kommunismus mit.! 

Die Garantien der Harmonie und Freiheit erschienen De- 
zember 1842 in Vivis (Vevey) »im Verlage des Verfassers; 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen« in 2000 Exem- 
plaren. Weitling verweist im Vorwort auf die materiellen 
und geistigen Kräfte seiner Mitarbeiter an diesem Werk; 
Friedrich Engels hat 1846 aus Paris berichtet, die Arbeiter 
dort glaubten, Weitling habe »die Garantien nicht allein 
gemacht«?. In der Vorrede zur dritten Auflage, Hamburg 
1849 — diese veränderte und erweiterte Auflage wird von 
Franz Mehring und seither als Verzerrung der Weitlingschen 
Lehre und als »trauriger Rückschritt«? gewertet -, hebt 
Weitling seinen eigenen Anteil an der Entwicklung des 
Kommunismus hervor; 1853 schreibt er in der Republik der 
Arbeiter seinen Schriften exklusiv die Schaffung der kom- 
Munistischen Partei zu.* Weitling hatte die Garantien in der 
von ihm herausgegebenen Zeitschrift Die junge Generation 
1842 bei der Publikation jener Vorarbeiten angekündigt, 
die umreißen, was ihm selbst an seinem System immer 
Wichtig war: die Verwissenschaftlihung der gesellschaft- 
lichen Verwaltung durch Fähigkeitswahlen, die Einführung 
Eines von der Arbeit her definierten Tauschmittels (Kom- 
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merzstunden) und damit die Übereinkunft einer prinzipiel- 
len Gleichheit, Gemeinschaft der Arbeiten und Güter, mit 
größtmöglicher individueller Freiheit, also von Harmonie 
und Freiheit. Daß die Wirkung der Garantien Gründe hat, 
die aus dieser Selbsteinschätzung nicht abgelesen werden 
können, ist zu vermuten. Nun muß man freilich die Re- 
zeption des Buches als eines literarischen Ereignisses, an dem 
die Intellektuellen des Vormärz mit einigem Wohlwollen 
oder auch mit Verachtung teilhatten, unterscheiden von sei- 
ner politischen Bedeutung und Beurteilung als Etappe in 
der Herausbildung des Arbeiterkommunismus. 

Die literarische Rezeption der Garantien der Harmonie und 
Freiheit läßt sich damit belegen, daß Marx 1844 im Pariser 
Vorwärts »Weitlings geniale Schriften« ein »brillantes lite- 
rarisches Debut der deutschen Arbeiter« nannte und »diese 
riesenhaften Kinderschuhe des Proletariats mit der Zwerg- 
haftigkeit der ausgetretenen politischen Schuhe der deut- 
schen Bourgeoisie« verglich. Ein Brief Ludwig Feuerbachs aus 
dem gleichen Jahr bekundet die Überraschung bei der Lek- 
türe des Buches: »Was ist der Troß unserer akademischen 
Burschen gegen diesen Burschen!« Heinrich Heine, dem 
1844 im Buchladen des Hamburger Verlegers Julius Campe in 
Gestalt des »famosen Weitling« einer der »philosophischen 
Flickschneider« begegnete, notierte 1854 in den Geständnis- 
sen, Weitlings Garantien seien »lange Zeit der Katechismus 
der deutschen Kommunisten« gewesen (womit die politische 
Bedeutung der Garantien angezeigt wäre). Zu diesen oft 
angeführten Belegstücken kann man hinzunehmen, daß 
Hermann Ewerbeck, der »Pariser Korrespondent« Weit- 
lings und Leiter der dortigen Gemeinde des »Bundes der 
Gerechten«, von dem Buch noch vor dem Erscheinen 1842 
annahm, es werde »ungefähr so wirken [...] wie des Dok- 
tor David Strauß’ Leben Jesu; d.h., es wird das deutsche) 
Wesen bis auf den Grund umrütteln«. Moses Heß schrie 

-— wie Ewerbeck berichtet — 1843 an einer ausführliche 

Kritik der Garantien, die im Zürcher Verlag des Litera 
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rischen Comptoirs erscheinen sollte (aber nie erschienen ist). 
Sebastian Seiler verteidigte 1843 den »Schriftsteller Wil- 
helm Weitling« und dessen System, »das in der literarischen 
Welt große Aufmerksamkeit erregen dürfte«; Wilhelm 
Marr sprach in seinem Bericht über Das junge Deutschland 
in der Schweiz, 1846, von einer »wichtigen Erscheinung in 
der deutschen Literatur«; Friedrich Sass, der 1846 über 
Berlin in seiner neuesten Zeit und Entwicklung und dabei 
auch über den Kommunismus in Berlin berichtete, wußte 
»über Berlin hinausblickend [...] nur Weitling zu nennen, 
der in seinen »Garantien< den Versuch wagte, den Kom- 
munismus zu organisieren, aber doch weiter nichts tat, als 
daß er von allen politischen und religiösen Systemen einige 
Lappen entlehnte«; und Bruno Bauer widmete Weitling ein 
Kapitel der Vollständigen Geschichte der Partheikämpfe in 
Deutschland von 1847. Bauer hat behauptet, die Garantien 
seien zumindest buchhändlerisch ein Mißerfolg gewesen: sie 
kamen »nur Wenigen zur Hand, da sie keinen regelrechten 
Weg für die buchhändlerische Verbreitung hatten finden 
können«. Mit der nicht eben seltenen Anführung Weitlings 
und der Garantien in der Literatur und Publizistik des 
Vormärz (zu der allerdings auch die Veröffentlichung des 
vom Zürcher Staatsrat Johann Caspar Bluntschli abgefaßten, 
materialreichen Kommissionalberichtes über Die Rommunisten 
in der Schweiz Anlaß gab) kommt Bauers Behauptung nicht 
überein, selbst wenn man berücksichtigt, daß sie auf eine 
dem bürgerlichen Publikum entsprechende Form literari- 
scher Distribution abgestellt ist. Die Druckkosten der ersten 
Auflage der Garantien wurden von Arbeitern aufgebracht, 
die dafür Bücher bekamen; von der ersten und dritten 
Auflage hatte Weitling bis 1851, eigenen Angaben zufolge, 
4000 Exemplare verkauft. 

Die politische Qualität des Buches aber ist offensichtlich 
Aur an scinem theoretischen Stand, vergleichsweise mit dem 
des zeitgenössischen Sozialismus und Kommunismus, und 
an dem Schicksal der Weitlingschen Lehre und Agitation in 
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der Arbeiterbewegung nach 1842/43 abzulesen. Auf den zu- 
nehmend aufgeklärten und systematischen Charakter dieser 
Lehre hat Friedrich Engels schon 1843 aufmerksam ge- 
macht, als er die englischen Sozialisten über den »Be- 
gründer des deutschen Kommunismus« informierte.” In 
der Weitling-Forschung ist besprochen worden, ob die auf- 
klärungsphilosophische und rationalistische Grundlegung der 
Garantien*, ihr nur mehr hierher und aus der politischen Er- 
fahrung genommener revolutionärer Gestus, dafür mitverant- 
wortlich sind, daß Weitling der Arbeiterbewegung »den 
Weg zur Massenbewegung«? gewiesen hat, die ihn über- 
holte; oder ob gewissermaßen ein Verlust an theoretischer 
Unschuld den Mißerfolg Weitlings bestimmt, weil es mit 
der Aufgabe des »quasireligiösen Fundaments« seiner Lehre 
um deren »surrogative Verbindlichkeit« geschehen und es 
also »mit seinem bestimmenden Einfluß in der Arbeiter- 
bewegung vorbei« war.! (Siehe Exkurs. Impliziert ist 
hier, daß Weitlings Evangelium aus den Jahren 1843-46 
nur als taktische, daher erfolglose Wiederholung einer f 
Religiosität zu nehmen ist, die chedem in der Schrift über 
Die Menschheit, wie sie ist und wie sie sein sollte von 
1838/39 spontan war.) Wäre das letzte richtig, dann hätte | 
sich Weitling über die Arbeiterbewegung, nicht aber diese } 
über Weitling hinaus entwickelt; statt dessen müßte wohl 
der Fortgang der Arbeiterbewegung nicht allein über die 
religiöse Begründung ihres Anspruchs, sondern ebensosehr 
über Weitlings soziales »System« und die mit ihm verbun- 
denen politischen Aporien hinaus bedacht werden. Der be- 
harrliche Verweis auf Weitlings politische Isolation und auf 
die seiner Biographie um 1843-46 zu entnehmende Entfer- 
nung von der Arbeiterbewegung!! bekäme sonst den Sinn, 
deren Frühformen'? und also die Anfänge Weitlings im 
»Bund der Gerechten« (kaum noch sein Drängen auf politi- 
sche Verselbständigung der Arbeiterbewegung und auf so- 
fortige Revolutionierung der Gesellschaft) zum wahren 
Sozialismus zu konservieren, von dem aus gesehen die nach- 
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folgende Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung nur 
mehr in Begriffen der Diskontinuität beschreibbar wäre. 
Eine historische Interpretation Weitlings hätte dagegen mit 
der kommunistischen Tradition vor ihm auch die Auf- 
hebung dieser Tradition nach ihm zumindest zu berücksich- 
tigen. 


Exkurs. Zweifellos gibt es das Problem der christlichen Religion 
im Frühsozialismus und bei Weitling; aber es ist doch ursprüng- 
lich kein spezifisches Problem, vielmehr ist es zu einem solchen 
erst in der Auseinandersetzung mit dem Sozialismus und Kom- 
munismus geworden. Weder ist im »Bund der Gerechten« Weit- 
lings Menschbeit, wie sie ist und wie sie sein sollte als ein seiner 
Religiosität wegen bedeutendes Buch gelesen und diskutiert wor- 
den, oder hat der »Bund« den Druck des Evangeliums eines armen 
Sünders etwa einer grundsätzlichen Übereinstimmung mit der 
religiösen Argumentation wegen befördert; noch hat Weitling 
selbst solche Argumentation für einen unverzichtbaren Bestandteil 
seiner Lehre gehalten.'? Es läge daher nahe, Weitlings Verhältnis 
zum Christentum insgesamt für ein taktisches zu erklären, be- 
stimmt durch die Erfordernisse des propagandistischen Erfolgs.'* 
Allerdings spricht Weitling von der Instrumentalisierung des reli- 
giösen Gefühls, und er bleibt jedenfalls hinsichtlich der Wahr- 
heitsfragen des christlichen Glaubens gleichgültig, solange sich 
einer »mit ihm zum Kommunismus bekennt«.!® Und gewiß läßt 
sich das Ausweichen auf religiöse Propaganda aus dem Mangel 
historisch vermittelbarer Zukunftsvorstellungen ber Weitling er- 
klären,'* also aus dem, was man gemeinhin den utopischen Cha- 
rakter seiner Lehre nennt. Doch folgt Weitling hier auch der Ein- 
sicht, daß der Kommunismus die Religion deswegen benutzen 
kann, weil sie eben der gesellschaftlichen Situation entspringt, 
deren Leiden und Elend weithin zu beseitigen der Kommunismus 
das aufgeklärte Mittel ist. »Dieser Glaube ist dem Volke, das die 
Mittel der Befreiung der gesellschaftlichen Übel, die auf dasselbe 
drücken, nicht kennt, ein Balsam der Linderung derselben, ein 
Genuß geworden.«'” Dieselbe Einsicht in den tröstenden (mög- 
licherweise irreduziblen) Inhalt der Religion richtet sich auf deren 
Herrschaftsfunktion, »dem großen Haufen auf der Elendsstraße 
den Genuß des irdischen Glücks vergessen zu machen« ($. 115 
dieser Ausgabe); das ist der Zweck des Evangeliums, die Aus- 
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beutung des christlichen Glaubens zum Vorteil der Herrschenden 
zu verhindern.’ Freunde Weitlings haben denn auch frühzeitig 
auf die religionskritische Seite dieses Evangeliums verwiesen und 
darum gebeten, den Unterschied festzuhalten zwischen dem herr- 
schenden Christentum und dem, auf das Weitling sich beruft.!® 
Die Anklage im Prozeß um dieses Buch hat das sehr wohl ge- 
tan.?* Unter diesen Voraussetzungen bekommt das Problem der 
Religion eine Spezifität, die Weitlings Schriften oder überhaupt 
dem Frühsozialismus selbst nicht zu entnehmen ist. Zwar ist der 
frühe Sozialismus und Kommunismus vor 1848 nicht vordringlich 
atheistisch (wie bei Dezamy oder Heß), und es gibt mehrere Versu- 
che, seine Inhalte mit denen des Christentums zu identifizieren (nicht 
nur bei Lamennais, auch bei Kommunisten wie Cabet, Lahautiere 
und anderen Neobabouvisten); aber die Behauptung, die neue Lehre 
sei selber Religion, gehört doch nicht zu ihrem eigenen Verständ- 
nis.?! Sie dürfte ihre kritische und bis heute tradierte Bedeutung 
vielmehr im Kontext der junghegelianischen Philosophie bekom- 
men haben. Der Vorwurf, jedes vom subjektiven Bewußtsein 
oder von subjektiver Willkür unabhängige äußere Verhältnis sei 
ein religiöses Verhältnis, wird schon bei Max Stirner auch gegen 
den Sozialismus und Kommunismus vorgebract, insofern dieser 
die Vorrangigkeit der Gesellschaft meint.” In der atheistisch- 
junghegelianischen Richtung des Jungen Deutschland in der 
Schweiz, gegen deren Einfluß auf die Arbeitervereine Weitling 
und Becker sich wehrten (was auch eine Erklärung des taktischen 
Beharrens auf der Religion ist), wird dieser Vorwurf wiederholt. 
Die jungdeutschen Blätter der Gegenwart kritisieren 1845 die 
christliche Propaganda der Kommunisten und ihre Unkenntnis 
des Wesens des Christentums; wie die französischen Materialisten 
des 18. und die religiösen Sozialisten des 19. Jahrhunderts ahnten 
jene nicht, »daß die Menschen, um frei und glücklich zu werden, 
erst sich selbst angehören müssen«, was ein neuer Beweis sei für 
»das Theologische der französischen Lebensanschauung im Allge- 
meinen, und des französischen, von Weitling in die Schweiz ver- 
pflanzten Kommunismus.«?! Mangelndes Vertrauen auf den eige- 
nen Willen unterstellt Wilhelm Marr den Kommunisten, denen 
die gesellschaftlichen Zustände nicht Ausdruck des sozialen Be- 
wußtseins der Menschen, sondern ein aufgedrungenes Außerliches 
seien; er schreibt 1846 im Resümee der jungdeutschen Bewegung: 
»Im Außerlichen liegt dem Kommunisten die Wurzel alles Bösen.- 
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Der Kommunismus ist die soziale Theologie.«" Auch Karl Grün 
urteilt als Junghegelianer: »Der Sozialismus ist den Franzosen 
noch Religion, nicht Tatsache der freien Erkenntnis, des ver- 
nünftigen Selbstbewußtseins.«® Aus dem Zusammenhang von 
Bruno Bauers Kritik des Staates als eines religiösen Verhältnisses 
des Menschen schließlich ist es zu verstehen, wenn er von Weit- 
lings »neuer Gesellschaft« sagt, sie sei »ein Plagiat des wirklichen 
Staats, ihr Gesetz und ihr Kultus des Allgemeinen nur ein Plagiat 
der Religion«.?® Dies sind geistesgeschichtliche Quellen der Be- 
zeichnung des Kommunismus und Sozialismus als einer »Ersatz- 
Religion«?”. Weitling hatte für die Frühsozialismus-Forschung 
unter diesem Aspekt eine besondere Bedeutung; der Nachweis 
eines religiösen oder ersatzreligiösen Ursprungs des Kommunismus 
hätte sich — unbeschadet der Frage der Diskontinuität der Arbei- 
terbewegung von Weitling ab — auf den Sozialismus insgesamt 
übertragen lassen,®? um diesen im gleichen Argumentationsgang 
als Säkularisat der Illegitimität zu überführen. Gewissermaßen 
im Vollzug der Logik, die schon in der junghegelianischen Reli- 
gionskritik steckt, hat zuerst Thilo Ramm dagegen bemerkt, daß 
die Verallgemeinerung des Einwandes der Religiosität politischer 
und sozialer Kämpfe wie ihrer Theorien zugleich dessen Hinfäl- 
ligkeit demonstrieren könnte.?® 


Die frühsozialistishen Schriften enthalten in zahlreichen 
Varianten Grundsätze über die zukünftige Verteilung der 
Arbeit und ihrer Produkte. Weitlings Garantien der Har- 
monie und Freiheit und die Vorarbeiten in der Jungen 
Generation lassen sich als ein Versuch lesen, die Begriffe 
und Inhalte des kommunistischen Verteilungsprinzips (» Je- 
der nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seinen Bedürfnis- 
sen«) in ein naturrechtlich gefärbtes, geschichts- und gesell- 
schaftstheoretisches System zu bringen, aus dem die Lehre 
von der Organisation des Kommunismus zwingend folgt. 
(Weitlings Ansichten über die soziale Revolution sind die- 
sem System nicht vollständig vermittelbar, wo sie aber dar- 
aus abgeleitet sind, zeigen sie zugleich dessen Grenzen.) Bei 
solcher Lektüre kann deutlich werden, wie sehr Weitling 
fortgeschrittene Positionen des französischen Kommunismus 
und mit ihnen zugleich Traditionsreste der Aufklärung und 
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des Naturrechts rezipiert und für die deutsche Arbeiter- 
bewegung aufbewahrt hat. Die Literatur über Weitling ver- 
weist allerdings auf die systematische Zusammenfassung 
französischer Einflüsse und insbesondere auf Einflüsse des 
babouvistishen Kommunismus und des Fourierismus;?® ein 
Blick in Weitlings Schriften belehrt darüber, daß er die 
utopischen Sozialisten gekannt und sich selbst in eine (durch 
den Babouvismus, durch Owen, Cabet und andere reprä- 
sentierte) Tradition eingeordnet hat, die er den »Kommu- 
nismus« nennt.°! Daraus und aus anderen zeitgenössischen 
Quellen kann man zur Beantwortung der Frage nach den 
Einflüssen folgendes entnehmen: Den Saint-Simonisten und 
Fourieristen steht Weitling kritisch gegenüber. Die Mensch- 
heit, wie sie ist und wie sie sein sollte wurde der Aussage 
eines Mitglieds des »Bundes der Gerechten« zufolge »nach 
einer Schrift von Fourier abgefaßt«, deren Titel nicht ge- 
nannt ist;?? Weitling aber betont 1838 und später, zum 
Zeitpunkt der Niederschrift Fourier nicht gelesen zu haben, 
und erst in der Schweizer Zeit gibt er an, er habe Fourier 
»sehr viel Gutes zu danken«.?? Die Behauptung Ewerbecks, 
die sozialistischen Prinzipien des »Bundes der Gerechten« 
seien von Anfang an die Cabets gewesen, hat Weitling mit 
dem Hinweis auf die Erscheinungsdaten der im Auftrag des 
»Bundes« geschriebenen Menschbeit, wie sie ist und wie sie 
sein sollte und der Cabetschen Reise nach Ikarien (1840) 
beantwortet.°* Was den Babouvismus und Neobabouvismus 
angeht, so ist Weitling mit ihm in Paris — sieht man von 
den nicht einfach nachzuweisenden organisatorischen Ver- 
bindungen und Beeinflussungen zwischen den französischen 
und den deutschen Geheimgesellschaften ab — diskussions- 
weise bekannt geworden: »Denn hier hörte er zum ersten 
Male mit vielem Scharfsinne von den merkwürdigsten Er- 
scheinungen der Literatur sprechen, Pillots Büchlein: Weder 
Schlösser noch Hütten machte großes Aufsehen unter den 
Arbeitern, und in den überfüllten Arbeitssälen las nicht sel- 
ten einer der Arbeiter die neugegründeten Journale /ntelli- 
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gence, Egalitaire, Journal du Peuple etc. etc., von Laponne- 
raye, Lahautiere, Choron, Dezamy, Dupoty und anderen 
volkstümlichen Schriftstellern stellenweise laut vor, wo- 
durch der in der französischen Sprache noch wenig geübte 
Ankömmling gleichzeitig zur Erlernung derselben ange- 
spornt wurde.«®® Die Lehre Babeufs und Buonarrotis selbst 
erklärt Weitling für eine unvollkommene kommunistische 
Theorie ;?® immerhin ermittelte schon der Staatsrat Bluntschli, 
daß es sich bei dem unter den deutschen Arbeitern in der 
Schweiz verbreiteten und in Weitlings Schriften enthaltenen 
kommunistischen System um ein babouvistisches handelt;?? 
und August Becker schließlich, der dem »Begründer [...] 
des deutschen Kommunismus« ebenfalls die Nähe zum Ba- 
bouvismus nachweist, äußert seine Zweifel an Weitlings 
Selbstdarstellung, er habe den Kommunismus ohne äußere 
Einflüsse und unabhängig von den französischen Arbeitern 
ausgebilder.®® Nur wenn man Weitlings Angaben über seine 
Unkenntnis Babeufs, Buonarrotis und Fouriers im Jahre 
1838 wie dieser selbst über Gebühr verallgemeinert, wird 
man also die Intensität des frühsozialistischen und beson- 
ders des neobabouvistischen Einflusses auf die Anfänge der 
deutschen Arbeiterbewegung und auch auf Weitling ganz 
verleugnen können.® Doch ist solchem Einfluß von der 
Sache her nicht oft nachgegangen worden.“ Dies gilt noch 
mehr für die Aufklärungsphilosophie und das Naturrecht, 
auf deren Bedeutung für den frühen Sozialismus und Kom- 
munismus (für Weitling) vielleicht deshalb allenfalls am 
Rande verwiesen worden ist,*! weil die philosophische Inter- 
Pretation sich mit den Lehren der frühen Arbeiterbewegung 
bisher kaum aufgehalten hat. Außerdem stand die politi- 
sche Philosophie des 17. und 18. Jahrhunderts mit ihren 
Konzepten des Naturrechts und Naturzustandes, der Gleich- 
heit, der Entstehung von Eigentum und Gesellschaft, mit 
ihrer rationalistischen Deduktion des politisch-rechtlichen 
Zustandes aus dem Naturgesetz oder der Vernunftnatur 
des Menschen den Theoretikern der Arbeiterbewegung des 
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19. Jahrhunderts nur mehr als ein großes Arsenal populärer 
und unsystematischer Argumente zur Verfügung, deren 
Herkunft nicht immer klar war. 


II Gleichgewicht der Begierden und Fähigkeiten 
(Naturzustand und Naturrecht) 


Das Verständnis des Weitlingschen Systems der Bedürfnisse 
(allgemeiner: »Begierden«) und Fähigkeiten wird durch 
eine Verwendung dieser Begriffe auf mehreren Ebenen und 
in mehreren Modellen erschwert. Vorab kann man zur Ter- 
minologie sagen, daß Weitling in abstraktem Sinn als »Be- 
gierden« die Gesamtheit des natürlichen Antriebspotentials 
der Menschen, ihre physischen Bedürfnisse und ihr Wollen, 
und entsprechend als »Fähigkeiten« das Potential bezeich- 
net, im Zugriff oder ausgedehnten Handeln die Begierden 
und Bedürfnisse zu befriedigen, also ihr Können. Weiterhin 
sind »Bedürfnisse« im konkreten und historischen Sinn auch 
die erforderten Gegenstände, Produkte zur Befriedigung 
(»Genüsse«) und ein historisch als allgemein-notwendig be- 
stimmter Bedarf, dem dann die Anwendung der Fähigkei- 
ten als Arbeit entspricht. Schließlich untersucht Weitling die 
gesellschaftlichen Organisationsformen, in denen sich Be- 
dürfnisse und Fähigkeiten im Laufe der Geschichte institu- 
tionalisieren. 

In einem Modell, in dem die Sicherheit der Argumentation 
durch die Erinnerung an den Naturzustand und die Stel- 
lung des Menschen in ihm gewonnen wird, bestimmt Weit- 
ling das wechselseitige Verhältnis von Begierden und Fähig- 
keiten zunächst als ein Verhältnis des Gleichgewichts. Die 
Angemessenheit des Naturzustandes an die Bedürfnisse des 
Menschen hat ihren Ausdruck in der glücklichen Zufrieden- 
heit, da »Jeder damals Alles hatte, was er brauchte, und 
Alles haben konnte, was ein Anderer auch hatte«; dies 
nennt Weitling das ursprünglihe »Gleichgewicht der 
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menschlichen Begierden und Fähigkeiten« oder ihre »Har- 
monie« (S. 10 ff., 19 dieser Ausgabe). Was nun in der Tra- 
dition naturrechtlicher Lehren immer dem geschichtslosen 
und auf die Erkenntnisse bezogen stagnierenden Natur- 
zustand galt, abstrahiert Weitling aus dem Kontext hin- 
länglicher, durch naturale Produktion gesicherter Bedürfnis- 
befriedigung: da die Begierden sinnlich an die Gegenstände 
ihrer Befriedigung gebunden sind und es also dem Menschen 
nur nach dem gelüstet, »was wirklich da ist, von dessen 
Dasein und Nutzen er Kenntnisse hat«, sind folglich »die 
Begierden des Menschen seinen Fähigkeiten untergeordnet« 
(S. 12, 129). Die Naturschranke gegenüber den menschlichen 
Bedürfnissen setzt sich historisch fort im Faktum der 
Schranke menschlicher Produktivität, »die Fähigkeiten sind 
[.. .] also die natürlichen Grenzen der Begierden, weil sie 
die Mittel zur Befriedigung derselben liefern« ($. 124). 
Zwar expliziert Weitling den sensualistischen Zusammen- 
hang zwischen diesen Mitteln (den »Genüssen«), den auf 
sie gehenden Begierden und den dabei entwickelten Fähig- 
keiten, in der Absicht der Befriedigung tätig zu werden; 
und dies bringt ihn zugleich auf ein zweites, mehr histori- 
sches Modell der wechselseitigen Entgrenzung von Begier- 
den und Fähigkeiten, bei der allen auftretenden Bedürfnis- 
sen ein Fortschritt technischer Fähigkeiten adäquat ist. Doch 
er verallgemeinert jedenfalls die Erkenntnisse, die aus der 
natürlichen Versorgung der Bedürfnisse oder ihrer fakti- 
schen Determination durch den historischen Stand der tech- 
nischen Versorgung gefolgert werden können, zu einem 
überindividuellen und auch auf eine historisch bestimmte 
Gesellschaftsorganisation nicht anwendbaren Grundsatz: es 
»steht die Gesamtsumme der Fähigkeiten jeder Generation 
[-..] immer mit der Gesamtsumme ihrer Bedürfnisse im 
Einklang«; »die Gesamtheit aller menschlichen Begierden ist 
immer der Gesamtzahl aller vorhandenen Genüsse gleich, 
durch welche die erstern erregt werden; und die Gesamtheit 
der Fähigkeiten Aller reicht immer hin, die Summe von 
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Genüssen herbeizuschaffen, welche die Begierden Aller zu 
ihrer Befriedigung verlangen« (S. 12, 125). Dieser Grund- 
satz hat teleologische Implikationen, ist Voraussetzung 
naturrechtlicher Gesellschaftskritik und gehört mit dieser 
zusammen zu den Restbeständen des Naturrechts im 
19. Jahrhundert, wie sehr er auch durch die Hoffnung auf 
Emanzipation der gesellschaftlichen Produktivität mitbe- 
stimmt sein mag. 

Welchen Sinn hat es zu behaupten, daß »in der Gesellschaft 
das schönste Gleichgewicht menschlicher Begierden und Fä- 
higkeiten besteht« (S. 125)? In der Übertragung aus dem 
die Bedürfnisbefriedigung sichernden Naturzustand bzw. 
aus dem sensualistischen Modell der Bedürfniserregung 
durch vorhandene Gegenstände auf den gesellschaftlichen 
Zustand müßte man sich an die faktische Beschränkung der 
gesellschaftlichen Bedürfnisse und ihrer Befriedigung halten, 
die einen statischen Moment der historisch zurückgedrängten 
(also in der Anwendung historisch entwickelter Fähigkeiten 
bearbeiteten) Naturschranke repräsentiert; aber die histo- 
risch wachsenden Bedürfnisse oder überhaupt die Notwen- 
digkeit eines historischen Standes der Fähigkeiten könnte 
man nicht mitreflektieren. Die affirmative Behauptung der 
steten Hinlänglichkeit kollektiver Fähigkeiten für einen je‘ 
historisch auftretenden Bedarf ist denn auch nicht aus der 
Vorstellung zu entnehmen, mehr als vorhanden könne nicht 
konsumiert werden und die Bedürfnisse seien starr an die 
Fähigkeit zu ihrer Befriedigung gebunden.“ Vielmehr ent- 
stammt sie einer Gewißheit, für die die Vorsorge und nicht 
die Schranke der Natur Metapher ist. Man muß daher die 
naturrechtlichen Sätze Weitlings und ihre Bedeutung für die 
Formulierung der Möglichkeit des Kommunismus in Be- 
tracht ziehen. 

Weitlings Naturbegriff ist teleologisch; die Güte der Natur 
ist eine ausgemachte Sache, die durch historisch auftretenden . 
Mangel und durch tatsächliche Unvollkommenheiten der 
Natur nicht widerlegbar ist. Diese Unterstellung hat ihren 
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Sinn darin, die gesellschaftliche Organisation der Natur- 
bearbeitung und der Verteilung ihrer Produkte mit der Be- 
hebung von Mangel und mit ebendem zu belasten, was der 
Natur unterstellt wird, also mit der Berücksichtigung aller 
Bedürfnisse. So wird der Naturzustand zum Bild dessen, 
was gesellschaftlich sein könnte, ohne daß Weitling doch die 
mühelose Bedürfnisbefriedigung durch naturalen Überfluß 
und das einfache Glück des unabhängigen »Naturmenschen« 
(S. 9 ff.) mit einem zukünftigen gesellschaftlichen Ideal naiv 
ineinssetzen würde, wodurch der historische Zwischenraum 
ganz unnötig ausgespannt wäre. Wenn er das ist, dann gilt 
das nur für den vermeidbaren Verlust an Rechten im Laufe 
der Geschichte. Die Situation eines abundanten Naturzu- 
standes, wie fiktiv auch immer, enthält als Recht das der 
Benutzung aller Güter der Natur für alle Menschen; Ge- 
meineigentum, das Naturrecht aller auf alles und die Be- 
friedigung nach der Maßgabe der Bedürfnisse gehören zu- 
sammen (S. 9 f., 15 ff.)*®. Noch vor Beantwortung der Frage 
nach Arbeit und Arbeitsleistung werden diese Rechte des 
Naturzustandes mit der geschichtlichen Entwicklung der 
Abweichung ($. 25, 32) von ihnen konfrontiert und als ge- 
sellschaftlihe Rechte wiederholt. Die Dringlichkeit der 
Naturrechte hängt von ihrer Bindung an die physische Exi- 
stenz des Menschen ab, »das Dasein eines jeden Menschen 
[ist] von dem Rechte zu leben unzertrennlich [...] wir 
[haben] alle von der Natur aus einen gleichen Anspruch 
auf das Recht zu leben«*. Selbsterhaltung und das Natur- 
recht auf Existenz normieren einen Umfang von Bedürfnis- 
sen als »natürlich« (oder gesellschaftlich durchschnittlich), 
von dem aus gesehen jede Unterschreitung wie jeder exklu- 
sive Luxus Unrecht ist. Die normative Einfärbung des 
anthropologischen Begriffs, die Anmeldung eines Rechts- 
anspruchs aus »Bedürfnissen«, setzt also eine Teleologie der 
Natur voraus und bleibt an teleologische Voraussetzungen 
gebunden. Alles kommt auf die historische (Wieder-)Her- 
stellung eines Zustandes hinlänglicher Bedürfnisbefriedi- 
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gung aller an, für den das Gleichgewicht zwischen der für 
den Menschen vorsorgenden Natur und dem natürlichen 
Bedürfnis des Menschen (der Naturzustand) die Anschau- 
ung und die Möglichkeit liefert, ein Recht darauf zu fingie- 
ren. Dieses gleiche Recht auf Bedürfnisbefriedigung im Me- 
dium des gesellschaftlichen Reichtums wäre sinnvollerweise 
nicht zu beanspruchen, wenn unter den historischen Bedin- 
gungen der notwendigen Ergänzung naturaler Produktion 
durch menschliche Arbeit sich ein Gleichgewicht zwischen 
den Bedürfnissen und den Fähigkeiten aller nicht einstellte. 


III Fortschritt der Begierden und Fähigkeiten 
(Arbeit, Bevölkerung und Eigentum) 


Nun verwendet Weitling auch einen von Anfang an gegen 
die Natur gerichteten Begriff der Bedürfnisse und Begier- 
den, einen radikaleren Begriff der Selbsterhaltung. In 
eigentümlicher Weise mit den teleologischen Implikationen 
verflochten, wird auf dieser Seite ein Modell des Verhält- 
nisses von Bedürfnissen und Fähigkeiten entworfen, das 
sowohl eine materielle Grundlegung menschlicher Geschichte 
wie eine Erklärung des Fortschreitens vernünftiger und 
organisierter Auseinandersetzung mit der Natur bietet. Man 
darf freilih zum Verständnis dieses Modells die »Begier- 
den« nicht auf psychische Antriebe und die Geschichte nicht 
auf den Fortschritt intellektueller »Fähigkeiten« allein re- 
duzieren,*° wie es die Nähe Weitlings zu Fouriers System der 
Leidenschaften oder zur aufklärerischen Geschichtsauffas- 
sung nahelegen könnte. Allerdings antwortet Weitling auf 
die Frage nach dem bewegenden Element der Geschichte 
auch mit dem aufklärerischen Begriff der Vervollkomm- 
nungsfähigkeit des Menschen, welche Vervollkommnung sich _ 
wesentlich auf das Wissen und die Wissenschaft bezieht 
(S. 92 ff., 121 f., 219 £.). Alle Sozialtheorien, die einen Na- 
turzustand voraussetzen, müssen dessen Ende und den 
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Anfang der Geschichte begründen können. Wenn als Gründe 
nicht eine naturale oder anthropologische Defizienz oder 
jedenfalls der Zufall benannt werden, dann ist der Fort- 
schritt, unabhängig von äußeren Umständen, gewissermaßen 
aus einem anthropologischen Überschuß in Richtung auf 
Geschichte zu erklären: aus den Bedürfnissen des Menschen, 
die immer schon über ihre aktuell zureichende Befriedigung 
hinausgehen, oder aus der Vervollkommnungsfähigkeit (des 
menschlichen Geistes). Weitling beschäftigt sich mit der 
Vervollkommnung des Wissens, die, abstrakt genommen, 
Gegenstand einer »idealistischen« Geschichtsauffassung wäre, 
nur insoweit, als sich Wissen zu gesellschaftlichen Institu- 
tionen verdinglicht und diese Institutionen wiederum infolge 
von Irrtümern geschichtlich zurückbleiben (S. 122 f.). Vor 
allem wird die Vervollkommnung intellektueller Fähigkei- 
ten immer wieder mit dem Stand der vordringlich materiel- 
len Bedürfnisse konfrontiert und auf ein Modell des 
Fortschritts aller Fähigkeiten bei fortschreitenden Bedürf- 
nissen zurückbezogen; der Verselbständigung des geschicht- 
lichen Bewegungselements steht zugleich entgegen, daß 
Weitling im Begriff der Vervollkommnung natürliche Un- 
vollkommenheiten ($. 136)** mitreflektiert. 

Die von einer sensualistischen Anthropologie geleitete Be- 
schreibung der Abhängigkeit der Begierden eines Menschen 
von den Produkten der Natur und seiner eigenen Fähigkeit 
und Tätigkeit beginnt mit dem Satz über die Limitierung 
der Begierden und endet mit dem über die Hinlänglichkeit 
der Fähigkeiten; in diesem Kontext heißt es aber auch, die 
Begierden seien »die Triebfedern des ganzen Organismus«: 
die Natur hat es »so eingerichtet, daß sie immer stärker 
werden, je mehr sich die Fähigkeiten des Menschen entwik- 
keln und vervollkommnen [...]. So erweitern sich die 
Begierden der Menschen mit den Grenzen der Fähigkeiten 
immer mehr und mehr und bilden durch die letztern auf 
diese Weise das, was wir den Fortschritt nennen« (S. 124 f.). 
Damit ist zweierlei gesagt. Als »Triebfedern« des Organis- 
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mus entwickeln die Begierden eine eigene Dynamik; weil 
der Mensch den »Forderungen seiner Begierden« nachkom- 
men wollte und weil die Bedürfnisse sich steigerten, war es 
ıhm um die »Ausbildung seiner Fähigkeiten« zum Zweck 
der Vermehrung der Produktion zu tun ($. 125, 48). Liegt 
also, was die Geschichte ausmacht, im Menschen selbst be- 
schlossen? Vom »Selbsterhaltungstrieb« sagt Weitling: »Nach 
Allem gelüstet es dem Menschen, Alles sucht er zu genießen, 
obgleich er nicht Alles haben kann, weil die Natur seinen 
Begierden Schranken entgegensetzt, an welchen er unauf- 
hörlich arbeitet, um sie niederzureißen« ($. 15). Erst insofern 
die Begierden die Schranke der Natur überspringen (und 
nicht insofern dem Menschen nur nach dem gelüstet, »was 
wirklich da ist«), wird sie als Schranke bestimmt. Wenn es 
aber auch ohne solche Begierden keinen Fortschritt gäbe, so 
hat - das ist die andere Seite — der Fortschritt doch seinen 
Ausdruck in den Fähigkeiten und Arbeiten des Menschen 
(im Niederreißen der Naturschranke), denen gegenüber die 
Vergrößerung des Umfangs menschlicher Bedürfnisse eher 
als Gewöhnung infolge größeren Angebots erscheint (S. 44). 
Daß in letzter Instanz die Notwendigkeit der Geschichte 
für Weitling nicht schon in einer dem Menschen innewoh- 
nenden Bewegung, den im Fortgang ihrer Befriedigung sich 
vermehrenden Begierden, begründet liegt, weil etwa darin 
die Vervollkommnung der Fähigkeiten zur Produktion des 
Befriedigungsmittels mitenthalten wäre, zeigt die Einbezie- 
hung des äußerlich auftretenden vermehrten Bedarfs und 
der produktiven und organisatorischen Formen seiner Be- 
wältigung in das geschichtsphilosophische Modell. Paradig- 
matisch für die historische Entwicklung hat Weitling be- 
schrieben, wie der Zustand, von den Produkten der Natur 
»ohne Arbeit leben zu können«, durch Bevölkerungsver- 
mehrung und folglich naturalen Mangel innerhalb eines 
beschlossenen Territoriums (einer Insel, die einen anderen 
Ausweg nicht zuläßt) beendet wurde: die Menschen waren 
»nach Maßgabe ihrer Vermehrung genötigt, auf Mittel zur 
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Sicherung ihres Unterhalts [...] zu denken. Das geeignetste 
Mittel, diesen Zweck zu erreichen, ist die Vervollkommnung 
der notwendig gewordenen Arbeiten und die geregelte 
Verteilung derselben.« Es wird hier vorausgesetzt, daß die 
Verteilung des Territoriums, Quelle künftiger Ungleichheit, 
unterbleibt.?” »Auf diese Weise gewannen sie dem Boden 
immer mehr Produkte ab, je mehr sie sich vermehrten« 
(S. 33 £.). Eine Verknappung der »zur Erhaltung des Men- 
schen nötigen Bedürfnisse« ($. 27) erzwingt die menschliche 
Produktion, und diese müßte für eine je historisch bestimmte 
Stufe eine adäquate Organisation (Form der Verteilung der 
Arbeit und ihrer Produkte) erhalten. 

Die Vorstellung eines in der natürlichen Versorgung oder 
faktischen Beschränkung der Bedürfnisse sich durchsetzen- 
den Gleichgewichts von Bedürfnissen und Fähigkeiten kann 
kaum dazu führen, ein Modell für die Geschichte des Men- 
schen aus diesen Begriffen zu bilden; vielmehr wäre der 
Zustand des Menschen nur mit den Bildern natürlichen 
Überflusses oder natürlichen Mangels beschreibbar. In den 
die gegenwärtigen Fähigkeiten zur Befriedigung überschrei- 
tenden Begierden liegt, weil sie künftige Fähigkeiten antizi- 
pieren und entwickeln helfen, zumindest ein -Vorgriff auf 
Geschichte und eine Bedingung ihrer Möglichkeit. Erst das 
Datum der Verwirklichung von Fähigkeiten, deren Entwick- 
lung weniger einer den menschlichen Begierden eigenen 
Dynamik als dem äußeren Zwang vermehrten Bedarfs folgt, 
erlaubt die Beschreibung von Geschichte; die Fähigkeiten 
bestimmen den Stand der Auseinandersetzung des Menschen 
mit der Natur (die Vervollkommnungsfähigkeit ist davon 
nur die Abstraktion) und also das historisch erreichte Ni- 
veau der Bedürfnisbefriedigung. An dieser Stelle nun wird 
der Geschichtsbegriff Weitlings von der Vorstellung des 
Gleichgewichts wieder überlagert. In der Geschichte als der 
Entwicklung menschlicher Fähigkeiten ist die Harmonie des 
Naturzustandes wiederholt, insofern die Fähigkeiten sich 
proportional zu den Bedürfnissen entwickeln und jeder wie 
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immer veränderte oder vermehrte Bedarf durch die Organi- 
sierung der kollektiven menschlichen Fähigkeiten kompen- 
siert werden kann. Einem proportionalen Fortschritt von 
Bedürfnissen und Fähigkeiten, dem geschichtlich erhaltenen 
Gleichgewicht zu vertrauen, von dem Weitling sagt: »die 
Gesamtsumme der Fähigkeiten jeder Generation [steht ...] 
immer mit der Gesamtsumme ihrer Bedürfnisse im Ein- 
klang« (S. 12), erfordert teleologische Zusätze zum Ge- 
schichtsbegriff. Das Vertrauen richtet sich auf die stete 
Hinlänglichkeit der menschlichen Fähigkeiten; der Gesamt- 
heit der geschichtlich handelnden und arbeitenden Menschen 
ist die Vorsorge für die Bedürfnisse aller von der Natur 
übermittelt worden. 

Was soll diese Geschichtsphilosophie erklären, und welche 
Kritik ermöglicht sie? Gegen die Behauptung eines propor- 
tionalen Fortschritts von Bedürfnissen und Fähigkeiten aller 
gibt es keinen radikaleren Einwand als den, die Bevölkerung 
könne sich derart vermehren, daß für ihre Ernährung die 
Anwendung aller menschlichen Fähigkeiten nicht mehr aus- 
reicht. (Ob die Bearbeitung der Natur an dieser selbst eine 
Grenze findet, ist zunächst eine Fragestellung unter Bedin- 
gungen agrarischer Gesellschaften; im Frühsozialismus wird 
das Bevölkerungsproblem aber als ein ökonomisches oder 
technisches diskutiert.) Für Weitling gehören die Bevölke- 
rungsvermehrung und der Mangel an Naturgütern zur 
menschlichen Geschichte (ihrer Bewältigung) insgesamt als 
deren natürliche Seite. Daß die Menschen sich überhaupt an 
der Natur abarbeiten müssen, ist nach deren Absichten 
selbstverständlich (S.15 ff., 136). Die Notwendigkeit der 
Arbeit (der Bearbeitung des Bodens) kommt bei einer be- 
stimmten Bevölkerungsdichte und mangels naturaler Pro- 
duktion auf (S. 33 f., 116); durch diese Notwendigkeit 
unterscheidet sich die erste Stufe der Zivilisation vom 
arbeitslosen, wenig bevölkerten Naturzustand (S. 29 f., 10); 
durch sie wird der Fortschritt der Menschheit, der ihr Fort- 
schritt in der kollektiven Bewältigung der Naturschranken 
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ist (S. 15), allererst befördert. In ihrer Geschichte sind die 
Menschen mit der Aufgabe belastet, natürliche Ressourcen 
(den Boden), Bevölkerungszahl und notwendige Arbeit im- 
mer neu zu bilanzieren.“% Das schließt Veränderungen von 
Institutionen ein, wovon zuerst das Eigentum betroffen ist. 
Die Geschichte des Eigentums ist für Weitling die Geschichte 
der zunehmenden Unrechtmäßigkeit von Eigentumstiteln, 
wobei der Maßstab des Unrechts der Tatsache der Bevölke- 
rungsvermehrung und zugleich einer naturrechtlichen Defi- 
nition des Eigentums entnommen ist, die seinen bürgerlichen 
Begriff aufhebt. Eigentum (an natürlichen Produktions- 
mitteln) entsteht zwar mit der Notwendigkeit der Arbeit 
(Selbsterhaltung), die einem bearbeiteten Gegenstand Wert 
verleiht, und es ist historisch bestimmt durch die Stufen der 
Naturbearbeitung und der Vergesellschaftung von Arbeit 
als Arbeitsteilung (S. 14 f., 27-30). Aber das Eigentum selbst 
ist historisch nicht notwendig; es ist allenfalls unschädlich, 
solange es nicht-exklusiv ist, »solange als jeder Mensch 
Eigentümer werden konnte« (S.15, 22f.). Daß das Eigen- 
tum eines Menschen nicht einen anderen daran hindern 
darf, ebenfalls Eigentum zu erwerben, gehört zu den Be- 
grenzungen des Eigentums, die in der bürgerlichen Theorie 
immer beibehalten sind und die an das Naturrecht aller auf 
alles bei entsprechendem Überfluß erinnern (siehe z.B. 
John Locke). Weitling setzt das Eigentum, das den Bedürfnis- 
sen aller nicht widerspricht, mit diesem Naturrecht ineins; 
die Bedingungen, unter denen das Naturrecht gilt, machen 
aber eine Privatisierung von Eigentum ganz unnötig: »Das 
ursprüngliche Recht des Menschen zu nehmen, zu haben und 
zu besitzen, welches anfangs Niemanden schadete, weil es 
genug zu nehmen, zu haben und zu besitzen gab und Jeder 
nach Belieben sich zueignen konnte, ohne dadurch dasselbe 
Recht eines Andern zu kränken, war weder ein Eigentum 
noch ein Diebstahl« ($. 116). Die Bedinguhgen, unter denen 
solches Recht natürlicherweise unmöglich wird, sind zugleich 
die, die das Privateigentum illegalisieren: »Erst später, als 
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durch die starke Vermehrung der Menschen sowie durch das 
Zusammendrängen derselben auf einen Punkt es nötig 
wurde zu arbeiten, um zu leben, und Einzelne sich mittelst 
der Hülfe übermäßigen Habens und Besitzens von der 
Arbeit ausschlossen, fing dieses natürliche Recht an ein 
Unrecht zu werden, und die besondere Besitznahme Ein- 
zelner des zur Erhaltung Aller nötigen Bodens wurde ein 
Diebstahl gegen die Gesellschaft« (S. 116)%. Die Bevölke- 
rungsvermehrung annulliert nicht das Recht aller (der ver- 
mehrten Bevölkerung) auf die Benutzung der natürlichen 
Produktionsmittel, und weil der Boden derselbe geblieben 
ist, wird die erste Form seiner Verteilung und also die 
Institution des (jetzt exklusiven) Grundeigentums obsolet 
(S. 23 f.). Weitling kritisiert das Eigentum unter dem allge- 
meinen Aspekt, daß die vermehrten Bedürfnisse aller die je 
vergangene Form gesellschaftlicher Organisation überhaupt 
zu revidieren zwingen ($.22, 30 f.). Insbesondere ist Eigentum 
ein »Diebstahl«, als es von naturnotwendiger Arbeit dispen- 
siert, zum Titel über fremde Arbeit wird und die historisch 
entstandene Disproportionalität der Aneignung von Natur- 
gütern zur gesellschaftlich verschärften Ungleichheit fort- 
führt. Die Vergesellschaftung ihrer Arbeiten (der Fähigkei- 
ten aller zu einer Gesamtsumme) bringt die Menschen nicht 
allein in einen Vorteil gegenüber der Natur (S. 125 f.), sie 
steht zugleich unter deren Notwendigkeit als der Notwen- 
digkeit der Arbeit für alle. Weitling formuliert das Natur- 
gesetz der Gesellschaft so: »Da nun aber heute Niemand 
dem Boden das zum Leben Notwendige und Nützliche ab- 
zwingen kann, ohne zu arbeiten, so folgt daraus, daß die 
Arbeit auch heute für jeden Arbeitsfähigen etwas Gewis- 
ses, Bestimmtes sein muß« ($.163)°%. Der für alle 
gleiche Arbeitszwang der kommunistischen Gesellschaft ist 
der Zwang der Natur. Weitling beantwortet den Einwand, 
daß Überbevölkerung die natürliche Ursache von Mangel 
und Verelendung der Menschen (S.254 f.) und daß für 
zu viele »auf der großen Tafel der Natur nicht gedect« 
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sei,’! mit dem Hinweis auf die klassenspezifische Verteilung 
von Arbeit und Reichtum und auf die mangelnde gesell- 
schaftliche Vorsorge. »Was wir jetzt Überbevölkerung 
nennen, ist nichts als eine Folge der Unordnung.«°? Die 
Vorsorge bestünde darin, die für den gegenwärtigen Umfang 
der Bedürfnisse erforderliche Vergesellschaftung der Arbeit 
und ihrer Produkte zu organisieren. Die jeweilige histo- 
rische Angemessenheit der Fähigkeiten an die Bedürfnisse 
aller ist nur in einer Gesellschaft zu erreichen, die nicht die 
Bilanz vergangener Bedürfnisse und Fähigkeiten in ihren 
Institutionen verewigt. 


IV Organisation der Begierden und Fähigkeiten - 
Teleologie der Gesellschaft 


Die historische Kritik des Eigentums war ein Beispiel dafür, 
wie mit dem Fortschritt der Bedürfnisse aller (der natürli- 
chen Grundlage der Geschichte) die Gesellschaftsorganisation 
(das Eigentumsverhältnis) in Widerspruch gerät, weswegen 
das gesellschaftliche Gleichgewicht zwischen Bedürfnissen 
und Fähigkeiten nicht zustande kommt. Fortgeschrittene 
Fähigkeiten (die wissenschaftlich-technischen Fortschritte 
der Menschheit) sind jeweils nur in einer Gesellschaftsorga- 
nisation, die von den aktuellen Bedürfnissen aller bestimmt 
ist, für diese realisierbar. Ob diese Organisation den Be- 
dürfnissen aller widerspricht, hängt von der Antwort auf 
die Frage ab, wie der wissenschaftlich-technische Fortschritt 
den Massen anschlägt (S. 19 f.). Kommt der Vervollkomm- 
nung der »Künste, Wissenschaften und Gewerbe«, »den 
neuen Produkten unseres Wissens«, nicht eine Vervollkomm- 
Aung der gesellschaftlichen Ordnung nach, dann wird »ein 
schreiendes Mißverhältnis zwischen den Forderungen der 
natürlichen Begierden einerseits und den Fähigkeiten, sie zu 
befriedigen, andererseits herbeigeführt« (S. 19 £., 122)5°. Auch 
vom Stand der Fähigkeiten aller her kann eine Gesellschafts- 
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organisation also obsolet oder adäquat sein, denn sie 
vermittelt diesen Stand erst mit den Bedürfnissen aller. 
Weitling sagt, »daß die das natürliche Gesetz des Fort- 
schrittes am wenigsten störende Methode des Aus- 
tausches der Fähigkeiten der verschiedenen Individuen die 
beste Organisation der Gesellschaft ist« (S.127). Die 
Vergesellschaftung der Menschen erklärt sich unmittelbar 
aus der Notwendigkeit von Selbsterhaltung und Arbeit wie 
aus dem Vorteil, untereinander die Arbeit zu teilen und 
deren Produkte auszutauschen;°* die Organisation der Ge- 
sellschaft ist zugleich ein Mittel, die Fähigkeiten zu vermeh- 
ren ($. 125), das heißt selbst eine »Fähigkeit« des Men- 
schen. 

Auf dieser erweiterten Ebene ihrer gesellschaftlichen Orga- 
nisation nun teilt Weitling die Fähigkeiten (analog zur Ein- 
teilung der Begierden in solche des Erwerbs, des Genusses 
und des Wissens)’® in Produktion, Konsumtion und Ver- 
waltung ein (S. 128, 131). Die neuerliche Einteilung ver- 
doppelt die von Begierden und Fähigkeiten; man kann sie 
sich erklären, wenn man die Begierden insgesamt als die 
natürliche Seite, die Anwendung der Fähigkeiten als die 
historische Seite, die Verwaltung von Produktion und 
Konsumtion als die gesellschaftlich-institutionelle Seite des 
Modells nimmt. Den potentiellen Fähigkeiten und den un- 
befriedigten Begierden entsprechen auf der dinglichen Stufe 
die Arbeiten und Genüsse (Güter). Der Notwendigkeit der 
Selbsterhaltung, der Arbeit und der vernünftigen Vorsorge 
(so könnte man die Begierden des Genusses, des Erwerbs 
und des Wissens auf den Begriff bringen) kommen die Fä- 
higkeiten dazu nach (deren Anwendung in der geplanten 
Arbeit die Güter zur Befriedigung herbeischafft), in deren 
Organisationsformen wiederum die individuellen Begierden 
und Fähigkeiten vergesellschaftet sind: »Die gesamten Fä- 
higkeiten, welche Alle anwenden, um die Begierden des 
Erwerbens zu befriedigen, nennt man Produktion und die 
gesamten Fähigkeiten Aller, um die Begierden der Genüsse 
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zu befriedigen, die Konsumation. Die Begierde der Kenntnis 
der Veredlung und Vervollkommnung der Begierden und 
Fähigkeiten Aller ist die des Wissens und die durch 
dieselbe geführte Leitung der Befriedigung der Begierden 
und des Austausches der Fähigkeiten Aller die Verwal- 
tung« (S.131)5%. Eine Gesellschaft wird danach zu beur- 
teilen sein, wie sie den »Austausch der Fähigkeiten« und 
die »Befriedigung der Begierden« der einzelnen und aller 
organisiert, wie sie die Arbeiten und Güter verteilt ($. 131, 
133). 

Von der Arbeitsteilung und der Verteilung der Produkte 
der Arbeit hängt die Partizipation des Individuums am 
gesellschaftlichen Gleichgewicht von Bedürfnissen und Fä- 
higkeiten ab. Der Bestand eines solchen Gleichgewichts ist 
nur durch Bewältigung des gesellschaftlichen Verteilungs- 
problems, also durch fortwährende praktische Okonomie 
zu beweisen. Unter den Bedingungen der Vergesellschaftung 
individueller Fähigkeiten und Bedürfnisse fallen diese bei 
jedem Individuum auseinander. Stehen schon natürlicher- 
weise »die Bedürfnisse [...] bei den verschiedenen Indivi- 
duen mit den Fähigkeiten nicht im gleichen Verhältnisse«, 
und treibt die Natur den Menschen dadurch zur Vereini- 
gung an, »daß sie zwei gleiche Summen, die der-Bedürfnisse 
aller und die der Fähigkeiten aller, die Bedürfnisse zu be- 
friedigen, unter alle ungleich verteilte«57; so wird es jedenfalls 
bei einem bestimmten historischen Stand der Arbeitsteilung 
dem einzelnen unmöglich, »mit seinen eigenen Fähigkeiten 
allein [...] seine Begierden zu befriedigen; [...] er ist 
Benötigt, seine Fähigkeiten mit denen Anderer auszutau- 
schen« ($. 125, 126 f.; siehe Exkurs). Das natürliche Unge- 
nügen individueller Fähigkeiten wird erst mit der Notwen- 
digkeit der Bedürfnisbefriedigung durch Arbeit offenkundig; 
die Arbeitsteilung macht das Ungenügen zur gesellschaft- 
lichen Tatsache und kann es zugleich kompensieren. Daß 
nämlich davon das Gleichgewicht, der »Einklang« der Ge- 
Samtsummen der Fähigkeiten und Begierden nicht betrof- 
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fen ist, wie Weitling-hier ausdrücklich betont, läßt sich mit 
Gewißheit nur dem gesellschaftlichen Ausgleich individuell 
unterschiedlicher Fähigkeiten und Bedürfnisse, also der ver- 
hältnismäßigen Gleichheit der Individuen entnehmen. »Die- 
sen Einklang mit den ungleichen Graden der Fähigkeiten 
und Begierden der Einzelnen in Harmonie zu bringen, dies 
muß die Aufgabe der Gesellschaft sein. Die Natur hat ihr 
dazu die Mittel gegeben, überläßt ihr aber die Anwendung 
derselben« ($.12). Solche Harmonie gehört zu den Bedin- 
gungen individueller Freiheit; da sich die Freiheit nach der 
Fähigkeit (dem Können) bemißt, der Begierde (dem Wollen) 
entsprechend zu handeln, ist die Freiheit des einzelnen am 
größten unter gesellschaftlichen (ökonomischen) Vorausset- 
zungen, unter denen die Fähigkeiten und Bedürfnisse aller 
Individuen am besten vermittelt werden (S. 162). In der 
Hauptsache kommt es darauf an, durch Kompensation der 
disproportionalen Bedürfnisse und Fähigkeiten eines jeden 
im Medium der Gesellschaft die Harmonie aller für sich 
disproportionalen Bedürfnisse und Fähigkeiten herzustellen 
und damit die Angemessenheit der überhaupt in einer Ge- 
sellschaft vorhandenen Fähigkeiten (der menschlichen Pro- 
duktivkräfte) an den Gesamtbedarf zu erproben. Weitlings 
Thema ist die Ersetzung des Naturzustandes durch die ge- 
sellschaftliche Organisation, der Teleologie der Natur durch 
die »Teleologie der Gesellschaft«.5® Die ursprüngliche Harmo- 
nie individueller Begierden und Fähigkeiten ist im Zustand 
der Arbeit und Arbeitsteilung nur dann durch gesellschaft- 
liche Vermittlung wiederholbar, wenn an die Stelle der 
Reproduktion des Menschen im gesicherten Medium der 
Natur ein gesamtgesellschaftlicher Stoffwechsel mit der Na- 
tur tritt, der insgesamt die natürliche Vorsorge widerspie- 
gelt. Das ist das Problem der Organisation des Kommunis- 
mus. Es ist nötig, daß »die Gesellschaft für den Unterhalt 
aller ihrer Glieder auf gleiche Weise sorgt. [...] Die Natur 
hatte uns Alle ein Paradies geschaffen [...]. Laßt uns ver- 
suchen, es wieder herzustellen« (S. 90 f., 11 f.). Die Möglich- 
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keit solcher gesellschaftlichen Vorsorge ist selbst noch na- 
turgegeben; das enthält auch die Behauptung des Gleichge- 
wichts der summierten Bedürfnisse und Fähigkeiten. Aber 
diese hat nur den Sinn, die natürlichen Ursachen des Man- 
gels gegenüber der Anwendung menschlicher Fähigkeiten 
und also gegenüber dem gesellschaftlich möglichen Reichtum 
vergessen zu machen. Weitling gibt der Gleichgewichtsbe- 
hauptung eine ganz unhistorische Gültigkeit; ihre historisch 
fixierbare Voraussetzung besteht jedoch darin, daß Fähig- 
keiten entwickelt worden, Produktivkräfte herangewachsen 
sind, auf Grund derer eine richtige Verteilung ihrer Pro- 
dukte nicht die Armut verallgemeinern, sondern die Grund- 
bedürfnisse aller ausreichend befriedigen würde. »Da nun 
aber unser Mangel nicht von der zu geringen Erzeugung 
der Bedürfnisse, sondern von der ungleichen Verteilung der- 
selben herrührt, so wird uns nach Einführung der Güterge- 
meinschaft eine dreifache Produktenvermehrung einen un- 
geheuren Überfluß gewähren.«5® Weitlings Kommunismus 
kann Verteilungskommunismus genannt werden, wenn dar- 
unter verstanden wird, daß individuell disproportionale 
Bedürfnisse und Fähigkeiten gesellschaftlich kompensiert 
werden müssen und können, daß die Güterversorgung nicht 
durch naturalen oder produktiven Mangel, sondern durch 
falsche Verteilung gefährdet ist, und daß es im Kommunis- 
mus also auf die richtige Verteilung der Arbeit und ihrer 
Produkte ankommt. 


Exkurs. Ein Vergleich mit dem Code de la Nature, 1755, von 
Morelly bietet sich an.® Die Natur habe - so heißt es dort - die 
Bedürfnisse des Menschen gegenüber seinen Kräften geringfügig 
überproportioniert (»qu’ils excedassent toujours de quelque chose 
les bornes de notre pouvoir«), gegen welches Hindernis die 
Menschliche Aktivität und deren Vergesellschaftung sich ent- 
wickle; bei einer von den Bedürfnissen geforderten gemeinsamen 
Bearbeitung der Natur übersteige deren Produktivität bei weiten 
Sıese Bedürfnisse (»abondance et variet€ de ces productions plus 
*tendues que nos besoins, mais que nous ne pouvons recueillir 
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sans travail«). Ohnehin voneinander angezogen und zur Vereini- 
gung disponiert (»prepar£es, et, pour ainsi dire, taillees pour 
former le plus bel assemblage«), seien zudem alle Menschen von 
der Natur mit unterschiedlichen Kräften ausgestattet (»la nature 
a distribu& les forces de l’humanite entiere avec differentes pro- 
portions entre tous les individus de l’esp&ce«) und auf die Tei- 
lung ihrer notwendigen Arbeit verwiesen worden. Davon soll 
aber das ungeteilte Recht aller auf die Naturgüter (»elle leur a 
indivisiblement laisse la propriet€ du champ producteur de ses 
dons, & tous et un chacun l’usage de ses lib£ralit&s«) ebensowenig 
betroffen sein, wie die Gleichheit des aus den Bedürfnissen abge- 
leiteten Rechtsanspruchs (»parit& de sentiments et de besoins«, 
»&galit@ de conditions et de droits«) von der Mannigfaltigkeit 
menschlicher Bedürfnisse (»variet€ momentan&e de ces besoins«). 
Führt also bei Morelly ein ursprüngliches individuelles Über- 
gewicht der Bedürfnisse notwendig zur gemeinsamen Naturbear- 
beitung (zur Geschichte) und wird der Vergesellschaftungsprozeß 
durch die unterschiedliche Verteilung der Fähigkeiten der Gat- 
tung auf die einzelnen und die Arbeitsteilung verstärkt, so unter- 
stellt Weitling ein ursprünglich von der Natur gesichertes indivi- 
duelles Gleichgewicht von Bedürfnissen und Fähigkeiten (das 
individuelle Ungleichheiten noch verbirgt) und ein weiterhin gesell- 
schaftliches Gleichgewicht, dem die mit dem überindividuell auf- 
tretenden Bedarf, der historischen Entwicklung der Fähigkeiten 
und der Arbeitsteilung ungleich gewordenen individuellen Be- 
dürfnisse und Fähigkeiten gegenüberstehen. Das gesellschaftliche 
System der Bedürfnisse und Fähigkeiten erfordert Weitling zu- 
folge unmittelbar die kommunistische Verteilung, die kompensa- 
torishe Funktion der Gesellschaft, während für Morelly der 
Kommunismus mehr als für Weitling eine einfache Torderung 
des Naturrechts ist. 


Zur Kritik der bestehenden Gesellschaft verwendet, wird 
Weitlings theoretisches Instrumentarium sozusagen unter- 
fordert. Zwar ist auch die Theorie insgesamt in radikaler 
gesellschaftskritischer Absicht entstanden. Aber die Kritik 
der »gesellschaftlihen Übel« ist doch sehr einfach eine 
Kritik der ungleichen und ungeordneten Verteilung von 
notwendiger Arbeit und erarbeiteten Gütern (Kritik der 
Zufälligkeit des Marktes) sowie der betrügerischen Institu- 
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tionen (des exklusiven Eigentums und des Austausches mit- 
tels Geld), die den »Diebstahl« einer unproduktiven Klasse 
an den Arbeitsprodukten einer für sie mitproduzierenden 
anderen Klasse, den unauflösbaren Zusammenhang von 
Reichtum und Armut nach Weitlings Ansicht ermöglichen 
und aufrechterhalten.®! Weitling kritisiert an der Industriali- 
sierung zwar, daß die Anwendung von Maschinen durch 
Erhöhung der Arbeitsproduktivität die ungleiche Verteilung 
der Arbeit noch verschärft; wichtig ist aber, daß er die 
Maschinen selbst nicht für die Verelendung verantwortlich 
macht und von seiner Theorie her nicht verantwortlich 
machen kann. 


V Kommunismus: Verwaltung von Produktion 
und Konsumtion 


Der Weitlingsche Kommunismus projektiert einen gesell- 
schaftlichen Zustand, in dem »alle menschlichen Kräfte 
[-..] jedem Individuum - nah den für Alle gleichen 
Verhältnissen — die möglichst volle Befriedigung seiner Be- 
dürfnisse« und damit seine »persönliche Freiheit« sichern 
helfen, was umgekehrt die gesellschaftlich-solidarische An- 
wendung der Kräfte jedes Individuums erfordert.®3 Weitling 
bestimmt den Kommunismus unter doppeltem Aspekt, als 
vernünftige Organisation von Produktion und Konsumtion 
und als (näherhin zu definierende) Gleichheit und Gemein- 
schaft der Arbeiten und Güter. »Der Kommunismus ist die 
auf alle Menschen in den gleichen Verhältnissen ausgedehnte 
Gerechtigkeit, [...] ist die größtmöglichst ausgedehnteste 
Gemeinschaft der Anwendung der Fähigkeiten und der 
Befriedigung der Genüsse und Freiheiten. [...] Der Kom- 
Munismus ist die Verwaltung der Konsumation und Pro- 
duktion Aller durch das Wissen Aller.«*‘ Weil die Bedürfnisse 
und die Fähigkeiten der Menschen hier einen unmittelbar 
gesellschaftlichen Charakter annehmen, kann Weitling (ähn- 
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lich wie’ Saint-Simon) davon sprechen, daß eine versach- 
lichte Verwaltung die besondere Herrschaft über Menschen 
ablösen wird (S.31, 134 f.)®. Die Sachlichkeit stellt sich 
durch die Wissenschaft ein; Weitling wiederholt das alte 
Konzept einer regierenden Philosophie und erdenkt ein 
kompliziertes Wahlverfahren, das eine vom Partikularin- 
teresse befreite Wissenschaft mit der Verwaltung der Ge- 
sellschaft zu beauftragen erlaubt ($. 137 f., 143). Dadurch 
soll der je aktuelle Stand des wissenschaftlichen Fortschritts, 
der Entwicklung der Fähigkeiten institutionalisiert werden: 
»Diese Ordnung muß den Fortschritt als einziges alleiniges 
Gesetz proklamieren; dann hat die Gesellschaft ein Gesetz, 
was sich ganz von selbst immerfort verjüngt und erneut, 
indem es nach Maßgabe, als es die neuen Institutionen 
annimmt, auch immerfort die alten wieder abstreift.«®® 
Bruno Bauer hat in seinem Bericht über die ersten Anfänge des 
deutschen Sozialismus und Kommunismus, 1847, gesagt, 
dies sei »die Organisation, die sich von selbst macht«; der 
Sinn der hier entworfenen Gesellschaftsordnung scheint aber 
darin zu liegen, den Fortschritt allererst freizusetzen und 
die Kollision fortgeschrittener menschlicher Fähigkeiten mit 
veralteten Institutionen zu verhindern, die sich im Kampf 
divergierender gesellschaftlicher Interessen anzeigt.?” Weit- 
ling verbindet zudem die »Herrschaft des Wissens« nicht 
nur organisatorisch, sondern auch der Sache nach eng mit 
der Sphäre der gesellschaftlichen Arbeit und demokratisiert 
also diese Herrschaft: »Jeder Zweig der Arbeit 
wird auf dem Höhepunkt seiner Vervoll- 
kommnung, wo er den Ideen einen Wir- 
kungskreis gewährt, zur Wissenschaft« 
(S. 137, 143)68, 

So sehr Weitling eine wissenschaftliche Leitung der Gesell- 
schaft verlangt, so wenig hat er noch eine genaue Vorstel- 
lung der gesellschaftlich organisierten großen Industrie. 
Die Rationalität des gesamtgesellschaftlichen Prozesses ist 
antizipiert, ohne daß Weitling die Bedeutung materieller 
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Bedingungen dafür ganz erkennen würde. Die gesellschaft- 
liche Verwaltung wird aber notwendig, weil die Gleichheit 
organisiert werden muß, Ist die »Befriedigung der Begier- 
den« nur durch den »Austausch der Fähigkeiten« und der 
Produkte möglich, müssen jedem seine Bedürfnisse gesichert 
werden und darf sich niemand der notwendigen Arbeit 
entziehen, sollen Arbeit und Genuß, die »zwei wesentlichen 
Bedingungen des menschlichen Lebens, des persönlichen wie 
des gesellschaftlichen«, nach dem Maßstab verhältnismäßi- 
ger Gleichheit verteilt werden, so kann dies alles nicht der 
Regulation des Marktes überlassen, sondern muß in eine 
»wohlberechnete Ordnung« gebracht werden, welche die 
zwei Bedingungen des Lebens für alle verpflichtend regelr.’® 
»Die Verwaltung der ganzen Gesellschaft teilt sich in zwei 
Ordnungen, die der Arbeit oder die Geschäftsordnung, und 
die des Genusses oder die Familienordnung« (S. 175). Weit- 
ling schlägt eine gesellschaftliche Kalkulation des Gesamt- 
bedarfs vor, nach deren Ergebnis der Umfang der notwen- 
digen Arbeiten überhaupt erst festgelegt wird, und ent- 
sprechend eine »geregeltere, ökonomischere Produktion« 
und eine »bessere Verteilung derselben«.’! (Ihre Erforschung 
ist Gegenstand einer »neuen Wissenschaft«, des »Sozialis- 
mus«.) In der Organisation der Arbeit sieht er vor allem die 
Möglichkeit einer Okonomie der der Gesellschaft bereits 
zur Verfügung stehenden Gesamtarbeitskraft (S. 215)7? und 
(damit zusammenhängend) einer Verwandlung der Arbeit 
in Vergnügen durch Verkürzung der Arbeitszeit und durch 
tendenzielle Abschaffung der Arbeitsteilung bei häufigem 
Wechsel der Arbeiten (S. 154 f.)?®. Wenn Weitling von Güter- 
gemeinschaft spricht, dann meint er vordringlich die Ver- 
teilung der Konsumtionsmittel, woraus die Notwendigkeit 
der Vergesellschaftung der Produktionsmittel (Handwerks- 
zeug, Boden) und die Gemeinschaft der Arbeiten nur ab- 
geleitet wird.” Gütergemeinschaft ist nicht der Ausdruck für 
eine historisch möglich gewordene Produktionsweise, son- 
dern der Ausdruck dessen, was Weitling mit der Metapher 
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der Welt als Garten umschreibt: »Die Gütergemeinschaft 
[..-] ist das gemeinschaftliche Recht der Gesellschaft, un- 
besorgt in dauerndem Wohlstand leben zu können [...]. 
Sie teilt ihre Gaben nicht stiefmütterlich aus. Wer sich 
dereinst zu ihren Fahnen gesellt, der kann die Welt als sein 
Eigentum betrachten.«?5 


VI Kommunismus: Gleichheit der Arbeiten und 


Genüsse - »Kommerzstunden« 


Ist Weitlings Kommunismus ein Gleichheitskommunismus, 
»eine Arbeitergemeinschaft, [...] in der jeder zu gleich viel 
Arbeit angehalten ist und Anwendung erhält auf gleich viel 
Genüsse«, in der also erzwungene Arbeit und rationierter 
Konsum voneinander abhängig gemacht und nach einem 
individuell gleichgültigen Maßstab (der Gleichheit) abge- 
rechnet werden?”® Christentum und Naturgesetz empfehlen 
allerdings —- so meint Weitling — die Einrichtung der Men- 
schen nach dem Grundsatz: »Allen gleiche Verteilung der 
Arbeit und gleichen Genuß der Lebensgüter«,?? aber es kommt 
bei der Beurteilung der Zwangshaftigkeit dieser Einrichtung 
doch sehr auf den Begriff und den Bereich der Gleichheit an. 
Weitling geht - wie gesagt - von einem jeweils historisch 
und gesellschaftlich als notwendig bestimmten Bedarf an 
Konsumtionsmitteln und von den in diesem Sinn gleichen 
(oder natürlichen) Bedürfnissen aller aus; sie setzen die 
Naturnotwendigkeit der Arbeit (die gesellschaftlich notwen- 
dige Produktion) fest, und die Gleichheit in der Verteilung 
der Arbeiten ist nur eine Folge der Notwendigkeit. »Die 
Bedürfnisse des Notwendigen und Nützlichen sind nun 
aber für Alle gleich wie die zur Hervorbringung derselben 
nötige Arbeitszeit« (S. 174, 154 f., 163). Der historisch 
veränderbare Charakter solcher Notwendigkeit, z.B. eine. 
zunehmend mögliche Verallgemeinerung privater Bedürf- 
nisse, ist hier eingeschlossen; doch vermag Weitling nicht 
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die Möglichkeit einer Gesellschaft zu sehen, in der nicht 
mehr die Notwendigkeit, elementare Bedürfnisse zu befrie- 
digen und dafür zu arbeiten, Grundlage der Gleichheit aller 
wäre, sondern der Reichtum die strenge Okonomie des not- 
wendigen Bedarfs und der notwendigen Arbeit aufheben 
würde ($. 220 f., 174 f.). Je weniger dies der Fall ist, desto 
strenger muß der Begriff der Gleichheit und desto enger 
ihr Geltungsbereich gefaßt werden. Weitling ist aber be- 
müht, auch im Bereich der Notwendigkeit und Gleichheit 
nicht das Individuum zu vernachlässigen; sofern es eine 
»natürliche Ungleichheit« der Menschen gibt, muß sie be- 
rücksichtigt und genutzt werden - nur nicht in der Form 
der gesellschaftlichen Ungleichheit, Privilegierung oder Un- 
terprivilegierung.”® Gleichheit kann also nicht mathematisch 
bestimmt werden: »Die Harmonie Aller wird bestimmt 
durch die Beobachtung der natürlichen Gleichheit der Ver- 
kältnisse, [...] nicht aber durch die der Dinge selbst, denn 
darin ist die Natur voller Ungleichheiten. Eine gleichmäßige 
Verteilung der Arbeiten und Genüsse nach Zahl, Maß und 
Gewicht ist daher sowohl den Gesetzen der natürlichen 
Gleichheit als denen der Harmonie Aller entgegen [sobald 
dieselbe durch eine ungleiche Beurteilung und Behandlung 
gleicher Verhältnisse und umgekehrt durch eine gleiche Be- 
urteilung und Behandlung ungleicher Verhältnisse die Frei- 
heiten des einzelnen sowie die Harmonie aller stört]. Sie 
kann also nur da angewandt werden, wo dies nicht der Fall 
ist« (S.162 £.)”®. Die Notwendigkeit der Subsistenz und 
der Arbeit grenzen zwar den Bereich der Gleichheit aller 
ab, aber die Bindung dieser Notwendigkeit an die Natur 
verbietet zugleich »eine strikte gleiche Verteilung der Arbeit 
und der Bedürfnisse nach Zahl, Maß und Gewicht - denn 
dies wäre ja gegen die Narurgeserze«.®° Die Aufgabe be- 
stünde darin, Kriterien der Gleichheit zu finden, die den 
Unterschieden unter den Menschen Raum lassen. Weitling 
folgert aus der Naturnotwendigkeit der Arbeit die strikte 
Gleichheit der Arbeitszeit (S. 163); in der gleichen Zeit 
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werden — so meint er — die ungleichen Fähigkeiten der 
Arbeitenden bereits kompensiert, sofern nur die Arbeit den 
Fähigkeiten entspricht. Davon unabhängig (d.h. auch lei- 
stungsunabhängig) gibt die Natur des Menschen ein Maß 
für die Bedürfnisbefriedigung; werden die Güter des (na- 
tur-)notwendigen Bedarfs verhältnismäßig gleich verteilt 
(S.174), so egalisiert das Faktum der Befriedigung, die 
Sättigung auf einem historisch bestimmten Niveau, die 
individuell ungleichen Bedürfnisse. Sofern überhaupt der 
Bedarf (das Bedürfnis der Erhaltung) den Genuß bestimmt, 
mag er nach Menge und Art der Nahrungsmittel ungleich 
sein, es ist doch »alles bei den verschiedenen Individuen ein 
und dasselbe Gefühl der Befriedigung, ebenso wie in einer 
gleichen Arbeitszeit die Mühen der verschiedenen Indivi- 
duen dieselben sind, wenn nämlich die Wahl der Arbei- 
ten den Fähigkeiten und Kräften derselben angepaßt wer- 
den«.®1 

Die Bedeutung, die Weitling dem Zeitmaßstab beilegt, er- 
helle aus seiner Arbeitswertlehre. In der dritten Auflage 
der Garantien entwirft er für eine Übergangsperiode ein 
allgemeines arbeitswertorientiertes Tauschsystem, das nicht 
allein luxuriöse, sondern notwendige Güter und Arbeiten 
vermittelt. Die dazu nötige Bestimmung des Arbeitswertes 
ergibt, daß die Zeit als Wertmaßstab benutzt werden kann, 
wenn nur die Wahl der Arbeit die individuellen Fähigkei- 
ten optimiert. »Die freie Wahl einer Arbeit beweist also, 
daß der Wähler die dazu notwendigen Grade von Lust, 
Kraft und Fähigkeit in sich spürt, und die Erfahrung lehrt, 
daß die Anwendung derselben in der Zeit immer so ziemlich 
die gleichen Resultate liefert.«? Der originelle Gedanke 
dieser Arbeitswertlehre ist, daß bei der Arbeit eines jeden 
nach seinen Fähigkeiten der Vergleich der Leistung nur noch 
auf die Zeit sich beziehen kann. Man kann daraus vielleicht 
auf die Bedeutung der Zeit für die Bestimmung der Gleich“ 
heit auch in dem Bereich der notwendigen Arbeiten un 
Güter schließen, in welchem der ersten Auflage der Gara 
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tien zufolge ausdrücklich kein Tauschmittel, sondern ein 
System gleicher Verteilung gelten soll (S. 174). 
Die Einsichtigkeit des Weitlingschen Gleichheitskommunis- 
mus liegt im Zusammenhang von Gleichheit und Natur- 
notwendigkeit begründet; im gesellschaftlichen Bereich 
der Notwendigkeit wird Gleichheit gefordert und Verhält- 
nismäßigkeit in ihrer Anwendung dadurch erreicht, daß 
die gleiche Arbeitszeit individuelle Fähigkeiten, das gleiche 
(vom Individuum auszumachende) Gefühl elementarer Be- 
friedigung individuelle Bedürfnisse untereinander aus- 
gleicht. Weitlings kommunistisches Verteilungsprinzip lautet 
zunächst: Die Arbeit nach Fähigkeiten ın einer für alle 
gleichen Zeit gibt das Anrecht auf die Befriedigung all der 
Bedürfnisse, an die die Erhaltung des Menschen gebunden 
ist und die nur als solche gleich(-berechtigt) sind. 
Die Konsequenzen der Weitlingschen Lehre von den Be- 
gierden und Fähigkeiten kommen an dieser Stelle mit der 
Bestimmung des Gleichheitsbegriffs überein. Wenn man sich 
darauf verlassen kann, daß die unter die Menschen ungleich 
verteilten Fähigkeiten und Bedürfnisse insgesamt doch im 
Gleichgewicht sind, d.h. daß bei richtiger Organisation 
alle Bedürfnisse durch alle Fähigkeiten befriedigt werden 
können, dann braucht man die Gleichheit nicht gegen das 
Individuum durchzusetzen, geringere Fähigkeiten bei der 
Verteilung der Bedarfsgüter entsprechend unterzuprivile- 
Bieren (oder vice versa) und überhaupt die Fähigkeiten 
und Bedürfnisse eines Menschen gegeneinander aufzurech- 
nen; vielmehr bestünde Gleichheit in einer Kompensation 
von Ungleichheit, der Verschiedenheit der Menschen. Diese 
verhältnismäßige Gleichheit versichert jeden einzelnen des 
(organisierten) Gesamtgleichgewichts, der »gemeinschaftli- 
en Verwendung und Benutzung der Fähigkeiten und 
Begierden aller«,8® der vergesellschafteten Arbeit und Güter; 
Sie erinnert an das Naturrech aller auf alles (sie rekon- 
Struiert die Bedürfnisbefriedigung im Zustand der Natur) 
und bleibt im Rahmen naturgemäßer Bedürfnisse und 
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optimaler Anwendung der Fähigkeiten. (Eine extensive, 
die Gleichheit gefährdende Interpretation dieses Natur- 
rechts verbietet sich durch die natürliche »Mäßigkeit«, welche 
die Bedürfnisbefriedigung und die Beanspruchung der) 
Kräfte limitiert.) Hätte einer »im Zustande der gesell- 
schaftlichen Gleichheit [sein] Tagewerk vollbracht«, so hätte 
er »dann nicht nötig zu erwarten, was [er] dafür bekommt, 
sondern nur zu nehmen, was [er] braucht«.85 Weitling sagt, 
daß die Verteilung der Arbeiten und der Güter hier dem 
Naturgesetz folgt: es »arbeitet jeder nach seinen Kräften 
und Fähigkeiten, genießt nach seinem Belieben«, welche 
Verteilung »den Bedürfnissen und Fähigkeiten eines jeden 
auf eine für alle gleiche Weise entspricht«.8® Dies ist ein 
Begriff von Gleichheit, der mit dem des französischen 
Kommunismus um 1840 ganz übereinstimmt (siehe Ex- 
kurs). 

Nur folgerichtig ist daher Weitlings Ablehnung des radika- 
len bürgerlichen Gleichheitsbegriffs, welcher - sofern er 
nicht nur politisch definiert wird — von einem für si 
selbst verantwortlichen Individuum, seinen Fähigkeiten un 
den daran gebundenen Chancen ausgeht, im Verfahren ein 
Wettbewerbs (dessen Ergebnisse Leistungen heißen) für sein 
Bedürfnisbefriedigung zu sorgen. Die Saint-Simonisten ha 
ben diesen Gleichheitsbegriff am schärfsten — gegen di 
Restauration der französischen Gesellschaft gerichtet — for 
muliert; Weitling führt mit August Becker die Auseinander 
setzung darüber: »Das Prinzip der Saint-Simonisten war 
jedem nach seinen Fähigkeiten und jeder Fähigkeit na 
ihren Leistungen. Darauf ist Becker zurückgekominen.« 
Tatsächlich ist Beckers Haltung in dieser für die Abgrenzun 
des Kommunismus wichtigen Sache shwankend; nach Wei 
lings Verhaftung und Ausweisung aus der Schweiz prop& 
giert er unter dem Einfluß Georg Kuhlmanns die Einfüh 
rung des Sozialismus durch »freie«, d.h. ganz na 
Verdiensten bewertete Arbeit und folglich durch den Wet 
bewerb der Fähigkeiten, in dem jeder deswegen das Sei 
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(das verdiente Eigentum) erhalten wird, weil »unsere 
Fähigkeiten mit unseren Bedürfnissen im Einklang« stehen; 
jeder einzelne (gesunde) Mensch besitzt »von Natur die 
Fähigkeit, seine Bedürfnisse zu befriedigen«, daher sind 
auch unter den Bedingungen der Tauschgesellschaft »unsere 
Fähigkeiten [...] der Maßstab unserer natürlichen Bedürf- 
nisse«. Entsprechend muß die gesellschaftliche Gleichheit 
die natürliche Ungleichheit abbilden, deren institutionelle 
Verzerrung Becker allein kritisiert.®® Dies widerspricht 
den anthropologischen Voraussetzungen und den liberalen 
Anklängen nach völlig dem Weitlingschen Kommunismus. 
Becker sagt: »So haben wir den Satz nie aufgestellt, 
sondern so: Jeder nach seinen Fähigkeiten, was, wenn der 
Mensch kein Ungeheuer von Widersprüchen ist, gleichbe- 
deutend sein muß mit: Jedem nach seinen Bedürfnissen - 
in einer Gesellschaft nämlich, in welcher jeder die gleiche 
Gelegenheit und das gleiche Recht hat, seine Fähigkeiten zu 
entwickeln und geltend zu machen, d.h. seine Bedürfnisse 
zu befriedigen.«® Solche Gleichheit scheint — weil sie so 
sehr an der Fähigkeit eines jeden hängt - von Vorteil für 
die individuelle Freiheit zu sein; Weitling meint dagegen, 
daß diese Freiheit bereits an der Natur des (vergesell- 
schafteten) Menschen ihre Grenze hat: »das Bedürfnis 
seines Magens« ist keinesfalls »nach seinen Fähigkeiten ge- 
regelt. [...] Die Bedürfnisse stehen bei den verschiedenen 
Individuen mit den Fähigkeiten nicht im gleichen Ver- 
hältnisse; aber die gesamten Fähigkeiten aller stehen mit 
den gesamten Bedürfnissen aller in vollkommenem Ein- 
klang. «90 Deswegen sieht Weitling es als eine gesellschaftliche 
Aufgabe zugunsten des Individuums an, was Becker dem 
Individuum unter günstigen gesellschaftlichen Bedingungen 
selbst zumutet; Weitling und die frühen Kommunisten 
kritisieren am saint-simonistischen Prinzip, daß von der 
Physischen oder intellektuellen Leistungsfähigkeit eines 
Menschen seine Subsistenz abhängig gemacht werden soll, 
auf welche vielmehr alle Menschen unabhängig davon - und 
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sofern sie überhaupt nur (wenn sie können) arbeiten - ein 
gleiches Recht gegen die Gesellschaft hätten. Nicht die Fä- 
higkeiten, sondern die Bedürfnisse bestimmen dieses Recht. 


Exkurs. Das kommunistische Prinzip der Verteilung der Ar- 
beit nach Fähigkeiten und der Konsumtionsmittel nach Bedürfnis- 
sen ist — soweit ich sehe — seiner Herkunft nach, und vor allem 
in seiner Bedeutung, für die Ausarbeitung der frühsozialistischen 
und -kommunistischen Gesellschaftslehren bisher so gut wie gar 
nicht untersucht worden.®! Folgendes wäre zu berücksichtigen: In 
den Kontext des kommunistischen wie des saint-simonistischen 
Verteilungsprinzips gehören die aus der Antike überlieferten De- 
finitionen der kommutativen bzw. distributiven Gerechtigkeit. 
Der für den frühen Sozialismus-Kommunismus spezifische Ge- 
brauch des Begriffspaares »Fähigkeiten« und »Bedürfnisse« wird 
in der naturrechtlichen und Jiberalistischen politischen Philosophie 
und in der sensualistisch-materialistischen Anthropologie des 17. 
und 18. Jahrhunderts vorgeprägt. Zugleich verdichten sich seine 
theoretischen Implikationen bei den »Vorläufern« des Sozialismus 
(insbesondere im 18. Jahrhundert), die das Naturrecht anders als 
die große bürgerliche Philosophie beim Wort nehmen und die 
damit — gemessen an dieser politischen Philosophie und an der 
ihr zugrunde liegenden ökonomischen und sozialen Bewegung - 
eine reaktionäre (vorindustriell bestimmte) Gesellschaftskritik an- 
bringen, zu Modellen einer an einfachen Bedürfnissen orientierten 
Produktions- und Verteilungsweise und zu Formulierungen, die 
das kommunistische Prinzip vorwegnehmen. Die französischen 
»Sozialisten« des 18. Jahrhunderts konnten den Gedanken der 
bedarfsweisen Güterverteilung in dem traditionellen Naturrecht 
aller auf alles, in den Beschreibungen eines den mensclichen 
Bedürfnissen zuträglichen Naturzustandes, ebenso bei Thomas 
Morus und in einem Teil der Utopienliteratur finden; sie füg- 
ten der bürgerlichen Kritik des Müßiggangs den Gedanken 
der notwendigen Arbeit nach Fähigkeiten (d.h. zunächst: einer 
nur der natürlichen Verschiedenheit der Menschen nachkommen- 
den Arbeitsteilung) hinzu. Morelly entwirft 1755 die Natur- 
gesetze der Gesellschaft, wonach jeder seinen Kräften entspre- 
chend zum öffentlichen Nutzen beizutragen hat (»tour citoyen 
contribuera pour sa part & l’utilit€ publique selon ses forces«) 
und jeder bei Bedürfnis die Unterhaltsmittel nicht kaufen oder 
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eintauschen muß, sondern nehmen kann, was er braucht (»prendre 
ce qu’il lui en faut«);®® dies ist in den Babeufschen Kommunismus 
eingegangen, dessen Gleichheitsbegriff von Buonarroti im Jahr 
1828 präzisiert wird (»l’&galit& doit se me&surer par la capacite 
du travaillant, et par le besoin du consommateur, et non par 
Pintensit& du travail et par la quantit& des objets consomme&s«).?* 
In dem von Buonarroti belebten französischen Kommunismus und 
Neobabouvismus der dreißiger und vierziger Jahre des 19. Jahr- 
hunderts wird das kommunistische Verteilungsprinzip dann for- 
melhaft festgehalten und gegen das Leistungsprinzip in der saint- 
simonistischen Fassung (»& chacun selon sa capacite, A chaque 
capacite selon ses auvres«) gewendet; dabei bleibt die Kritik der 
aufkommenden industriekapitalistischen Produktionsweise natur- 
rechtlich gefärbt, und für die Verwirklichung des kommunisti- 
schen Prinzips wird die geschichtliche Voraussetzung industriellen 
Reichtums kaum schon mitbedacht. Villegardelle referiert im 
Vorwort zu seiner Morelly-Ausgabe von 1841 dessen soziales 
System mit der Formel »chacun travaillant selon ses forces et ses 
facultes, et consommant selon ses besoins et ses goüts«;* ähnlich 
heißt es bei Lahautidre: »A chacun le travail selon ses forces, 
la nourriture selon ses besoins«*; Lahautitre hatte dies schon 
1839 gefordert,°® und sogleich nach 1840 finden sich Belege bei 
Pillot, Dezamy und anderen.?? Dezamy und Lahautidre verbinden 
- wie Morelly und Weitling (der Lahautieres De la loi sociale 
gekannt hat) — ein ganzes gesellschaftstheoretisches System mit 
dem kommunistischen Verteilungsprinzip. Vor allem Cabet hat es 
unter den französischen Arbeitern popularisiert; Blanc (dem zu 
Unrecht die Priorität seiner Formulierung zugesprochen wird) 
vertritt die »formule du socialisme« als Programm einer soziali- 
stischen Gesellschaft jenseits der Übergangsphase der strikten 
Lohngleichheit endgültig erst 1848 im Luxembourg.?® 

In den Werken von Marx und Engels findet man an zwei wich- 
tigen Stellen Bemerkungen zum kommunistischen Verteilungsprin- 
Zip; es ist für das inhaltliche Verhältnis von vormarxistischem 
Kommunismus und Marxismus allerdings nicht unwichtig zu wis- 
sen, daß der folgende Text aus der Deutschen Ideologie von 
1845/46 nicht von Marx und Engels, sondern vom Mitarbeiter 
Moses Heß stammt: »Nun besteht aber eines der wesentlichen 
Prinzipien des Kommunismus, wodurch er sich von jedem reak- 
tionären Sozialismus unterscheidet, in der auf die Natur des 
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Menschen begründeten empirischen Ansicht, daß die Unterschiede 
des Kopfes und der intellektuellen Fähigkeiten überhaupt keine 
Unterschiede des Magens und der physischen Bedürfnisse bedin- 
gen; daß mithin der falsche, auf unsre bestehenden Verhältnisse 
begründete Satz: »Jedem nach seinen Fähigkeiten«, sofern er sich 
auf den Genuß im engeren Sinne bezieht, umgewandelt werden 
muß in den Satz: Jedem nach Bedürfnis; daß, mit andern Wor- 
ten, die Verschiedenheit in der Tätigkeit, in den Arbeiten, keine 
Ungleichheit, kein Vorrecht des Besitzes und Genusses begrün- 
det.«#® Das gegen G. Kuhlmann gerichtete Argument erhält seine 
Plausibilität durch eine zusätzliche Annahme, die zweifellos eher 
frühsozialistisch als marxistisch zu nennen ist, daß nämlich »die 
kommunistische Gesellschaft im Ganzen stets so viele Anlagen 
und Kräfte als Bedürfnisse hat«!". Auf die frühsozialistische Her- 
kunft dieser Annahme macht Engels selbst andernorts aufmerk- 
sam: Fourier habe »das große Axiom der Sozialphilosophie« auf- 
gestellt, ihm zufolge »müsse die Summe der Neigungen aller In- 
dividuen« (zu verschiedenen Arbeiten) »im großen ganzen eine 
ausreichende Kraft darstellen, um die Bedürfnisse aller zu be- 
friedigen. Aus diesem Prinzip folgt: wenn jeder einzelne seiner 
persönlichen Neigung entsprechend tun und lassen darf, was er 
möchte, werden doch die Bedürfnisse aller befriedigt werden.«1 
Durch den Marxismus hat sich die Diskussion um das kommuni- 
stische Verteilungsprinzip grundsätzlich geändert; statt auf natur- 
rechtliche Ansprüche wird auf geschichtlich abzuwartende mate- 
rielle Bedingungen seiner Verwirklichung verwiesen: wenn »alle 
Springquellen des genossenschaftlichen Reichtums voller fließen - 
erst dann kann der enge bürgerliche Rechtshorizont ganz über- 
schritten werden und die Gesellschaft auf ihre Fahne schreiben: 
Jeder nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seinen Bedürfnissen!« 
Überdies wird die Verteilung in diesem Sinn, soweit die Kon- 
sumtionsmittel und »Bedürfnisse« betroffen sind, für abhängig 
von der Verteilung der Produktionsbedingungen erklärt, auf wel- 
chen Charakter der Produktionsweise selbst sich jetzt die Kritik 
der kapitalistischen Gesellschaft richtet.!® Der ältere (»Vertei- 
lungs«-)Kommunismus sieht demgegenüber zuerst auf die Vertei- 
lung der Konsumtionsmittel, auf die der Arbeit nur unter arbeits-- 
ökonomischem Aspekt und auf die der Produktionsmittel nur im 
Rahmen einer allgemeinen Eigentumskritik (obschon ein Vertei- 
lungskommunismus ohne Kommunismus in der Produktion nicht 
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denkbar ist, wohl aber ohne einen hohen Grad der Vergesell- 
schaftung der Arbeit), und dies ist eine von vorindustriellen 
Produktionsweisen bestimmte Betrachtung. Das unter diesen Um- 
ständen formulierte kommunistische Verteilungsprinzip ist in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht zufällig nur noch vom 
kommunistischen Anarchismus so bedingungslos propagiert wor- 
den wie von den frühen Kommunisten (als deren Nachfolger die 
kommunistischen Anarchisten in gewisser Weise gelten können; so 
fordert Kropotkin, »die Bedürfnisse über die Leistungen zu 
stellen und zuerst das Recht auf das Leben anzuerkennen«!®); 
zugleich überbietet es aber die Forderung nach Umgestaltung der 
Produktionsverhältnisse durch die Utopie einer Gesellschaft, die 
die »Bedürfnisse von vornherein befriedigt [...] unabhängig von 
einer genau bemessenen Gegenleistung (Tausch!) seitens des Ein- 
zelnen« und also die Warenwirtschaft verdrängt.! 


Weitling beschränkt den Geltungsbereich des kommunisti- 
schen Verteilungsprinzips auf die notwendigen Güter und 
die entsprechende Arbeit; davon bleibt das Prinzip seinem 
Anspruch nach nicht unbetroffen. Es ist daher nicht ver- 
wunderlich und auch nicht ganz falsch, wenn die Inter- 
preten des Weitlingschen Kommunismus immer wieder ge- 
meint haben, dieser beruhe vor allem auf einer strengen 
(d.h. nicht vom Individuum her definierten} Gleichheits- 
ordnung im Bereich der Notwendigkeit und der individuel- 
len Freiheit werde ein Ausweg nur in dem (ähnlich 
willkürlich definierten) Bereich luxuriöser, nicht lebensnor- 
wendiger Güter und zusätzlicher Leistungen zugestanden: 
»Als die krassen Kommunisten das Prinzip der unnatürli- 
chen Gleichheit nicht länger verteidigen konnten, flüchteten 
sie, wie Weitling, zu den sog. »;Kommerzstunden«.«1®® Nun 
ist das kommunistische Verteilungsprinzip zwar bei Weit- 
ling aufs engste mit der Vorstellung einer dem Individuum 
zuträglichen und von der Gesellschaft zu besorgenden 
Harmonie der Bedürfnisse und Fähigkeiten aller verbunden; 
aber zugleich (an der gleichen theoretischen Stelle) schlägt 
Weitling zur Überwindung der - wie er sagt - langweiligen 
»streng zugemessenen einförmigen Gleichheit«!%® ein lei- 
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stungsabhängiges Tauschmittel für die Verteilung der nicht 
allgemein zu machenden Güter vor. Es ist insofern ein Er- 
satz für die Einschränkung des kommunistischen Vertei- 
lungsprinzips, als dies nicht in einer Gesellschaft des Über- 
flusses eingeführt wird und demnach nicht für beliebige 
Bedürfnisse und Güter Geltung haben kann, welche Ein- 
schränkung notwendigerweise zur zugemessenen Gleichheit 
von Gütern und Arbeit führt. Die »Kommerzstunden« 
durchbrechen also mit der leistungsabhängigen Verteilung 
den allzu engen Rahmen der gesellschaftlichen Gleichheit, 
der Gemeinschaft der Güter und Arbeiten (der Harmonie 
aller) zugunsten des individuellen »Freiheitstriebes«, ohne 
jedoch die Gleichheit ökonomisch und in ihrer Priorität zu 
gefährden; vielmehr gehören sie zu den Weitlingschen Plä- 
nen der Organisation der notwendigen Produktion und 
Konsumtion unmittelbar hinzu (S. 163 f., 174, 210, 220)17, 

Die historische Ursache für die Einschränkung des kommu- 
nistischen Verteilungsprinzips und für die Einfügung der 
»Kommerzstunden« in das System des Weitlingschen Kom- 
munismus liegt in dem Umfang der Produktivkräfte, die 
Weitling verfügbar erscheinen und von deren Hinlänglich- 
keit für eine kommunistische Gesellschaft er überzeugt ist. 
Er übernimmt die traditionelle Klassifikation der Güter 
und der dafür aufgewendeten Arbeit in notwendige, nütz- 
liche und angenehme zum Zweck der Abgrenzung der 
Gleichheits- von der Leistungsordnung (S. 154 f., 190 f.); 
mit dieser Abgrenzung bestimmt er selbst den Geltungs- 
bereich der »Kommerzstunden« als Tauschmittel historisch; 
das allen gleich Notwendige erweitert sich um das nicht 
zum Leben Nötige nach Maßgabe allgemeiner Bedürfnisse, 
bis »das wirklich nützliche Angenehme [...] aufhört, eine 
Ausnahme von der Gemeinschaft zu machen« ($. 220 f., 191). 
Immerhin läßt Weitling die Bedürfnisse der Mehrheit eher 
darüber entscheiden als die objektive Möglichkeit, die an 
den historischen Stand der Produktivkräfte gebunden ist. 
Deren aktueller Umfang zwingt ihn aber zur Lösung des 
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Problems, »wie - trotzdem daß es eine Menge Arbeiten gibt, 
welche allgemein für unangenehm und schädlich gelten, und 
eine Menge Genüsse, die nicht so reichlich vorhanden sind, 
daß ein schrankenloser Verbrauch derselben stattfinden 
kann - man doch Einrichtungen treffen kann, nach welchen 
diese Verhältnisse die Rechte der Freiheit und Gleichheit 
jedes einzelnen eher fördern als gefährden«!®. Alle frei- 
willig über die allgemeine, vom Notwendigen her bestimmte 
Arbeitszeit hinaus geleistete gesellschaftlich notwendige Ar- 
beit wird dem einzelnen nach dem Maß der Zeit und in 
der Form eines personengebundenen, nicht-akkumulierbaren 
Tauschmittels für privat begehrte, »angenehme« Güter gut- 
geschrieben, mittels welcher Okonomie sich die Gesellschaft 
den Aufwand zu deren (nicht-notwendiger) Produktion 
allererst leisten kann (S$. 162f., 174, 191): »Auf diese 
Art wird also jede auf einen unnötigen Gegenstand ver- 
wandte Arbeitszeit durch denjenigen, welcher davon Ge- 
brauch macht, immer wieder eingebracht; die Gesellschaft 
verliert nichts dadurch, und das Individuum gewinnt.«!% 
Im Verfahren der leistungsabhängigen Verteilung nicht all- 
gemein notwendiger Güter, von welchem Verfahren Karl 
Grün gesagt hat: » Weitling hat sich sein System der Repar- 
tizion bis auf den Schoppen Bier ausgedacht, den der 
Handwerker trinken wird«,!® ist enthalten, daß in der 
kommunistischen Gesellschaft Weitlings vorerst der Mangel 
organisiert und die generelle Abschaffung aller Tausch- 
mittel, d.h. die Generalisierung kommunistischer Verteilung, 
als historische Möglichkeit nicht projektiert wird. 


VII Verselbständigung der Arbeiterbewegung - 
Kritik der bürgerlichen Revolution 


Weitling hat in seinen Schriften mit großer Selbstverständ- 
lichkeit einen proletarischen Klassenstandpunkt vertreten: 
er nimmt den historischen Prozeß der Verselbständigung 
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der Arbeiterbewegung auf und setzt dessen theoretische 
Formulierung unmittelbar mit der kommunistischen Lehre 
ineins; zugleich erklärt er die revolutionäre Verwirklichung 
des proletarischen Klasseninteresses in einer kommunistischen 
Gesellschaft zum Zielinhalt dieses Verselbständigungspro- 
zesses und zum vordringlichen politischen Programm. 

Die Verbindung von kommunistischer Lehre und Arbeiter- 
bewegung — deren Schwierigkeiten sich in Weitlings System 
und Politik abzeichnen - ist schon von Mehring als die 
Leistung bezeichnet worden, die Weitling vom utopischen 
Sozialismus trennt;!!! diese Leistung vor allem erlaubt es, 
ihn dem französischen »Arbeiterkommunismus« an die 
Seite zu setzen.!!® Der zunehmende historische Erfahrungs- 
gehalt der kommunistischen Lehre spiegelt sich bei Weitling 
selbst in dessen Kritik des Sektenwesens wider,!13 in welchen 
Sekten der Sozialismus und Kommunismus eine von der Ge- 
samtheit der Arbeiterklasse noch separate Sache gewesen war. 
Offenkundig nimmt Weitling den Kommunismus und seine 
eigenen Schriften für den Ausdruck einer wirklichen geschicht- 
lichen Bewegung, von der er zwar die materielle Seite 
nicht erkennt, die er aber doch als Lernprozeß des Prole- 
tarıats in Richtung auf seine bewußte politische Selbständig- 
keit als Klasse beschreibt.1!4 In der ersten Lieferung des 
Hülferufs der deutschen Jugend von 1841 meldet Weitling 
den Anspruch der deutschen Arbeiter an: »Auch wir wollen 
eine Stimme haben in den öffentlichen Beratungen über das 
Wohl und Wehe der Menschheit; denn wir, das Volk in 
Blusen, Jacken, Kitteln und Kappen, wir sind die zahlreich- 
sten, nützlichsten und kräftigsten Menschen auf Gottes wei- 
ter Erde. Auch wir wollen eine Stimme erheben für unser 
und der Menschheit Wohl: damit man sich überzeuge, daß 
wir recht gut Kenntnis von unseren Interessen haben und 
[---] auf gut deutsch zu sagen wissen, wo uns der Schuh 
drückt und wo Barthel Most holt. Auch wir wollen eine 
Stimme haben, denn wir sind im neunzehnten Jahrhundert, 
und wir haben noch nie eine gehabt.«!15 Der Zusammen- 


Nachwort 335 


hang zwischen der Verselbständigung des Proletariats als 
Klasse und dem Fortschreiten des Kapitals (den fortschrei- 
tenden Klassenkämpfen) wird von Weitling noch nicht ge- 
sehen; er hilft sich statt dessen mit einer einfachen materia- 
listischen These über den Zusammenhang von proletari- 
schem Milieu und proletarishem Bewußtsein, die erklären 
soll, weshalb das Interesse der Arbeiterklasse auch nur von 
dieser selbständig artikuliert und politisch geltend gemacht 
werden kann ($.73). Weitling sagt: »Wer die Lage des 
Arbeiters richtig beurteilen will, muß selber Arbeiter 
sein«;116 dies schließt jedenfalls und ohne Berücksichtigung 
einer historischen Konstellation von Klassen aus, daß das 
Bürgertum ein Mandat für die Interessen der Arbeiterklasse 
wahrzunehmen in der Lage ist. »Seit Menschengedenken 
verfochten immer andere unsere oder vielmehr ihre Interes- 
sen, darum ist es doch wahrlich bald Zeit, daß wir einmal 
mündig und dieser gehässigen langweiligen Vormundschaft 
los werden.«!!? Als Weitling 1846 in Brüssel von Marx nach 
der theoretischen Rechtfertigung seiner revolutionären Pro- 
paganda gefragt wurde, hat er deren politische Bedeutung 
klar umrissen; sie enthalte - so antwortet Weitling — für 
die Arbeiter die Lehre, »ihre Hoffnung nur auf sich selbst 
zu setzen«11®, Damit wehrt Weitling nicht nur den Einfluß 
bürgerlicher Intellektueller auf die Arbeiterbewegung ab,!!? 
sondern er propagiert die radikale Trennung der Arbeiter- 
von der bürgerlichen Bewegung und bestimmt zugleich die 
Rolle des Proletariats in künftigen revolutionären Ausein- 
andersetzungen. Das Proletariat nicht zum Instrument einer 
bürgerlichen Revolution werden zu lassen »muß unsere 
Hauptaufgabe sein, damit wir endlich, wenn man uns wie- 
der mit Gewalt in die Revolution hinausstößt, dieselbe für 
unser Interesse zu benutzen verstehen«'?°. Von diesem Inter- 
esse her kritisiert Weitling in dem Kapitel über die Über- 
Bangsperioden (S. 222 ff.) bürgerliche, kleinbürgerliche und 
Reformforderungen des Sozialismus ihres partikularen Cha- 
rakters wegen. Der antifeudale Kampf um eine demokra- 
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tische Republik, um die nationale Einheit Deutschlands, die 
bürgerlichen Freiheiten, berühren — so meint Weitling — die 
materiellen und auf die Einführung der gesellschaftlichen 
Gleichheit gerichteten Interessen des Proletariats nicht. 
Ohne daß er die Ausnutzbarkeit dieses Kampfes und den 
Nutzen dieser Freiheiten ganz leugnet, mißt er ihnen keine 
für die weitere Entwicklung der Arbeiterbewegung histo- 
rische Bedeutung zu; von der Unterstützung der demokra- 
tisch-republikanischen als der politischen Bestrebungen der 
»Geldaristokratie« rät er deswegen ab, weil darin die Ge- 
fahr der Täuschung und ideologischen Ablenkung prolera- 
rischer Interessen liege und weil sich ein Opfer nur in der 
eigenen Sache lohne (S. 227 ff., 236 f., 266 f.)!?!, Den radika- 
len Sinn der Kritik der bürgerlichen Bewegung (das Radi- 
kal seiner Revolutionstheorie) benennt Weitling anläßlich 
der Kritik der kleinbürgerlichen Palliativmittel und der 
sozialistischen Forderung nach Assoziation der Arbeit: alle 
Reformen sind mit dem Problem der Zeit (der Lebenszeit) 
belastet, unter Voraussetzung der Möglichkeit einer unmit- 
telbaren Verwirklichung des kommunistischen Prinzips ist 
jede teilweise Reform ein »ungeheuer gefährlicher Zeit- 
verlust« für die zahlreichsten und ärmsten Klassen ($. 
238 ff.)122, Weitling unterscheidet daher auch nicht zwischen 
historisch verschiedenen Formen der Herrschaft und 
Knechtschaft (S. 89 f.); die bürgerliche Revolution (z. B. die 
Französische Revolution) beschreibt er wie alle Frühsozia- 
listen als den Akt der Auswechslung der Herrschenden, in 
dem der Fortbestand der Herrschaft des Reichtums über die 
Armut gesichert wird; d.h. er beschreibt sie als politische 
Revolution, für die sich das Proletariat künftig nicht miß- 
brauchen lassen darf (S. 236 f., 253, 266 f.). Um den histori- 
schen Stellenwert dieser Trennung von bürgerlicher Ideologie 
und Politik zu beurteilen, muß man Weitlings Lehren aus der 
Revolution von 1848 lesen. In der Vorrede zur dritten 
Auflage der Garantien schreibt er: »Die notwendige Schei- 
dung der Prinzipien der sozialen und kommunistischen Par- 
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tei von den Prinzipien der Bourgeoisie kam in diesen 
Kämpfen [Pariser Juni-Insurrektion] zustande. Aber noch 
war die Notwendigkeit dieser Scheidung nicht überall Über- 
zeugung geworden. Die Intelligenz hatte sich noch nicht 
überall so mit den Interessen des Proletariats verbunden als 
in Paris und teilweise in Wien. Man hielt z.B. in Berlin 
und teilweise in Wien ein Bündnis zwischen Proletariat und 
Bourgeoisie gegen die Fürsten zunächst für notwendiger. 
Man verrechnete sich. In diesem Feldzugsplane waren bald 
Freund und Feind nicht voneinander zu erkennen. [...] 
Wir deutschen Kommunisten bildeten, von dem großen Er- 
eignis der Februarrevolution ergriffen, unter dem weiten 
Mantel der Demokratie eine und dieselbe Partei mit der 
frühern politischen Partei, gegen die wir einst kämpften 
und welche stets einen Zustand verteidigte, dessen Anhän- 
ger man unter der Benennung Bourgeoisie ebenso gut be- 
zeichnen kann als unter der Benennung Demokratie. Was 
hat uns dies Opfer der Einheit gebracht, was genützt? [...] 
Dieselbe Masse, welche wir unter die Fahnen der Demokra- 
tie scharten, hätten wir unter die Fahnen des Kommunis- 
mus scharen können. Und diese Masse hätte dann die Be- 
wegung besser verstanden, dafür mehr Zutrauen gehabt 
und mehr Mut darin entwickelt.«12? 


Exkurs. Marx und Engels haben stets auf das Interesse des 
Proletariats am Kampf gegen Feudalismus und absolute Mon- 
archie, an der bürgerlichen Revolution und der politischen Herr- 
schaft der Bourgeoisie verwiesen; in diesem Klassenkampf sei eine 
Vereinigung und Politisierung des Proletariats selbst, die Bereit- 
stellung von Waffen (bürgerlichen Freiheiten) für die Fortsetzung 
des Kampfes und die notwendige Frontenklärung zwischen Bour- 
geoisie und Proletariat zu erreichen.!? Das Manifest der Kom- 
munistischen Partei enthält daher in seinem letzten Abschnitt die 
für Deutschland geltende Anweisung an die Kommunisten, ein 
Bündnis mit der revolutionären Bourgeoisie einzugehen und zu- 
gleich bei den Arbeitern das Bewußtsein über den in diesem 
Bündnis beschlossenen Gegensatz herauszuarbeiten, um die bür- 
gerliche Revolution beizeiten in eine proletarische fortrreiben zu 
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können.!?5 Ohne diese Einstellung zur bürgerlichen Revolution und 
zur Rolle des Proletariats darin grundsätzlich zu ändern, ziehen 
doch Marx und Engels in der Ansprache der Zentralbehörde an 
den »Bund der Kommunisten«e vom März 1850 (offensichtlich 
noch in Erwartung baldiger revolutionärer Ereignisse) Konse- 
quenzen aus der deutschen Revolution von 1848/49, denen die 
gleiche Erfahrung der »verräterischen Rolle« der liberalen Bour- 
geoisie (die die Arbeiterpartei »exploitiert und ins Schlepptau 
genommen« hat) und der mangelnden Trennung der Arbeiter- 
partei von der Partei der kleinbürgerlichen Demokratie zugrunde 
liegen, die Weitling nur in seiner Ablehnung jedes zweideutigen 
Bündnisses bestärken konnte. Marx und Engels verschärfen nun- 
mehr die Positionen des Kommunistischen Manifests: die Bünd- 
nisfrage beantworten sie damit, daß es außer einer spontanen 
Verbindung im revolutionären Kampf »keiner besonderen Ver- 
einigung« bedarf; statt dessen fordern sie die organisatorische 
und ideologische »Selbständigkeit der Arbeiter« unter der Per- 
spektive einer die bürgerliche Revolution transformierenden »Re- 
volution in Permanenz«.!?* Im Laufe des Jahres 1850 kommen 
Marx und Engels dann durch eine Analyse der nachrevolutionä- 
ren ökonomischen Prosperität zu der Einsicht, daß »eine neue 
Revolution [...] nur möglich [ist] im Gefolge einer neuen Kri- 
sis«; zugleich erklären sie den Arbeitern (und der Fraktion Wil- 
lich-Schapper im »Bund der Kommunisten«): »Ihr habt 15, 20, 
50 Jahre Bürgerkriege und Völkerkämpfe durchzumachen, nicht 
nur um die Verhältnisse zu ändern, sondern um euch selbst zu 
ändern und zur politischen Herrschaft zu befähigen«; damit lösen 
sie den engen, zeitlich überschaubaren Zusammenhang zwischen 
bürgerlicher und proletarischer Revolution auf, der ihrer Konzep- 
tion die revolutionäre Plausibilität verliehen hatte.!?? 


Demgegenüber zeichnet sich Weitlings Beurteilung der bür- 
gerlichen Revolution in Deutschland durch eine verein- 
fachende Eindeutigkeit aus. Er richtet sich nicht nach einer 
historischen Tagesordnung, der zufolge die Erringung der 
Demokratie und die Lösung der nationalen Frage vordring- 
lich, die Beteiligung der Arbeiter daran notwendig ist; die 
Ursache hierfür ist aber darin zu suchen, daß er die historisch 
gleichfalls anstehende Sache der Verselbständigung der Ar- 
beiterbewegung gegenüber ebendiesen bürgerlichen Bestre- 
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bungen (und die Verbindung von Kommunismus und Ar- 
beiterbewegung) verficht. Daß in diesem Verdienst der Irr- 
tum Weitlings schon mit enthalten ist, weil ihm die Ver- 
selbständigung der Arbeiterbewegung mit einer Bündnis- 
politik in der bürgerlichen Revolution nicht vereinbar zu 
sein schien, ist eine Aporie der marxistisch orientierten Lite- 
ratur über Weitling. »Weitling führte auf ideologischem 
Gebiet die Abgrenzung von der bürgerlichen Opposition im 
Sinne des Handwerksburschen-Kommunismus zu einem 
folgerichtigen Abschluß«, schreibt Werner Kowalski; aber er 
zog »aus der richtigen und notwendigen Distanzierung von 
der bürgerlichen Opposition falsche Schlußfolgerungen«, 
nämlich »die anarchistishe Ablehnung des Kampfes der 
Arbeiter für einen bürgerlich-demokratischen National- 
staat«.!2® Man kann vielleicht sagen, daß sich Weitling unter 
den gegebenen historischen Bedingungen gerade deswegen 
so sehr an das unmittelbare Interesse des Proletariats und 
an das Proletariat als ein geschichtlich selbständiges Subjekt 
halten mußte und konnte, weil ihm die Einsicht und das 
Vertrauen in die objektive Seite des Geschichtsprozesses 
und eine daran gebundene Richtung der Klassenkämpfe 
fehlte. Friedrich Engels hat in der Geschichte des Bundes 
der Kommunisten daran erinnert, daß sich die Verselbstän- 
digung der deutschen Arbeiterbewegung unter den Bedin- 
gungen eines noch unentwickelten Klassengegensatzes voll- 
208g, der vielmehr zu antizipieren war; er sagt von den 
Handwerkern im »Bund der Gerechten«: »Es gereicht ihnen 
zur höchsten Ehre, daß sie, die selbst noch nicht einmal voll- 
gültige Proletarier waren, sondern nur ein im Übergang ins 
moderne Proletariat begriffener Anhang des Kleinbürger- 
tums, der noch nicht in direktem Gegensatz gegen die Bour- 
geoisie, d.h. das große Kapital, stand - daß diese Hand- 
werker imstande waren, ihre künftige Entwicklung instink- 
UV zu antizipieren und, wenn auch noch nicht mit vollem 


Bewußtsein, sich als Partei des Proletariats zu konstitu- 
ieren.«12? 
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VIII Bedingungen der sozialen Revolution 
(Propaganda, Interesse und Reife) - 
»Soziale Anarchie« 


Zur Vorbereitung auf die über die bürgerlichen Interessen 
hinausgehende Revolution ist — so meint Weitling — die 
Propaganda eines kommunistischen Systems unerläßlich. 
Allerdings setzt er nicht auf eine zeitraubende theoretische 
Aufklärung der proletarischen Massen oder gar auf die 
Aufklärung des Bürgertums (S. 241f.,, 249, 267). Die 
kommunistische Propaganda muß mit gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen rechnen, die auch das Bewußtsein des Proleta- 
riats betreffen: die Armen »sind moralisch und physisch für 
die Zwecke ihrer Bedrücker abgerichtet. Sie können sich 
selbst allein nicht mehr helfen; an uns ist es darum, Hand 
ans Werk zu legen, an uns, die unter dem langen Joche noch 
die Erkenntnis der gesellschaftlichen Übel und der Mittel 
zur Abwendung derselben gerettet haben «13°. Um die Unter- 
drückten für den Kommunismus zu gewinnen, kommt es 
also darauf an, stets ihre materielle Lage zum Ausgangs- 
punkt zu nehmen und ihnen ohne lange Belehrung die 
Gütergemeinschaft als bessere Möglichkeit mit Aussicht auf 
baldige Verwirklichung begreiflich zu machen. Diejenige 
Propaganda ist erfolgreich, die sich der sinnlichen Anschau- 
ung des zukünftig Möglichen bedient; darin liegt die Not- 
wendigkeit eines kommunistischen Systems, welches die 
Aufforderung zum Kampf mit der Perspektive des Zieles, 
mit dem inhaltlichen Beweis der Realisierbarkeit des Kom- 
munismus, verbindet und »auf die Fragen der Zukunft 
überzeugende Antworten zu geben« vermag.'?! Aber es sind 
doch nicht die Baupläne für eine neue Gesellschaft, um 
derentwillen die Utopie gerechtfertigt wird; nicht ein sek- 
tiererisches System ist als solches wichtig, sondern das kom- 
munistische Prinzip daran,'?? und die Utopie hat bei Weit- 
ling nur noch eine Bedeutung innerhalb der Propaganda 
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der Revolution. Das Vorwort zu den Garantien enthält den 
Ratschlag, sich - wenn die Gesellschaft einmal begriffen hat, 
was sie sein könnte - nicht mit dem künftigen Aufbau, son- 
dern mit der Zerstörung zu beschäftigen (S.7). In der 
Schrift über die Gerechtigkeit ist Weitling darauf zurük- 
gekommen; hier versucht er sich über den Zusammenhang 
von Utopie und Revolution klarzuwerden und betont, 
»wie notwendig das Studium des Sozialismus ist und was 
das für Esel oder für Betrüger sein müssen, welche sagen: 
»Wir wollen uns nicht um das Aufbauen bekümmern, son- 
dern nur einreißen.« [...] ich finde es deswegen notwendig, 
daß wir den Bau studieren, um darnach planmäßig einzu- 
reißen«133. Die Notwendigkeit einer utopischen Orientierung 
der Propaganda ergibt sich demnach auch daraus, daß sie 
im Fall einer Revolution der Planlosigkeit der Revolutio- 
näre und der Massen vorbeugt. Im Bluntschli-Bericht ist die 
Anfrage von Mitgliedern des »Bundes der Gerechten« an 
Weitling abgedruckt, »wie man sich zu verhalten habe, 
wenn einmal ein entscheidender Augenblick erscheinen sollte, 
wofür wir auch keine Minute sicher sind«.! Die Propa- 
ganda der kommunistischen Gesellschaftsordnung ist zu- 
gleich die einzig mögliche Vorbereitung auf die Revolution; 
deren Gesetze müssen sozusagen von der Zukunft her be- 
stimmt werden, denn unter den Bedingungen der Gegen- 
wart ist der Ausbruch einer Revolution für Weitling ein 
objektiv jederzeit mögliches und subjektiv (vom Proleta- 
riat) unbeeinflußtes Ereignis. »Die Revolutionen steigen auf 
wie die Gewitter, ihre Wirkungen kann niemand vorher- 
berechnen.«!35 Die »unverhoffte Revolution« ist das »Ge- 
schrei um Mitternacht«, wie Weitling in Auslegung des 
Gleichnisses von den zehn Jungfrauen sagt: »Törichte Pro- 
Pagandisten sind solche, welche sich auf eine plötzliche Re- 
volution nicht vorbereiten, und wenn sie kommt, ebenso 
wie die ganz Unwissenden nicht wissen, wo ihnen der Kopf 
steht, welche die erste Gelegenheit unbenützt vorüberfliegen 
lassen und von andern entschlosseneren Parteiführern über- 
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tölpelt werden, wie z.B. die Franzosen nach der Revolu- 
tion von 1830. [...] Drum laßt uns das Wesen des Kom- 
munismus und die Mittel zu seiner Erreichung studieren.«13 
Der Zweck der Propaganda ist es, daß das Proletariat 
(noch) nicht selbstbestimmte Handlungssituationen im eige- 
nen Interesse, und das heißt für Weitling: zur Einrichtung 
des Kommunismus, auszunutzen lernt. Offenbar spiegelt 
sich darin das Problem der bürgerlichen Revolution wider. 

In dieser Verbindung einer adventistischen Haltung gegen- 
über der nächsten Revolution (»ein neuer Messias wird 
kommen«) mit einer am Leitfaden von Interesse und Uto- 
pie orientierten, propagandistischen Vorbereitung auf alle 
»günstigen Gelegenheiten« hat die Weitlingsche Revolu- 
tionstheorie ihre äußere Seite (S. 274 f.). Das heißt nicht, 
daß Weitling nicht auch Bedingungen angeben würde, 
an die eine Revolution und ihr Ausgang gebunden wären 
(und nach denen sich jede Revolutionstheorie befragen las- 
sen muß). Freilich sind das keine Bedingungen, die zugleich 
— wie bei Marx der Stand der Produktivkräfte und das 
Klassenbewußtsein — in eine Aufstellung von Gesetzen der 
historischen Entwicklung eingehen könnten. Ebensowenig ist 
aber für Weitling das Elend an sich schon eine revolutionäre 
Größe; im Gegenteil glaubt er - und dies entspricht seiner 
Aussage über die moralische und physische Unterdrük- 
kung -, daß mit dem Grad der Verelendung die Fähigkeit 
zum verändernden Handeln abnimmt.'?” Das Elend gehört 
insofern zu den Bedingungen der Revolution, als seine Be- 
seitigung deren Ziel ist und das materielle Interesse daran 
die Massen an die Revolution bindet. In den Londoner 
Diskussionen des »Kommunistischen Arbeiterbildungsver- 
eins«, 1845, hat Karl Schapper gegen Hermann Krieges 
Identifikation des Ziels der Revolution mit dem Privat- 
interesse der großen Masse, mit der Befriedigung ihrer ele- 
mentaren Bedürfnisse, den Einwand vorgebract, Kriege 
führe den Kommunismus auf das Materielle zurük; das 
war auch auf Weitling bezogen, und Weitling hat den Vor- 
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wurf auf sich genommen.!?® Denn nach seiner Meinung ist es 
die Aussiht auf »materielle Vorteile, wel- 
che man den zahlreichsten und ärmsten 
Klassen augenblicklich gewährt« (S.267), 
die bei ihnen ein spontanes revolutionäres Bewußtsein er- 
zeugt; dieser materiellen Vorteile wegen und aus Haß gegen 
die Verschwendung der Reichen sind »die Massen der dürf- 
tig von ihrer Hände Arbeit Lebenden [...] wohl unsern 
Fahnen gewiß«!3®. Das materielle Interesse der Massen an 
der Revolution tritt als eine von deren Bedingungen an die 
Stelle der massenhaften theoretischen Aufklärung. Auch in 
London ist darüber diskutiert worden, wie man wohl »dem 
Hungrigen von Aufklärung predigen« und die Erkenntnis 
der kommunistischen Idee durch die Menschheit abzuwarten 
empfehlen könne!4® - welche Fragestellung auf das allgemeine 
Diskussionsthema der zeitlichen Dringlichkeit der Revolu- 
tion und der Reife der Menschheit für den Kommunismus 
hinausläuft. Angesichts der Armut auf der einen und des 
Überflusses auf der anderen Seite ist die Aufgabe und 
Notwendigkeit einer Revolution schnell unter denen pro- 
pagiert, die an ihr interessiert sein müssen; Weitling 
schreibt: »Sagen wir darum nicht, die Menschheit ist noch 
nicht reif dazu. Sie ist zu Allem fähig, was geeignet ist, das 
Messer abzuwenden, das ihr das Elend an die Kehle setzt. 
Was braucht es dazu einer langen schulmeisterischen Auf- 
klärung! Das wird doch wohl jeder einsehen, daß ein Sy- 
stem der Freiheit für Alle besser ist als eines der Sklaverei! 
Wenn man den Armen auf die aufgespeicherte Produktion 
aufmerksam macht und ihm sagt: arbeite! dann aber nimm! 
so wird er doch wohl verstehen, daß Etwas besser ist als 
Nichts! Der Dümmste ist nicht so dumm, ein dargebotenes 
Interesse zurückzuweisen. Unser Prinzip aber ist das Inter- 
esse der zahlreichsten und ärmsten Klassen« ($. 252). Weit- 
lings Rechtfertigung der revolutionären Ungeduld'#! hat die 
Diskussionen des »Kommunistischen Arbeiterbildungsver- 
eins« beherrscht; allerdings ist man in London nur der 
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Frage der subjektiven Voraussetzungen der Revolution 
nachgegangen. Weitling sagt hier, die Menschheit sei »not- 
wendig immer reif« für den Kommunismus; er kritisiert die 
»Phrase der Nichtreife« als die der Gegner und als eine 
unpolitische, weil entmutigende Phrase; dem Vorwurf Karl 
Schappers, Weitling wolle »die Menschheit zwingen zu 
handeln, wo sie noch nicht erkannt hat«, und dessen Rede 
von einer im Gang der Aufklärung sanktionierten »Auf- 
opferung« für »kommende Geschlechter« hält Weitling ent- 
gegen: es sei falsch, »hier alles nach der Mehrzahl [zu] be- 
rechnen«, zur Aufklärung »haben Millionen und Abermil- 
lionen gar keine Zeit [...]. Und so stirbt eine Generation 
nach der andern.«!4? Schappers beharrlicher Verweis auf die 
Macht der kommunistischen Wahrheit!®? mußte Weitling wie 
ein Betrug der Armen um ihr »zeitliches Glück« erschei- 
nen.!? Immerhin enthält Schappers Diskussionsbeitrag (in 
idealistischer Form) die Einsicht, daß der Kommunismus an 
eine Massenbewegung und auch an deren Aufklärungsgrad 
gebunden und vom revolutionären Voluntarismus einer sek- 
tiererischen Minderheit befreit werden muß. Aber indem er 
allein die Einsicht der Massen zum Maßstab der Reife für 
den Kommunismus macht, verliert er die Möglichkeit, Weit- 
lings Drängen auf sofortige Revolution von objektiven 
historischen Voraussetzungen her zu kritisieren, und Weit- 
lings Forderung ist nur konsequenter, nicht aber will- 
kürlicher als die Erwartung allgemeiner Einsicht (die »ein 
cwiges Verschieben von heute auf morgen« erlaubt, wie Weit- 
ling sagt); zumindest ist sie radikaler, weil Schapper zu- 
gunsten der Aufklärung auf das Mittel der Revolution 
ganz verzichtet.'* Im Zusammenhang dieser Diskussion er- 
innert Weitlings Satz, die Menschheit sei »notwendig immer 
reif«,. also an das Interesse an der Revolution. Doch er 
täuscht darüber hinweg, daß in Weitlings Revolutionstheo- 
rie zu dem materiellen Interesse die »aufgespeicherte Pro- 
duktion« als deren Objekt und als objektive Voraussetzung 
der Reife für den Kommunismus gehört. 
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In welchem Maße Weitling die Einführung des Kommunis- 
mus an den Stand der Produktivkräfte bindet, läßt sich nur 
indirekt aus seinen Aussagen zur gesellschaftlichen Okono- 
mie in der Übergangsperiode und im Zustand des Kom- 
munismus ablesen. Mag es sich dabei auch um eine Okono- 
mie des Mangels handeln, so ist Weitling doch von der 
Hinlänglichkeit der schon vorhandenen Produktivkräfte 
oder jedenfalls von deren Hinlänglichkeit unter den Be- 
dingungen kommunistischer Produktion und Verteilung 
überzeugt. Diese historisch bestimmbare Überzeugung wird 
freilich von der Unterstellung überlagert, daß zwischen der 
gesellschaftlichen Produktivität und dem gesellschaftlichen 
Bedarf immer ein Gleichgewicht besteht und daß also auch 
im Fortgang der menschlichen Geschichte die kollektiven 
Fähigkeiten die wachsenden Bedürfnisse der Menschen nie- 
mals unterschreiten. Diese Unterstellung verbindet in Weit- 
lings Lehre von den Begierden und Fähigkeiten die Erinne- 
rung an einen gütigen Naturzustand mit der Utopie ei- 
ner »Teleologie der Gesellschaft«; man kann sie als eine 
Aufforderung verstehen, durch eine neue gesellschaftliche 
Organisation alle Fähigkeiten der Menschen für die aus- 
reichende Bedürfnisbefriedigung aller einzusetzen (den 
Naturzustand wiederherzustellen). Man kann aber auch aus 
ihrem unhistorischen Charakter schließen, daß Weitling 
- wenn die Gesellschaft immer schon reich genug ist — den 
Kommunismus für eine zu jeder Zeit und bedingungslos 
einführbare Sache gehalten hat. Damit wäre die theore- 
tische Quelle seines »utopischen Kommunismus« und der 
revolutionären Ungeduld benannt; zugleich wären die prak- 
tischen Irrtümer Weitlings (das Drängen auf die sofortige 
kommunistische und die Fehleinschätzung der bürgerlichen 
Revolution) im System selbst wiederzufinden. Alles das ist 
wohl richtig; aber man muß doch zugleich das System 
Weitlings in seinen Erfahrungsbereich einordnen. Es ist die 
unter der Herrschaft des »Geldsystems« in der ersten 
Hälfte des 19, Jahrhunderts »aufgespeicherte Produktion«, 
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die Produktivität der bürgerlichen Gesellschaft, welche 
Weitlings Kommunismus und seine Unterstellung erklärt, 
der gesellschaftliche Reichtum lange für alle (für alle not- 
wendigen Bedürfnisse) hin. Damit ist der Unterschied zur 
marxistischen Revolutionstheorie und zu den von ihr an- 
gegebenen Voraussetzungen des Kommunismus (volle Ent- 
faltung des Kapitalismus und von Produktivkräften, die 
über ihn hinausweisen, ein klassenbewußtes revolutionäres 
Proletariat) nicht beseitigt; vielmehr wird deutlich: Weit- 
ling besteht darauf, daß die objektiven materiellen Vor- 
aussetzungen eine kommunistische Gesellschaft sofort mög- 
lich machen, und er setzt (was damit zusammenhängt) das 
in letzter Instanz durch die Zeit des individuellen Lebens 
bestimmte materielle Interesse am Kommunismus voraus. 

Der Begriff der Revolution wird von Weitling in rhetori- 
scher Absicht ganz unspezifisch eingeführt ($. 222 f.); die 
Weite des Begriffs, die jede Erneuerung und jeden Fort- 
schritt unter ihn zu subsumieren erlaubt und die das Ge- 
waltproblem unberührt läßt, verliert sich im kritischen 
Durchgang durch die Mittel der Reform: am Ende bleibt 
übrig, daß jede wichtige Reform einer Revolution bedarf 
(S. 242 f.). Weitling hat diese Aussage geschichtlich zu begrün- 
den und also die Notwendigkeit einer Revolution zwar 
nicht geschichtlich zu deduzieren, aber doch geschichtlich 
(und nicht mehr naturrechtlich, wie noch Babeuf) zu legiti- 
mieren versucht. Dadurch ist auch seine Stellung zur revo- 
lutionären Gewalt bestimmt: eine Befragung der Geschichte 
zeigt, daß »alle Nationen [...] jeden Zuwachs ihrer politi- 
schen Freiheiten der Revolution [verdanken]« und daß alle 
Geschichte von gewaltsamen »Kämpfe[n] des persönlichen 
Interesses mit dem allgemeinen« erfüllt ist (S. 242). Aller- 
dings wird — und das entspricht der Revolutionserwartung 
Weitlings — über die Anwendung der Gewalt nicht vom 
Proletariat entschieden. Gewalt in der Revolution ist ein 
Zeichen der bestehenden Unordnung, deren Opfer das Pro- 
letariat ist und deren Eklat es auch nicht herbeiführt (Ge- 
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walt in der bürgerlich-politischen Revolution); wenn das 
Proletariat aber einen gewaltsamen Umsturz in seinem 
Interesse ausnutzt, dann bemißt sich die revolutionäre Ge- 
walt nach dem Stand dieser Unordnung. Die kommunisti- 
sche Revolution, so schreibt Weitling, wird »in ihren Folgen 
um so fürchterlicher sein, je länger der jetzige Zustand der 
Unordnung noch dauert: weil dieser das schreiende Miß- 
verhältnis zwischen den Bedürfnissen und der Bevölkerung 
immer mehr vermehrt« (S. 243, 268)14°. Die zeitliche Akku- 
mulation der revolutionären Gewalt ist nicht etwa Aus- 
druck einer historischen Gerechtigkeit, sondern sie hat mate- 
rielle Ursachen. In der Entwicklung der Bevölkerung und 
der zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse notwendigen Pro- 
duktion tritt unter den bestehenden gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen ein Widerspruch ein, der nur durch eine neue 
Organisation der Produktion und Konsumtion behoben 
werden kann; dem Mangel der Bevölkerungsmehrzahl ent- 
sprechend ist die Übergangsperiode mit der Gewalt der 
Revolution belastet ($. 248 f., siehe unten IX). Mit die- 
ser materiellen Erklärung der Erzeugung eines revolutionä- 
ren Gewaltpotentials innerhalb der alten Gesellschaft ist 
Weitling, was die Berücksichtigung objektiver historischer 
Triebkräfte einer Revolution angeht, an der Grenze seiner 
Geschichtstheorie angelangt; der Erklärungswert verliert 
sich im Aufruf revolutionärer Willkür. Weitling rät als 
letztes und sicherstes Mittel an, aus- dem Warten auf die 
Revolution auszubrechen und die herrschende Unordnung 
zur Verkürzung der Zeit noch zu befördern; »soziale Anar- 
&ie« heißt: »aufhören, sich gegen diese Unordnung zu 
Stemmen und sie im Gegenteil auf den höchsten Gipfel zu 
treiben suchen, so daß das arme Volk ein Vergnügen an der 
steigenden Unordnung findet« ($. 248)14”. Der Plan, im 
»Krieg gegen das Eigentum« dieses bis zu seiner Abschaf- 
fung zu derangieren und dafür auch das Lumpenproletariat 
mobil zu machen ($. 252 ff.), verbindet Weitling eher mit 
den Sozialrebellen des 19. Jahrhunderts und mit Ba- 
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kunins Apologie des russischen Banditismus als mit der 
Arbeiterbewegung; im »Bund der Gerechten« ist er sofort 
heftig kritisiert worden. Über der Kritik und über dem 
Nachweis, daß die revolutionäre Ungeduld der Sistierung 
des bei Weitling immerhin angelegten historisch-materiali- 
stischen Denkens entspringt, darf man nicht vergessen, was 
Weitling selbst zu diesem Plan sagt: Die einfache und agi- 
tatorisch wirksame Erklärung gesellschaftlicher Ausbeu- 
tungsverhältnisse als eines durch das Eigentum ermöglichten 
Diebstahls (welcher Erklärung weniger die Arbeitswertlehre 
als die aus der gleichen — Lockeschen — Tradition stam- 
mende Denunzierung des privierenden Eigentums zugrunde 
liegt) nimmt er beim Wort und zum Anlaß nicht nur der 
»Brandmarkung des Diebstahls, den der Reiche gegen den 
Armen begeht«, sondern auch der »Rechtfertigung des Dieb- 
stahls, den der Ärmere gegen den Reichen begeht«.1# Es 
kommt hinzu, daß Weitling den revolutionären Straßen- 
und Barrikadenkampf nicht zuletzt der militärischen 
Schwäche des Proletariats wegen ablehnt und dessen Er- 
setzung durch einen »fortwährenden Guerillakrieg« vor- 
sieht ($. 253 £.)1%, Damit wird nicht nur eine strategische Um- 
orientierung bezeichnet, sondern — und das ist ein letzter 
Gesichtspunkt — der Unterschied zwischen einem »Krieg 
gegen die Personen«, den Weitling als Erscheinungsform 
der politischen Revolution dieser überlassen will, und dem 
»Krieg gegen das Eigentum«; die Sache und die - von der 
politischen Revolution nicht zu erwartende - sofortige Ver- 
besserung der materiellen Lage des Proletariats sind ge- 
meint, wenn Weitling von der »sozialen Revolution« 
spricht. Die Sozialrevolution enthält in der Bewegung schon 
verwirklichte Elemente des Ziels, und weil sie damit das 
Interesse der Massen an sich bindet, ist sie (z.B. in Deutsch- 
land, wie Weitling meint) auch weitaus leichter als eine 
bürgerlich-politische Revolution zu haben (S. 252 f., 267)13%. 
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IX Ökonomie der Übergangsperiode 


Dem Arsenal des Babouvismus entnimmt Weitling die Maß- 
regeln für die Periode des Übergangs zum Kommunismus, 
die seinem Revolutionsbegriff und dessen Zielorientiertheit 
entsprechen: zwischen der Ersetzung der massenhaften Auf- 
klärung durch das Interesse und die Propaganda der Revo- 
lution selbst bzw. der Begründung der Revolution aus dem 
Druc des Elends und der Zeit einerseits und der Forde- 
rung nach einer schnellen (»lustigen, kräftigen«) Übergangs- 
periode andererseits (womit Weitling sich gegen Caber 
wendet) gibt es einen Zusammenhang (S. 249 f., 256)!51; 
ebenso ist die Errichtung einer revolutionären Diktatur die 
Konsequenz der revolutionären Willkür; die Unsicherheit 
über die Aufgaben einer revolutionären Regierung, die sich 
in der von Weitling nicht veröffentlichten Gerechtigkeit 
widerspiegelt, ist davon nur die Kehrseite (S. 133)15?, Auch 
die nach einem Umsturz zu ergreifenden Sofortmaßnahmen 
konnte Weitling bei Babeuf finden (dazu gehört die Be- 
waffnung des Proletariats, die er unter dem Eindruck der 
Revolution von 1848 ebenfalls in den Katalog der notwen- 
digen Maßregeln aufnimmt; Revolutionskriege schließt er 
nicht aus); die augenblickliche Verteilung des vorhandenen 
Überflusses unter die Massen ist die erste und wichtigste 
dieser Maßnahmen, denn von ihr hängt die Überzeugungs- 
kraft der Revolution ab (S. 257 ff.)!5% Zugleich ist die Ver- 
teilung die Probe auf die kommunistische Theorie, d.h. auf 
die Theorie der objektiven Möglichkeit (und nicht nur der 
subjektiven Notwendigkeit) des Kommunismus. In der so- 
Ortigen Verteilung von notwendigen Konsumtionsmit- 
teln ist das Ziel der Revolution antizipiert, aber als Prin- 
Zıp des Kommunismus ist doch die gleiche Verteilung des 
Notwendigen zunächst auch an die Produkte und Produk- 
tivkräfte der Vergangenheit gebunden. Damit stellt sich 


für Weitling das Problem einer Okonomie der Übergangs- 
Periode. 
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Wollte eine revolutionäre Regierung alle vorhandenen Be- 
darfsgüter unter alle gleich verteilen, würde vorderhand 
nur der Mangel verallgemeinert. »Auf dem radikalsten 
Wege der Umwälzung selbst könnte man nicht damit an- 
fangen, die natürlichen Begierden der großen Volkshaufen 
zu befriedigen, und so den Rest vollends aufzuzehren« 
(S. 250, 243 ff.). Der Mangel, das überkommene Mißver- 
hältnis zwischen der Nahrungsmittelproduktion und der 
ständig wachsenden Bevölkerungszahl, ist Ausdruck nicht 
etwa einer natürlicherweise divergenten Entwicklung, son- 
dern der Unangemessenheit der Organisation der Produk- 
tion an die gesellschaftlichen Bedürfnisse, ihres nur zufälli- 
gen Zusammenhangs und der mangelnden Vorsorge der 
Regierungen (S. 244, 246 f., 254 f.); diese Unangemessenheit 
- ein Ausdruck vorrevolutionärer gesellschaftlicher Verhält- 
nisse — wirkt sich auf die Übergangsperiode zum Kommu- 
nismus aus, und ihre Beseitigung ist die erste Aufgabe einer 
revolutionären Regierung. Gegenüber der Bevölkerungs- 
lehre der Malthusianer wie gegenüber der Behauptung, der 
Kommunismus habe nur die Verarmung aller zum Resultat, 
besteht Weitling auf der Möglichkeit, mit Hilfe der Fähig- 
keiten aller die Bedürfnisse aller zu befriedigen ($. 255)!%4, 
und das heißt: er fordert der Periode des Übergangs die 
Ausschöpfung aller vorhandenen (z.B. der vorhandenen, 
bisher unproduktiven Arbeitskraft) und die Entwicklung 
neuer Fähigkeiten, d. h. Produktivkräfte ab. Der jetzige Zu- 
stand der gesellschaftlichen Verhältnisse, so sagt er, zwinge 
»die künftigen Gründer der Gemeinschaft [...], sogleich 
beim Antritt der Leitung der Verwaltung eine große Oko- 
nomie einzuführen«; vor allem mit dem Bestand an Vieh 
und urbarem Boden müsse man »eine solche weise Ökonomie 
halten, daß er sich binnen kurzem verdoppelt, und dann 
erst kann man die Genüsse vermehren und die Arbeit ver- 
mindern«; zur Produktivkraftentwicklung gehört es, »die 
zur Produktion und zum Austausch derselben nötigen 
Eisenbahnen und Kanäle sowie Fabriken und Maschinen zu 
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bauen« (S. 248, 250). Weitling spricht in diesem Zusammen- 
hang von einem notwendigen »Opfer«, und darin spiegelt 
sich seine Geschichtsphilosophie. 
Die Vermehrung der Bevölkerung und der Bedürfnisse ist 
das bewegende Element der Geschichte; daß eine entspre- 
chende Entwicklung der Fähigkeiten (Produktivkräfte) je- 
denfalls möglich ist, ist Ausdruck des Fortschritts (und von 
Weitlings Fortschrittsglauben); die gesellschaftliche Okono- 
mie der Bedürfnisse und Fähigkeiten, die Organisation von 
Produktion und Konsumtion entscheidet darüber, in wel- 
chem Maß dies Gleichgewicht sich durchsetzt bzw. ein 
Mißverhältnis sich einstellt. Das wäre wohl in eine Geschichts- 
theorie einzubringen, die die Revolution aus dem Mißver- 
hältnis zwischen den Bedürfnissen der Massen und der ge- 
sellschaftlichen Organisation erklärt, die eine adäquate Aus- 
nutzung vorhandener Produktivkräfte verhindert. Weitling 
hat dies nur ansatzhaft formuliert, aber es ist doch deutlich: 
Nicht der Fortschritt der Produktivkräfte bestimmt eigent- 
lich den vorrevolutionären Widerspruch, sondern der fort- 
schreitende Mangel. Angesichts des wachsenden Mißverhält- 
nisses, das Weitling nur in seiner Erscheinungsform der 
massenhaften Pauperisierung beschreibt, sei »keine Zeit 
mehr zu verlieren«, wie er meint ($.251). Dessen Folgen 
verlagern sich in die Übergangsperiode, welcher Weitling die 
Last der Entwicklung der für die Verwirklichung des kom- 
Munistischen Verteilungsprinzips ausreichenden Produktiv- 
kräfte aufbürder. Ein Beweis für die ökonomische Möglich- 
keit des Kommunismus liegt allein darin, daß sich in der 
Okonomie der Übergangsperiode das Gleichgewicht zwi- 
schen Bedürfnissen und Fähigkeiten wiederherstellen läßt 
(daß ausreichend Produktivkräfte freigesetzt werden kön- 
nen). Darin ist die Einsicht enthalten, daß einerseits die 
bergangsperiode - wie Marx sagt — die Male der alten 
Gesellschaft trägt und daß andererseits erst jetzt die Pro- 
duktivkräfte ihrem historischen Stand entsprechend sich ent- 
falten können. Sosehr aber Weitling die objektiven Be- 
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dingungen der Möglichkeit des Kommunismus in die Über- 
gangsperiode verschiebt, sosehr vernachlässigt er sie für die 
vorrevolutionäre Geschichte, weshalb die kommunistische 
Revolution selbst nur voraussetzt, daß das Proletariar als 
revolutionäres Subjekt ihre Möglichkeit im Vergleich der 
Opfer der Gegenwart mit denen der Übergangsperiode er- 
kennt. »Das wird doch wohl jeder einsehen, [...] daß Etwas 
besser ist als Nichts« ($S. 252). 


X Utopie und Klassenkampf 


Welcher Art ist das Verhältnis von Weitlings »System« (der 
Seite seiner Lehre, die dem »utopischen Kommunismus« zu- 
gerechnet wird) und Weitlings Beitrag zur proletarisch- 
revolutionären Bewegung? In der Literatur über Weitling 
wird oft zwischen noch-utopischen und nicht-utopischen 
Elementen und nach Kriterien unterschieden, die dem Ab- 
schnitt über den »Kritisch-utopistischen Sozialismus und 
Kommunismus< des Manifests der Kommunistischen Partei 
entnommen sind.155 Dem »Utopismus« (diese Vokabel wird 
für die Mißachtung der Gesetze des historischen Materialis- 
mus verwendet) verfiele demnach Weitlings idealistische 
Kritik der gesellschaftlichen Übel (»Erfindungen«), das mo- 
ralische und auf Einsehbarkeit gegründete Postulat einer 
harmonischen Gesellschaftsordnung sowie die mangelnde 
geschichtliche Vermittlung zwischen beidem, die Unklarheit 
über die geschichtliche Wegbereitung des Kommunismus, 
woraus die Forderung nach dessen sofortiger Einführung 
folgt. Weitling läßt also die Einsicht in die historisch-mate- 
rielle Entwicklung des Kapitalismus, die aus ihren Wider- 
sprüchen hervorgehende soziale Revolution und die an sie 
gebundene Rolle des industriellen Proletariats vermissen 
entsprechend wird der Kommunismus — der theoretisch 
Ausdruck dieser Entwicklung und ihr norwendiges Ziel 

nicht als historisches Produkt begriffen. Damit hängt di 
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praktisch-politische Fehleinschätzung der bürgerlichen Re- 
volution und der Funktion des Staates zusammen. Der 
Utopismus kann jedoch aus der Unreife der historischen 
Entwicklung selbst und aus der sozialen Lage des Hand- 
werkerproletariats erklärt werden. Andererseits unterschei- 
det sich Weitling vom Utopismus dadurch, daß er im Pro- 
letariat als Klasse die Kraft zur Verwirklichung des utopi- 
schen Kommunismus sah, also »die Schranke nieder[warf], 
die sie [die großen Utopisten] von der Arbeiterklasse 
schied«,15® und daß er aus dem Klassengegensatz die Not- 
wendigkeit einer Revolution ableitete. Franz Mehring hat 
zuerst darauf hingewiesen, daß diese Zwischenstellung Weit- 
lings in einer von Marx her geschriebenen Geschichte der 
kommunistischen und Arbeiterbewegung die Weitlingsche 
Lehre widersprüchlich macht. Mehring sagt von Weitling, er 
sei »Utopist wider Willen« gewesen; der Widerspruch läge 
darin: Im Gegensatz zum aufklärerischen Utopismus for- 
dert Weitling die revolutionäre Erhebung der Arbeiter- 
klasse, ohne doch die historische Entwicklung zu kennen, 
die zur Revolution und über diese hinaus führt (darin 
bleibt er Utopist); das macht die utopische Verlängerung 
der Geschichte wiederum notwendig und beeinträchtigt zu- 
gleich den Begriff der Revolution.!5” Marx hat in der Kon- 
troverse mit Weitling 1846 diesen Sachverhalt mit den 
Worten gekennzeichnet, »daß es einfach ein Betrug sei, die 
Bevölkerung aufzuwiegeln, ohne ihr irgendwelche festen, 
durchdachten Grundlagen für ihre Tätigkeit zu geben«!®#, 
Wollte man diese Kritik auf eine Formel bringen, dann 
könnte man sagen, Weitling sei als Revolutionär noch Uto- 
pist. 

Es fragt sich hier (wie in der Sache der Verselbständigung 
der Arbeiterbewegung und/oder der bürgerlichen Revolu- 
ton) allerdings, ob nicht für Weitling ein enger Zusammen- 
ang zwischen dem utopischen Kommunismus und der Er- 
ahrung des Klassenkampfes bestanden hat; allgemeiner ist 
zu fragen, ob der frühe Sozialismus und Kommunismus 


354 Nachwort 


mit den Kriterien erfaßt werden kann, mit denen er auf einer 
bestimmten Entwicklungsstufe der Arbeiterbewegung für 
obsolet erklärt und mit denen auf seinen Ausschluß aus 
der Theorie dieser Bewegung gedrängt wurde oder werden 
mußte (siehe Exkurs). Auf die erste Frage ist zu ant- 
worten, daß Weitlings Forderung einer proletarischen Re- 
volution gegenüber seinem System den Primat trägt und 
daß sie (nicht: die Forderung nach Einführung des Kom- 
munismus) allerdings keinen wohlbegründeten systemati- 
schen Ort hat (es gibt nur den Hinweis auf den Wider- 
spruch von Bevölkerung und Bedürfnissen), d.h. daß aus 
dem utopischen Kommunismus diese Forderung nicht leicht 
abzuleiten ist. Zugleich ist Weitlings praktische Politik 
jedenfalls in der Frage des Verhältnisses von bürgerlicher 
und kommunistischer Revolution mit Argumenten belastet, 
die aus der Lehre vom Gleichgewicht zwischen Bedürfnissen 
und Fähigkeiten stammen (diese Lehre hat ja den Sinn, die 
jederzeitige oder doch gegenwärtige Möglichkeit einer kom- 
munistischen Gesellschaft plausibel zu machen); was an 
Weitlings Kommunismus utopisch in der bezeichneten Be- 
deutung ist, schlägt also durch den Revolutionsbegriff hin- 
durch. Andererseits darf man aber nicht vergessen, daß 
Weitling das utopische System um seines orientierenden 
Charakters willen als unerläßlich für die revolutionäre Pro- 
paganda angesehen und es in diese eingefügt hat. An den 
Systemen des Kommunismus interessiert ein Prinzip, das 
den proletarischen Klassenstandpunkt in der Revolution zu 
formulieren gestattet. Und deswegen — so meine ich - ist der 
Kommunismus in seiner utopischen Form für Weitling selbst 
mit dem Interesse der Arbeiterbewegung und mit dem Pro- 
gramm der sozialen Revolution identisch. Dies ist nur der 
Ausdruck davon, daß der Arbeiterkommunismus die Tren- 
nung der Arbeiter- von der bürgerlichen Bewegung und den 
Beginn der Klassenkämpfe zwischen Bourgeoisie und Pro-_ 
letariat widerspiegelt. Mag auch die Unkenntnis der histo- 
rischen Entwicklung noch zur Utopie führen, so ist deren 
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Realitätsgehalt doch einstweilen groß genug, um das Prole- 
tariat zu lehren, was es ist und was es sein sollte. 


Exkurs. Die Frage, ob der Weitlingshe Kommunismus als theo- 
retische Grundlage für eine revolutionäre Tätigkeit ausreiche, 
hat die Kontroverse zwischen Weitling und Marx in Brüssel, 
1846, eingeleitet. Weitling antwortete und nannte es ein Aus- 
wahlkriterium für Theorien, daß sie »geeignet seien, den Arbei- 
tern die Augen zu öffnen über ihre entsetzliche Lage«, und »die 
Arbeiter lehrten, keinen Versprechungen [...] mehr Glauben zu 
schenken und ihre Hoffnung nur auf sich selbst zu setzen«; Marx 
sprach von Betrug und verlangte nach einer »streng wissenschaft- 
lichen Idee«, ohne welche man sich nicht an die deutschen Arbei- 
ter wenden könne. Mit einiger Deutlichkeit kommen hier die 
konkurrierenden ideologischen Ansprüche zum Ausdruck, unter 
denen sich Arbeiterkommunismus und Marxismus mit der Arbei- 
terbewegung identifizieren. Zweck der Brüsseler Besprechung war 
eine »Sichtung in der kommunistischen Partei«; sie betraf den 
Handwerker-Kommunismus und den Wahren Sozialismus, die in 
der Vereinheitlihung und Verwissenschaftlichung der Lehre der 
Arbeiterbewegung nicht aufgingen.!5® Jedoch läßt sich die Not- 
wendigkeit einer solchen Sichtung kaum aus der wissenschaft- 
lichen Qualität des Marxismus ableiten, im Vergleich mit welcher 
der Weitlingsche Kommunismus gewissermaßen theoretisch annul- 
liert worden wäre. Die Auseinandersetzung zwischen Weitling 
und Marx ist insofern paradigmatisch für das Verhältnis von 
Frühsozialismus und Marxismus, als sie zur Beantwortung der 
Frage nötigt, ob und aus welchen Gründen der vormarxistische 
Sozialismus-Kommunismus Mitte der vierziger Jahre des 19. Jahr- 
hunderts als theoretischer Ausdruck einer wirklichen geschicht- 
lichen Bewegung - marxistisch gesprochen: als Ausdruck der Klas- 
senkämpfe - ungeeignet wurde (worin enthalten ist, ob und aus 
welchen Gründen der Marxismus an seine Stelle treten konnte) 
und welche Kontinuität oder Diskontinuität zwischen dem frühen 
Sozialismus-Kommunismus und dem Marxismus einerseits und 
andererseits zwischen dem frühen Sozialismus-Kommunismus und 
en Theorien der Arbeiterbewegung besteht, die im Laufe der 
Geschichte des Marxismus mit diesem konkurrierten (wie z. B. der 
Anarchismus). Zweifellos gibt es in der Arbeiterbewegung selbst, 
im »Bund der Gerechten«, in den vierziger Jahren einen theore- 
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tischen Klärungsprozeß, der Einsicht in die Unzulänglichkeit des 
utopischen Kommunismus bringt und der die Annahme der Marx- 
schen Lehre im Jahre 1847 als nur konsequent erscheinen läßt.!“ 
Die Ersetzung des »utopischen« durch den »wissenschaftlichen 
Sozialismus« ist jedoch kein Vorgang, der sich als Ersetzung einer 
unzulänglichen, weniger wissenschaftlichen Theorie (oder Ideolo- 
gie) durch eine Theorie von höherem wissenschaftlichen Niveau 
zureichend verstehen läßt.1%! Wo die marxistische Literatur für die 
Zeit nach der Ausarbeitung der materialistischen Geschichtsauf- 
fassung einen rapiden Verlust der progressiven Rolle von Weit- 
lings Ideen konstatiert, verschweigt sie immerhin nicht die politi- 
sche Gewalt, mit der Weitling abgedrängt wurde: »Eine wichtige 
Vorbedingung für die Verschmelzung von revolutionärer Arbei- 
terbewegung und wissenschaftlichem Sozialismus war die Isolie- 
rung Weitlings«; »Weitlings Leistung [war] historisch überholt 
und stellte sich der wachsenden Arbeiterbewegung schließlich als 
Bremsklotz in den Weg, den zu beseitigen Marx und Engels im 
Interesse der wissenschaftlichen Bewußtheit des revolutionären 
Proletariats verpflichtet waren.«!? 

Das Selbstverständnis des Marxismus als eines »wissenschaftlichen 
Sozialismus« macht die politischen Widerstände vergessen, die 
seinem Aufgehen in der Arbeiterbewegung entgegenstanden. Seine 
wissenschaftliche Qualität, die der Kritik der politischen Okono- 
mie und die des erkenntnis- und ideologiekritischen Instrumen- 
tariums, läßt den frühen Sozialismus und Kommunismus leicht als 
soziale Alchimie erscheinen,'® die zu überwinden der wissenschaft- 
liche Fortschritt notwendigerweise aufgab. Aber der Begriff des 
»kritisch-utopistischen Sozialismus und Kommunismus«, den das 
Dokument dieser Überwindung - das Kommunistische Manifest - 
enthält, disqualifiziert die darunter subsumierten Gesellschafts- 
lehren nicht vornehmlich ihres theoretischen Mangels wegen; der 
Begriff richtet sich vielmehr politisch gegen den Einfluß dieser 
Lehren. Über deren Annullation hat in erster Linie die politische 
Qualität des Marxismus entschieden, weshalb die Wiederholung 
der gegen den Utopismus gerichteten Argumente von Marx und 
Engels nur einen parteilichen Sinn haben kann. Das heißt freilich 
weder, daß sich keine objektiv-historischen Gründe für die politi- 
sche Annullation des frühen Sozialismus-Kommunismus anführen ” 
ließen (daß dieser also in beliebiger Weise zu rehabilitieren wäre), 
noch daß der Marxismus nicht auch diese Gründe theoretisch 
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ausdrückt. Als Engels von Saint-Simon, Fourier und Owen als 
von theoretischen Vorläufern des deutschen Sozialismus sprach, 
verwies er zugleich auf die Bedeutung der praktischen Klassen- 
kämpfe der englischen und französischen für die deutsche Arbei- 
terbewegung.'!“ Der Marxismus nimmt sich selbst als das Resultat 
eines an die Entwicklung der Klassenkämpfe gebundenen Be- 
wußtwerdungsprozesses, der mit dem utopischen Sozialismus be- 
ginnt und in dem sich zunehmend Klarheit über ebenden Zu- 
sammenhang von sozialistisch-kommunistischer Theorie und pro- 
letarischem Klassenkampf einstellt: »Kommunismus bei Franzosen 
und Deutschen, Chartismus bei den Engländern erschien nun 
nicht mehr als etwas Zufälliges, das ebensogut auch hätte nicht 
dasein können. Diese Bewegungen stellten sih nun dar als eine 
Bewegung der modernen unterdrückten Klasse, des Proletariats, 
als mehr oder minder entwickelte Formen ihres geschichtlich not- 
wendigen Kampfs gegen die herrschende Klasse, die Bourgeoisie; 
als Formen des Klassenkampfs [...] Und Kommunismus hieß nun 
nicht mehr: Ausheckung, vermittelst der Phantasie, eines mög- 
lichst vollkommenen Gesellschaftsideals, sondern: Einsicht in die 
Natur, die Bedingungen und die daraus sich ergebenden allge- 
meinen Ziele des vom Proletariat geführten Kampfs.«'% Man 
könnte also sagen, daß der Unterschied zwischen einem »utopi- 
schen« und einem »wissenschaftlichen« Sozialismus darin liegt, 
daß in diesem das Bewußtsein der Entstehungsbedingungen von 
jenem mitenthalten ist. Was seine theoretische Überlegenheit aus- 
macht, stellt den Marxismus zugleich in eine historische Kontinui- 
tät mit dem frühen Sozialismus und Kommunismus. 


Wenn Friedrich Engels die Utopisten Utopisten nennt, weil 
sie »noch nicht an die gleichzeitige Geschichte appellieren 
konnten.«!#s, dann bringt er den Sozialismus und Kommu- 
Rısmus auf die Wissenschaft von der Geschichte und in den 
Umkreis ausgemachter Möglichkeiten. Auf lange Sicht aber 
(und nicht allein unter den Bedingungen ihrer Entstehung) 
hat auch die gesellschaftliche Phantasie einen historischen 
Wahrheitsgehalt, und bestünde er darin - wie es im Kom- 
Munistischen Manifest von den utopischen Sätzen über eine 
Zukünftige Gesellschaft heißt -, »das Wegfallen des Klas- 
Sengegensatzes aus[zudrücken], der sich eben erst zu ent- 
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wickeln beginnt«!®”. Weitling meinte, für seine Lehre einen 
wissenschaftlichen Charakter reklamieren zu dürfen: »Der 
Kommunismus ist kein Glaube, sondern eine Wissenschaft; 
die Universalwissenschaft, deren Möglichkeit die Philoso- 
phen vorhersagten. Der Kommunismus ist die Wissenschaft, 
die Theorie und Praktik aller Wissenschaften zum Wohle 
der Gesellschaft in Harmonie zu bringen, alle Wissenschaf- 
ten im Interesse der Gesellschaft zu leiten, also nicht wie 
heute im Interesse einiger Individuen. Der Kommunismus 
wird uns zeigen, warum es jetzt so viele Arme, Brotlose, 
Unglückliche und Verbrecher gibt. Der Kommunismus wird 
uns lehren, wie es möglich ist, einer des andern Last zu tra- 
gen und welche Vorteile uns ein solcher Zustand bringt.«!48 
1972 Ahlrich Meyer 
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1971, S.13; E. Barnikol, Weitling der Gefangene und seine 
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Kommunisten? Lausanne 1844. $. 47. 
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lehren« an; das steht im Zusammenhang mit dem Nachweis 
einer ursprünglichen (vor 1848) Vereinbarkeit von bürger- 
licher und Arbeiterbewegung im Medium von religiöser 
Sozialkritik und politishem Radikalismus; siehe ebd., 
$S.176, 310; zur Kritik daran siehe W. Seidel-Höppner, 
Frühproletarisches Denken oder erwachendes Kiassenbewußt- 
sein, S. 104. 

Th. Ramm, Die großen Sozialisten als Rechts- und Sozial- 
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Kommunistenlärm in Zürih, S.7f.; Weitling erwähnt 
mehrfach Lahautiere, andere Neobabouvisten und auch ra- 
dikale Republikaner der Geheimgesellschaften der dreißiger 
Jahre. 

Die junge Generation, $. 289; Das Evangelium, 1967, $. 245; 
Garantien, 1955, S. 292. 

[J. C. Bluntschli,] Die Kommunisten in der Schweiz nach 
den bei Weitling vorgefundenen Papieren, S. 4. 

A. Becker: Geschichte des religiösen und atheistischen Früh- 
sozialismus, S. 23, 41, 44 f. 

Garantien, 1955, 5.289, 292; W. Schieder, Anfänge der 
deutschen Arbeiterbewegung, S. 240f., 245, akzentuiert 
sehr zuungunsten dieses Einflusses den des religiösen So- 
zialismus und des kleinbürgerlichen Radikalismus. 

Auf den Neobabouvismus bezogen hat das schon K. Miel- 
&e, Deutscher Frühsozialismus, $. 182, bemängelt; erst die 
Arbeiten von W. Seidel-Höppner haben die inhaltlichen 
Übereinstimmungen in der Gesellschaftskritik und in den 
Auffassungen zum Klassenkampf und zur sozialen Revolu- 
tion zwischen Weitling und den Neobabouvisten aufgezeigt. 
Im Anschluß an Ch. v. Reichenau, Wilhelm Weitling, S. 294, 
306 — die sogar von einem »stoisch-naturrechtlichen Ein- 
schlag« bei Weitling spricht —, sieht W. Joho, Wilhelm 
Weitling, S.6, in Weitling den »fanatischen Schüler einer 
unverarbeiteten Aufklärungsphilosophies; siehe auch ebd., 
S. 42; W. Joho ist — soweit ich sehe — der einzige, dem 
die Ähnlichkeit zwischen Weitlings und Morellys System 
aufgefallen ist, ebd., $.44 f.; zur Diskussion um den Ein- 
fluß der Aufklärung siehe W. Seidel-Höppner, Wilhelm 
Weitling - der erste deutsche Theoretiker und Agitator des 
Kommunismus, S. 81, und W. Schieder, Anfänge der deut- 
schen Arbeiterbewegung, S. 220 f. 

Die junge Generation, S. 286. 

Siehe auch ebd., $. 242, 266. 

Ebd., S. 266; siehe S. 239 f. 

Dazu neigen K. Mielcke, Deutscher Frühsozialismus, $. 9 f., 
bzw. B. Kaufhold in: Garantien, 1955, S. XXIII f. 

Siehe auch Die junge Generation, $. 243 f. 

Siehe dazu ebd., S. 266 f. 

Siehe ebd., S. 240. 
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Siehe ebd., S. 267, 297. 

Ebd., S. 240. 

Ebd., $. 284; Weitling zitiert hier eine berühmte Passage 
aus T.R. Malthus’ Essay on the Principle of Population. 
Ebd., $. 298, 300; Weitling denunziert den Klassencharakter 
der These von der Überbevölkerung. 

Weitling betont hier freilich den Aspekt des Fortschritts der 
Fähigkeiten als des Wissens. Ähnlich beschreibt Saint-Simon 
den Widerspruch zwischen dem fortgeschrittenen Wissen und 
dem alten politischen und gesellschaftlichen System am Bei- 
spiel der Französischen Revolution: »L’ordre social a £r& 
bouleverse, parce qu’il ne convenait plus aux lumieres«; 
CEuvres de Saint-Simon et d’Enfantin. Vol. 15. Paris 1868. 
S. 158. 

Siehe Die junge Generation, $. 241 f. 

Weitling spricht auch von den »Trieben nach Erkenntnis, 
nach Fähigkeit und Genuß«, Garantien, 1955, S. 358; oder 
vom »Selbsterhaltungstrieb«, »Antrieb zur Tätigkeit« und 
»Trieb zur Geselligkeit«, Die junge Generation, $. 239 ff. 
Siehe auch ebd., S. 285 f. 

Ebd., S. 243 f.; siehe in dieser Ausg. S. 126. 

H. Blumenberg, Paradigmen zu einer Metaphorologie, Bonn 
1960, S. 39, sagt allgemein, »daß die Beseitigung des Eigen- 
tums im kommunistischen Zustand im Grund auf einer 
Wiederherstellung der stoischen Teleologie beruht, nun aber 
nicht als Teleologie der Natur, sondern der Gesellschafte«. 
Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, $. 171; »Bedürf- 
nisse« sind hier Güter. Siehe auch ebd. und in dieser Ausg. 
S. 217 f., wo das Verteilungsproblem als Verkehrsproblem 
(Eisenbahnen!) besprochen wird. 

Moreliy: Code de la Nature. Introd. de V. P. Volguine. Paris 
1953. 5. 43-45. 

Siehe Die junge Generation, S.197 f., 251 ff., 297; Das 
Evangelium, Die Menschheit, 1971, S.67 f., 89, 92, 140, 
143 f.; und in dieser Ausg. S. 44, 70, 108 f. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, S. 146; siehe in die- 
ser Ausg. $. 173. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, S. 134. 

Ebd., S. 140; »Genüsse« steht hier für Bedürfnisse. 

Siehe auch Die junge Generation, $. 221. 
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Ebd., S. 223 £.; siehe S. 243, 

B. Bauer: Vollständige Geschichte der Partheikämpfe in 
Deutschland während der Jahre 1842-1846. Bd. 3. Charlot- 
tenburg 1847. S. 33; siehe Die junge Generation, S. 277, und 
MEW, Bd. 4, S. 182, 375. 

Siehe auch Die junge Generation, S. 221 f. 

Dies zeigt nebenbei auch seine Kritik der Forderung des 
reformerischen Sozialismus nach Assoziation bzw. Organi- 
sation der Arbeit; siehe Garantien, 1955, $. 353, und in 
dieser Ausg. $. 238 f. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, S. 89, 92, 136, 157; 
W. Weitling in A. Beckers Zs. Die fröhliche Botschaft, in: 
Vom kleinbürgerlihen Demokratismus zum Kommunismus, 
$. 381; siehe in dieser Ausg. S. 131, 133. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, $. 161; Die junge 
Generation, S. 287; siehe in dieser Ausg. S. 154 f. 

Siehe Die junge Generation, $. 203. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, $. 109, 149; dies 
ist von Fourier übernommen. 

Das Evangelium, 1967, $. 242. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, S. 148, 177. 

[J. ©. Bluntschli,] Die Kommunisten in der Schweiz nach 
den bei Weitling vorgefundenen Papieren, S.11f.; siehe 
auch die Kritik von M. Heß an Weitling, von der H. Ewer- 
be&k ebd., S. 84, berichtet (auch in: Der Bund der Kom- 
munisten, Bd. 1, 5. 174); A. Becker, Die fröhliche Botschaft, 
in: Vom kleinbürgerlichen Demokratismus zum Kommunis- 
mus, $. 389 f., kritisiert die »Gemeinschaftlichkeit der Tage- 
löhnerarbeit und der willkürlich eingeteilten und zugemes- 
senen Genüsse«., 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, S. 154. 

Ebd., $. 134 f.; Die junge Generation, $. 289. 

In Klammern die Fassung der 3. Aufl., Garantien, 1955, 
S332. 

Die junge Generation, S. 244. 

Ebd., S. 245, 242. 

Garantien, 1955, $. 334, siehe $. 332-36, 359, und W. Weit- 
ling in: Die fröhliche Botschaft, in: Vom kleinbürgerlichen De- 
mokratismus zum Kommunismus, S. 383 f.; die Gleichsetzung 
von Arbeit und Arbeitszeit findet sich bereits in der Mensch- 
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heit, siehe Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, S. 150; das 
Tauschmittel für luxuriöse Güter (»Kommerzstunden«) be- 
ruht ebenfalls darauf, siehe in dieser Ausg. S. 164. 

W. Weitling in: Die fröhliche Botschaft, in: Vom klein- 
bürgerlichen Demokratismus zum Kommunismus, $. 384. 
Siehe Die junge Generation, $. 242, 223, 245. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, S. 148. 

Die junge Generation, $. 222, 244. 

W. Weitling in: Die fröhliche Botschaft, in: Vom kleinbür- 
gerlichen Demokratismus zum Kommunismus, S. 382. 

A. Becker in: H. Püttmann: Die schweizerischen Kommuni- 
stenfresser. In: Deutsches Bürgerbuch für 1846. Hrsg. von 
H. Püttmann. Mannheim 1846. S. 334-346; siehe A. Becker, 
Geschichte des religiösen und atheistischen Frühsozialismus, 
$S.78 f., und G. Kuhlmann: Die Neue Welt oder das Reich 
des Geistes auf Erden. Genf 1845. S. 36. 

A. Becker, Die fröhliche Botschaft, in: Vom kleinbürgerli- 
chen Demokratismus zum Kommunismus, $.387, siehe 
S. 372 f., 384, 389. 

Die junge Generation, $. 244, siehe $. 289, 

Vgl. jetzt J.B. Müller: Bedürfnis und Gesellschaft. Stutt- 
gart 1971. 

Morelly: Code de la nature. Introd. de V. P. Volguine. 
Paris 1953. $. 128, 130. 

F. Buonarroti: Conspiration pour l’£galit& dite de Babeuf. 
Pref. par G. Lefebvre. T. 1. Paris 1957. S. 213. 

Morelly: Code de la nature. Ed. F. Villegardelle. Paris 1841. 
5. 14, siehe S. 27. 

R. Lahautitre: De la loi sociale. Paris 1841. S. 40. 

R. Lahautidre: Petit cat&chisme de la reforme sociale. 
Paris: Senlis 1839. Dt. in: F. Kool u. W. Krause (Hrsg.), 
Die frühen Sozialisten. Olten u. Freiburg i.Br. 1967. S. 
322 f.; siehe auch R. Lahautidre: R&ponse philosophique & 
un article sur le babouvisme. Paris 1840; dort heißt es 
- ich zitiere nach der von A. Becker, Geschichte des religiösen 
und atheistischen Frühsozialismus, S. 41, gegebenen Über- 
setzung -: »Der Zweck der Gesellschaft kann nicht erreicht 
werden, solange nicht die Arbeit aller, verteilt nach Fähig- 
keiten und Neigungen, die Bedürfnisse aller, gemessen nach 
dem Bedarf und der Neigung des Einzelnen, befriedigt.« 
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Den englischen Sozialismus lasse ich hier ganz außer acht; 
siehe z.B. W. Thompson: Practical directions for the 
speedy and economical establishment of communities. Lon- 
don 1830. Dr. in: F. Kool u. W. Krause (Hrsg.), Die frühen 
Sozialisten. Olten u. Freiburg i. Br. 1967. $. 429, 431. 

L. Blanc: Questions d’aujourd’hui et de demain. 5° serie. 
Paris 1884. S. 69 ff., siehe S. 195 ff. 

MEW, Bd. 3, S. 528; siehe M. Heß: Philosophische und 
sozialistische Schriften 1837-1850. Hrsg. von A. Cornu u. 
W. Mönke. Berlin 1961. S. 375, und W. Mönke: Über die 
Mitarbeit von Moses Hess an der »Deutschen Ideologie«. 
In: Annali 6 (1963) S. 462, 500. Das Argument steht ganz 
in der Tradition des Babouvismus. 

MEW, Bd. 3, S. 527, siehe S. 525. 

MEW, Bd. 1, 5. 483. 

MEW, Bd. 19, S. 21-22. Marx schreibt 1875 in der Kritik 
des Gothaer Programms: »Der Vulgärsozialismus [...] hat 
es von den bürgerlichen Okonomen überkommen, die Distri- 
bution als von der Produktionsweise unabhängig zu be- 
trachten, daher den Sozialismus hauptsächlich als um die 
Distribution sich drehend darzustellen.e Noch der junge 
Engels wirft in zwei von frühkommunistischen Organisa- 
tions- und Verteilungsvorstellungen bestimmten Vorträgen 
1845 den Okonomen vor: »Sie kümmern sich nicht um die 
Verteilung, sondern bloß um die Erzeugung des National- 
reichtums.« MEW, Bd. 2, 5. 550; siehe $. 539, 545. 

P. Kropotkin: La conqu£te du pain. Paris 1890. Dt. u.d. T.: 
Der Wohlstand für alle. Zürich 1918. S. 162. 

E. Mandel: Marxistische Wirtschaftstheorie. Frankfurt a. M. 
1968. S. 701. 

A. Becker, Geschichte des religiösen und atheistischen Früh- 
sozialismus, S. 79; siehe Th. Ramm, Die großen Sozialisten 
als Rechts- und Sozialphilosophen, $. 486 ff. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, $. 163. 

Siehe ebd., S. 164; Die junge Generation, $. 290 f.; W. 
Weitling in: Die fröhliche Botschaft, in: Vom kleinbürger- 
lichen Demokratismus zum Kommunismus, $. 384. 
Garantien, 1955, $. 292. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, $. 165; siehe Garan- 
tien, 1955, $S. 342. In der 3. Aufl. der Garantien (ebd., 
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S. 341, 359) denkt Weitling sich ein Tauschmittel aus, das 
außer dem individuellen Arbeitswert auch soziale Kosten 
repräsentiert und daher in einer Übergangsperiode allge- 
mein und unbeschränkt verwendbar sein soll; die Reform 
des Austausches wird zum Angelpunkt des ganzen Sy- 
stems. 

K. Grün: Die soziale Bewegung in Frankreich und Belgien. 
Darmstadt 1845. S. 374. 

F. Mehring in: Garantien, 1908, S. XX (F. M., Gesammelte 
Schriften, Bd. 4, S. 98); siehe W. Seidel-Höppner, Wilhelm 
Weitling — der erste deutsche Theoretiker und Agitator des 
Kommunismus, S. 22 f. 

K. Grün, Die soziale Bewegung in Frankreich und Belgien, 
Darmstadt 1845, S. 374, gebraucht den Ausdruck » Arbeiter- 
kommunismus« erstmals polemisch gegen Weitling; F. Engels 
schreibt 1885 in seiner Geschichte des Bundes der Kommuni- 
sten (MEW, Bd. 21, S. 210): »Man hatte in Weitling einen 
kommunistischen Theoretiker, den man seinen damaligen 
französischen Konkurrenten kühn an die Seite setzen 
durfte.« 

Der Hülferuf der deutschen Jugend, in: Vom kleinbürger- 
lihen Demokratismus zum Kommunismus, $. 149 (Seitenan- 
gaben im folgenden nach dieser Auswahlausg.); Die junge 
Generation, S. 176 f.; siehe E. Engelberg: Einiges über den 
historisch-politischen Charakter des Bundes der Gerechten. 
In: Wiss. Zs. der Univ. Leipzig. Gesellschafts- und sprach- 
wiss. Reihe (1951/52) H.5, $. 61-66, und K. Obermann: 
La Propagande r&volutionnaire de Wilhelm Weitling (1838 
bis 1843). In: M. Dommanget u. a., Babeuf er les problämes 
du babouvisme. Paris 1963. S. 237. 

Garantien, 1955, $. 290; Die junge Generation, S. 170. 

Der Hülferuf der deutschen Jugend, $. 126; W. Marr, Das 
junge Deutschland in der Schweiz, S. 42, sagt: »Weitling ist 
der erste Deutsche, welcher dem niedergedrückten Proleta- 
rierbewußtsein Worte verlieh.« 

Der Hülferuf der deutschen Jugend, S. 127. 

Ebd., $. 126. 

Der Bund der Kommunisten, Bd. 1, S. 304. 

Siehe Garantien, 1955, $. 366, und in dieser Ausg. S. 73. 
Die junge Generation, S. 217; siehe S. 170, und A. Becker, 
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Geschichte des religiösen und atheistischen Frühsozialismus, 
S. 68. 

Siehe Die junge Generation, S. 215; A. Becker, Geschichte 
des religiösen und atheistischen Frühsozialismus, $. 44, 68; 
A. Becker: Die Volksphilosophie unserer Tage. Neumünster 
bei Zürich 1843. S. 32, 34; Becker betont - ähnlich wie Weit- 
ling in dieser Ausg. S. 266 f.- die Interesselosigkeit des bäuer- 
lichen Proletariats in Deutschland an politischen und ent- 
sprechend an der nationalen Frage: »Von dem Recht des 
Menschen und Bürgers hat er keinen Begriff [...]. Nicht 
der politische Rechtszustand des Staates ist ihnen ein Dorn 
im Auge, sondern vielmehr der privatrechtliche. [...] Ihr 
müßt die Leute bei ihren wirklichen Interessen anpacken, 
wenn ihr auf sie wirken wollt.e Weitling warnt auch vor 
der politischen Demagogie im Gewande sozialer Parolen, 
in: Der Bund der Kommunisten, Bd. 1, S. 183; Gerechtig- 
keit, S. 45. 

Siehe Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, $.150. Der 
dogmatische Charakter von Weitlings Ablehnung aller poli- 
tischen und reformerischen Mittel wird unter veränderten 
historischen Umständen deutlich: nach 1850 kritisiert er jede 
politische und gewerkschaftliche Organisation der Arbeiter- 
bewegung in Amerika; siehe H. Schlüter, Die Anfänge der 
deutschen Arbeiterbewegung in Amerika, S. 88 ft. 96 ff. 
Garantien, 1955, S. 299-301. 

MEW, Bd. 4, S. 42 f., 193 f., 352, 470. 

Ebd., S. 492 f.; siehe auch ebd., S. 379. 

MEW, Bd. 7, S. 244-254; siehe ebd., S.516 und MEW, 
Bd. 8, S. 42, 399, 598; MEW, Bd. 21, S. 18 ff., 220 f. 

MEW, Bd. 7, S.440; MEW, Bd. ®8, S. 412; siehe MEW, 
Bd. 7, $. 514, 516. 

W. Kowalski, Vorgeschichte und Entstehung des Bundes der 
Gerechten, $.164 f.; siehe ähnliche Formulierungen in W. 
Kowalski, Die Schweizer Weitling-Zeitschriften und die 
Weitling-Forschung, S.838 f., und W. Seidel-Höppner, 
Wilhelm Weitling — der erste deutsche Theoretiker und 
Agitator des Kommunismus, S. 151 f., 194. Kowalski ver- 
weist darauf, daß die theoretische Ursache dieser Schwie- 
rigkeit in Weitlings mangelhafter Unterscheidung feudaler 
und bürgerlicher Gesellschaftsformationen liegt. — Eine Dar- 
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stellung des Problems aus der Sicht prinzipieller Identität 
von nationaler und Arbeiterbewegung im deutschen Vor- 
märz findet sich bei W. Conze u. D. Groh: Die Arbeiter- 
bewegung in der nationalen Bewegung. Stuttgart 1966. 
S. 14 £., 24, 28 f. 

MEW, Bd. 21, S. 211. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, S. 87. 

Gerechtigkeit, S. 218, 162, 140; Das Evangelium, Die Mensch- 
heit, 1971, S. 135 f., 155 f.; W. Weitling in: Die fröhliche 
Botschaft, in: Vom kleinbürgerlihen Demokratismus zum 
Kommunismus, $. 377; W. Weitling in: M. Nettlau, Lon- 
doner deutsche kommunistische Diskussionen, S. 376; W. 
Weitling in: H. Schlüter, Die Anfänge der deutschen Ar- 
beiterbewegung in Amerika, S. 108-109. Nicht die schlechte- 
ste Erklärung steckt in der überheblichen Bemerkung von 
H. Döleke in: Deutsches Bürgerbuch für 1846, hrsg. von 
H. Pütcmann, Mannheim 1846, S. 308; dort heißt es: »Weit- 
ling kannte seine wandernden Landsleute nur zu gut, als er 
seine Garantien schrieb; er wußte, daß der große Haufen zu 
einer rein geistigen Tätigkeit zu fasl! ist, darum die locken- 
den Bilder einer materiellen Herrlichkeit.« 

W. Weitling in: Die fröhliche Botschaft, in: Vom klein- 
bürgerlichen Demokratismus zum Kommunismus, $. 378; 
Die junge Generation, $. 149; siehe in dieser Ausg. S. 186. 
Gerechtigkeit, S. 162 f.; der oben ausgelassene Text lautet: 
»Ich bin auch dafür, daß wir unsern Gegnern den Aufbau 
überlassen«; dies ist Ausdruck von Weitlings unklarer Hal- 
tung in der Frage einer Übergangsdiktatur, siehe ebd., 
$.317f.; zum Zitat siehe die Interpretation des Hrsg. 
E. Barnikol, ebd., S. 162 f., und Th. Ramm, Die großen 
Sozialisten als Rechts- und Sozialphilosophen, Bd. 1, S. 509. 
[J. ©. Bluntschli,] Die Kommunisten in der Schweiz nad 
den bei Weitling vorgefundenen Papieren, $. 115 f. (auch in: 
Der Bund der Kommunisten, Bd. 1, S. 172). 

W. Weitling in: M. Nettlau, Londoner deutsche kommuni- 
stische Diskussionen, S. 371. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, $. 118, siehe S. 133, 
155, und Gerechtigkeit, S. 162; A. Becker, Was wollen die 
Kommunisten? Lausanne 1844, S. 54, sagt, daß das Studium 
der utopisch-kommunistischen Systeme sowohl für die ge- 


Anmerkungen zum Nachwort 371 


137 
138 


139 
140 


141 


142 


143 
144 


145 


146 
147 


genwärtige Propaganda notwendig sei, »als auch für die 
Zukunft, um bei einer etwaigen Revolution (die wir weder 
machen noch verhindern) nicht ratlos dazustehen«; siehe 
auch A. Becker: Die Volksphilosophie unserer Tage. Neu- 
münster bei Zürich 1843. S. 21 f. 

Die junge Generation, S. 253, 299. 

M. Nettlau, Londoner deutsche kommunistische Diskussio- 
nen, $. 369, 372, 373. 

Das Evangelium, Die Menschheit, 1971, S. 154. 

M. Nettlau, Londoner deutsche kommunistische Diskussio- 
nen, $. 373, 369. 

Die Kölner Kommunisten Daniels und Bürgers berichten 
1846 von einem Pariser Arbeiter, der es beklagt, »daß bisher 
so wenig dafür getan sei, den Arbeitern eine tiefere Einsicht 
in die gesellschaftlichen Verhältnisse zu geben«; und sie 
schreiben weiter: »Daher kommt es, daß viele, welche nur 
die Stichworte kennen, damit fertig zu sein glauben, nicht 
begreifen können, wie die alte Welt nur dennoch so lange 
zusammenhalte, und dann aus Ungeduld entweder abfallen 
oder eine Revolution verlangen (Freund Weitling!).« Der 
Bund der Kommunisten, Bd. 1, $. 346. 

M. Nettlau, Londoner deutsche kommunistische Diskussionen, 
S. 368, 371, 372. Noch 1838 hatte K. Schapper selbst ge- 
schrieben, es sei falsch zu behaupten, die Gütergemeinschaft 
sei »vor der Hand nicht möglich, da die Völker noch nicht 
reif dazu seien. Die Menschen und Völker sind immer reif, 
um ihren Vorteil einzusehen, wenn man sich nur Mühe geben 
will, ihnen denselben klarzumachen.« K. Schapper, Güter- 
gemeinschaft, in: W. Schieder, Anfänge der deutschen Ar- 
beiterbewegung, $. 323. 

Ebd., S. 370, 367. 

Der Zusammenhang von Zeit und Glück hat Weitling auch 
im Evangelium des armen Sünders beschäftigt: Das Evan- 
gelium, Die Menschheit, 1971, S. 97. 

Siehe M. Nettlau, Londoner deutsche kommunistische Dis- 
kussionen, $.368; K. Schapper argumentiert z.T. noch 
vom Standpunkt des utopischen Sozialismus und Kom- 
munismus aus. 

Die junge Generation, $. 217. 

Garantien, 1955, $. 354. 
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Ebd., S. 355; siehe Die junge Generation, S.297; Das 
Evangelium, Die Menschheit, 1971, S. 68, 92. Hier setzt die 
Kritik des »Bundes der Gerecten« ein; siehe die Briefe 
H. Ewerbecks, A. Beckers und eines anonymen Mitglieds 
an Weitling, in: [J. C. Bluntschli,] Die Kommunisten in der 
Schweiz nach den bei Weitling vorgefundenen Papieren, 
$. 106-115, 116 ff. (auch in: Der Bund der Kommunisten, 
Bd. 1, S. 158-164, 166 f., 1010), wo sich auch der Hinweis 
findet, das »stehlende Proletariat« sei eine »Nachahmung 
der Proudhonischen Ideen«: »Deine Diebstahlstheorie als 
Abhülfe«, schreibt H. Ewerbec, »ist ein Irrtum. Während 
Proudhon ganz recht hat, daß das Eigentum etwas Ge- 
stohlenes sei.«e Marx und Engels haben übrigens Max Stirners 
»ganze Pauke des sich empörenden Proletariats eine ver- 
unglückte Travestie Weitlings und seines stehlenden Prole- 
tariats« genannt. MEW, Bd. 3, S. 207. 

Die junge Generation, S. 259. 

W. Seidel-Höppner, Wilhelm Weitling — der erste deutsche 
Theoretiker und Agitator des Kommunismus, S. 161 ff., 
führt aus, daß für Weitling die Begriffe der politischen und 
der sozialen Revolution den Klasseninhalt hatten, die bür- 
gerliche von der proletarischen Revolution zu trennen; darin 
ist beschlossen, daß Weitling die politische Machtfrage ge- 
genüber dem Staatsapparat nicht stellt. 

Siehe W. Weitling in: Die fröhliche Botschaft, in: Vom 
kleinbürgerlichen Demokratismus zum Kommunismus, S. 
383; Gerechtigkeit, S. 309 f. 

Siehe Die junge Generation, $. 217; Gerechtigkeit, S. 307 ff.; 
W. Weitling in: M. Nettlau, Londoner deutsche kommuni- 
stische Diskussionen, S. 380: »Rufen wir den Kommunismus 
hervor durch revolutionäre Mittel, so müssen wir einen 
Diktator haben, der über alles gebietet.« 

Garantien, 1955, $. 361, 364; Gerechtigkeit, $. 308; zur 
Tradition des sofortigen Kommunismus siehe die Auf- 
standsakte der Babeufschen Verschwörung in: F. Buonar- 
roti: Conspiration pour l’egalit& dite de Babeuf. Pr£f. 
par G. Lefebvre. T. 2. Paris 1957. S. 169: »14. Des vivres 
de toutes esp&ces seront ports au peuple sur les places 
publiques. 15. Tous les boulangers seront en r&quisition pour 
faire continuellement du pain, qui sera distribu£ gratis au 
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peuple [...]. 17. Tous les biens des &migr&s, des conspira- 
teurs et de tous les ennemis du peuple, seront distribues 
sans delai aux defenseurs de la patrie et aux malheureux. 
Les malheureux de toute la r&publique seront imme&diatement 
loges et meubl&s dans les maisons des conspirateurs. Les 
effets appartenants au peuple, deposes au mont-de-piete, 
seront sur-le-hamp graruitement rendus.«e Und P. Kro- 
potkin: Paroles d’un revolte. Paris 1885. Dt. u.d.T.: 
Worte eines Rebellen. Wien-Klosterneuburg 1922. S. 95: 
»Am Tage der sozialen Revolution werden wir uns des 
ganzen gesellschaftlichen Reichtums, aller in den Städten 
aufgespeicherter, für uns notwendigen Gegenstände bemäch- 
tigen und dieselben zum gemeinsamen Eigentum Aller 
machen [...]. Ein jeder nehme aus der Gesamtmasse von 
Gütern, was er nötig hat; und wir können sicher sein, daß 
es in den Vorratshäusern unserer großen Städte genügend 
Lebensmittel geben wird, um sämtliche Einwohner zu er- 
nähren, bis zu dem Tage, an welchem die freie Produktion 
sich wieder in Gang setzen wird.« 

Garantien, 1955, S. 330 f. 

Ich beziehe mich im folgenden auf die Beantwortungen der 
Frage nach Weitlings Utopismus bei M. Adler: Wegweiser. 
Studien zur Geistesgeschichte des Sozialismus, Stuttgart 1914; 
A. Cornu: Karl Marx und Friedrich Engels. Bd. 1-2. Ber- 
lin 1954-1962, und in den im Literaturverzeichnis genannten 
Arbeiten von W. Joho, E. Kaler, B. Kaufhold (in: W. Weit- 
ling, Garantien, 1955), W. Kowalski, F. Mehring, W. Seidel- 
Höppner; eine gute Zusammenfassung der Argumente findet 
sich in: Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung. Hrsg. vom 
Institut für Marxismus-Leninismus beim ZK der SED. 
Kap. 1. Berlin 1966. S. 31 ff. 

F. Mehring: Geschichte der Deutschen Sozialdemokratie. 
T. 1. Stuttgart 1897. S. 86. 

Ebd., S. 82: »Da er nur die negative Seite der proletarischen 
Revolution [die wachsende Verelendung der Arbeiter] zu 
erkennen vermag, so muß er ihre positive Seite aus seinem 
Kopfe erfinden. Aber er hat eine sehr deutliche Empfindung 
davon, daß er damit nur ein Surrogat liefert.« F. Mehring 
in: Garantien, 1908, S. XXIV f. (F. M., Gesammelte Schrif- 
ten, Bd. 4, S. 101 f.): »Da er keine historische Entwicklung 
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der Arbeiterklasse kannte, so konnte er der Utopie nicht 
entbehren, wenn er anders dem Klassenkampfe des Proleta- 
riats ein Ziel setzen wollte.« Siehe auch B. Kaufhold in: 
Garantien, 1955, $. XXVII f., der im Anschluß an F. Meh- 
ring den Widerspruch zwischen der Forderung einer prole- 
tarischen Revolution und dem Mangel an historischer und 
theoretischer Legitimation herausarbeitet, welcher zur Kon- 
zeption der Revolution als eines spontanen Aufruhrs führt. 
Der Bund der Kommunisten, Bd. 1, 5. 304. 

Von der Besprechung liegt ein Bericht P.W. Annenkows 
und einer von Weitling an M. Heß vor; in: Der Bund der 
Kommunisten, Bd. 1, S. 303-305, 307-308. Diese Bespre- 
chung steht in der Tradition der Parteikritik, die mit den 
Londoner Diskussionen 1845 beginnt und über die Spaltung 
des »Bundes der Kommunisten« in die Fraktionen Marx 
und Willich-Schapper im Jahre 1850 bis zum Haager 
Kongreß 1872 führt, auf dem die Anarchisten aus der 
1. Internationale ausgeschlossen wurden. Die Ereignisse haben 
eine gewisse Ähnlichkeit, weil immer nach den Vorausset- 
zungen der sozialen Revolution gefragt und jeweils links- 
radikale Abweichungen kritisiert wurden. 

Siehe MEW, Bd. 21, S. 214. 

Dieser Eindruck könnte durch die Behauptung von G. Wink- 
ler, in: Dokumente zur Geschichte des Bundes der Kom- 
munisten, hrsg. vom Institut für Marxismus-Leninismus 
beim ZK der SED, Berlin 1957, S. 18, entstehen; Winkler 
schreibt: »Der utopishe Kommunismus Weitlings und über- 
haupt alle vormarxistischen sozialistischen Ideologien waren 
jetzt, nachdem die neue, proletarische Weltanschauung in den 
Grundzügen entwickelt war, unbrauchbar für die Arbeiter- 
klasse; sie mußten deshalb überwunden werden.« 

E. Engelberg: Einiges über den historisch-politischen Cha- 
rakter des Bundes der Gerechten. In: Wiss. Zs. der Univ. 
Leipzig. Gesellschafts-- und sprachwiss. Reihe (1951/52) 
H. 5. S. 66; W. Seidel-Höppner, Wilhelm Weitling — der 
erste deutsche Theoretiker und Agitator des Kommunismus, 
$. 199, siehe $. 75. 

Siehe MEW, Bd. 20, S. 248. 

MEW, Bd. 7, S. 541; siehe Bd. 19, $. 188. 

MEW, Bd. 21, S. 212; siehe vor allem MEW, Bd. 4, S. 143, 
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und Bd. 19, S. 208-209. Schon in der Deutschen Ideologie 
findet sich eine Formulierung, in der der Unterschied zum 
Utopismus wie die historische Kontinuität festgehalten ist: 
»Der Kommunismus ist für uns nicht ein Zustand, der her- 
gestellt werden soll, ein /deal, wonach die Wirklichkeit sich 
zu richten haben wird. Wir nennen Kommunismus die wirk- 
liche Bewegung, welche den jetzigen Zustand aufhebt. Die 
Bedingungen dieser Bewegung ergeben sich aus der jetzt be- 
stehenden Voraussetzung.« MEW, Bd. 3, S. 35. 

166 MEW, Bd. 20, S. 247. 

167 MEW, Bd. 4, S. 491. 

168 Gerechtigkeit, S. 134. 
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